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Vorwort. 



Ein herbes Geschick hat meinen Freund und Kollegen Futterer betroffen! 
Eine schwere Krankheit hat ihn verhindert, sein gross angelegtes Reisewerk 
»Durch Asien f fortzuführen und zu einem gedeihlichen Abschluss zu bringen. 
Noch vor einem Jahr, als ich ihn zum letztenmale in Karlsruhe besuchte, war 
er emsig mit der Fertigstellung des ersten Teiles des zweiten Bandes beschäftigt. 
Aber er hatte seine Kraft überschätzt, die tückische Krankheit halte bereits 
seine Gesundheit zu schwer erschüttert, als dass es ihm noch vergönnt gewesen 
wäre, diesen Teil seines Werkes, der gerade seine Lieblingsprobleme: Wüsten- 
bildungen und Wüstenerscheinungen ausfuhrlicher behandelt, noch herauszubringen. 

Schon dem Abschluss nahe, war er gezwungen, seine Arbeiten einzustellen, 
und fast schien es, als ob das grosse Werk deutscher Energie und Forscher- 
thätigkeit unvollendet bleiben sollte. All die Mühe und Sorgfalt, welche Futterer 
auf den IL Band verwendet hatte, schien umsonst. Die grossen Opfer, welche 
das Grossherzoglich Badische Ministerium der Justiz, des Kultus und des Unter- 
richts, der Naturwissenschaftliche Verein zu Karlsruhe und die Verlagsbuch- 
handlung gebracht hatten, um ein dem deutschen Forschüngsgeiste würdiges 
Werk herauszugeben, waren vergebens aufgewendet, wenn es nicht gelang, für 
den Abschluss einen Bearbeiter zu finden, der die zur Fortführung und Voll- 
endung des Werkes erforderlichen Kenntnisse mitbrachte. 

Nicht nur musste ein solcher Bearbeiter Fachmann, sondern auch, wenn 
möglich, aus eigener Erfahrung mit der Geologie Asiens vertraut sein; denn auch 
die eingehendsten Litteraturstudien werden niemals die Beobachtungen im Felde 
völlig ersetzen. 

Wenn im Einverständnis mit dem Grossherzoglich Badischen Ministerium 
der Justiz, des Kultus und des Unterrichts, sowie des Vorsitzenden des Natur- 
historischen Vereins zu Karlsruhe, Herrn Geheimrat Prof. Dr. tangier, die Verlags- 
buchhandlung mir schliesslich die Fortsetzung und Vollendung des Werkes »Durch 
Asien« übertragen hat, so bin ich mir der Grösse der Aufgabe vollkommen 
bewusst. Wenn ich mich entschlossen habe, dieselbe zu übernehmen, so geschah 
das aus dem Bewusstsein heraus, dass ich den Anforderungen zum Teil wenigstens 
gerecht werden kann. Während sich die Futterer'schen Forschungen auf den 
Nordrand des Tarimbeckens bezogen, habe ich im Süden des Tibetanischen 
Hochlandes, am Nordhang des Himalaya geologische Reisen ausgeführt, und 
wenn Futterer aus Nord Ost-Tibet seine wertvollen Resultate mitbrachte, so 
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habe * ich jahrelang das nahezu unter den gleichen Längegraden, aller- 
dings viel weiter im Süden liegende Birma und die nördlichen Shanstaaten 
geologisch durchforscht. Unsere Forschungsgebiete ergänzen sich gegenseitig, 
ein Umstand, der namentlich dann von Nutzen sein wird, wenn es gilt, die 
zahlreichen Einzelbeobachtungen zu einem einheitlichen Bild zu gestalten. 

Dem Grossherzoglich Badischen Ministerium der Justiz, des Kultus und 
des Unterrichts, dem Naturwissenschaftlichen Verein zu Karlsruhe und der Ver- 
lagsbuchhandlung möchte ich meinen ergebensten Dank für das in mich gesetzte 
Vertrauen abstatten und werde mich bemühen, der mir gestellten Aufgabe nach 
besten Kräften gerecht zu werden. Vor allem aber ist es mein Bestreben, dem 
Schöpfer des Werkes, meinem Landsmann, Kollegen und Freund, Prof. Dr. Karl 
Futterer, dadurch ein unvergängliches Denkmal seiner Thätigkeit zu setzen, dass 
ich das Werk möglichst in dem von ihm geplanten Sinne und Umfange fort- 
setze und zu Ende führe. 

Nachdem vor nahezu vier Jahren der erste Band unter dem Spezialtitel 
»Geographische Charakter-Bilden, wesentlich eine zusammenfassende Darstellung 
der Reise gebracht hatte, wobei nicht nur die naturwissenschaftlichen, sondern 
auch die geschichtlichen, kulturellen und ethnologischen Gesichtspunkte berück- 
sichtigt worden waren, sollte der zweite Band unter dem Spezialtitel »Geologische 
Charakterbilder« eine zusammenhängende Schilderung der wissenschaftlichen 
geologischen Beobachtungen während der Reise zwischen Osch und Hankou 
bringen. Die Masse des zu bewältigenden wissenschaftlichen Materials war aber 
eine so gewaltige, dass schon zu Anfang eine Teilung des Stoffes geboten 
erschien. 

Der erste Teil enthält die Beobachtungen auf der Reise von Osch bis nach 
Su-tschou, d. h. im Alai- Gebirge, am Südhange des Thien-schan und in der 
Wüste Gobi. 

Der zweite Teil soll die Beobachtungen auf der Reise von Su-tschou nach 
Hankou, d. h. in Nord- Ost -Tibet, und im westlichen China bringen. 

Der erste Teil war nahezu vollendet, als mir das Gesamtmaterial durch 
den Pfleger des erkrankten Herrn Prof. Dr. Futterer, Herrn Apotheker Albiker, 
in Karlsruhe übergeben wurde. Dasselbe bestand, neben Lichtdrucktafeln, 
Profilen und geologischen Karten, in den bereits ausgedruckten Bogen i — 12, den 
noch zu revidierenden Bogen 13 — 16, dem in Fahnen gesetzten Schluss des 
III. Kapitels, sowie dem Manuskript zu Kapitel IV. 

Die Textfiguren, Lichtdrucktafeln, namentlich aber die geologischen Karten, 
bedurften einer eingehenden Nachprüfung, allein ich glaube, dass nunmehr der 
I. Teil des II. Bandes im Sinne seines Autors veröffentlicht werden kann. Da 
dieser Teil ein in sich geschlossenes Ganzes bilden soll, so ist ihm ein Namen- 
und Sachregister beigegeben. 

Fritz Noetling. 
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Berichtigung. 

Bei der Numerierung der Reisetage hat sich im Kapitel III, 
Seite 88 ein bedauerlicher Irrtum eingeschlichen. Der. 42. Reisetag ist als 
15. Reisetag bezeichnet, und dementsprechend sind die folgenden Reisetage 
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auf die Nummer der Reisetage Bezug genommen ist, so wird der Leser 
trotz dieses Irrtums die richtige Zahlenfolge ohne grosse Mühe wieder 
herstellen können. 



FlnssterraMeD am TaHük-Fluss lici Ljangar. 



KAPITEL I. 



Das Alai-Gebirs^e. 

I. Tag. Mittwoch, 26. I. 1898. Osch (1025 m) bis LjanRar (1690 m); 36 km. 

Der erste Tag bot noch nicht viele geologische Ausbeute; einmal lag noch 
stellenweise Schnee, der sich gegen das Gebirge hin anhäufte, und dann auch 
bewegte sich der Ritt zuerst über flaches Land, das allmählich wellig-hügelig 
wurde. Es trug in der Nähe der Stadt noch Gärten und Oasen, dazwischen 
Weidenflächen, die zahlreiche künstliche Bewässerungskanäle durchzogen. Ueber 
weite Strecken hin war keine feste Ansiedelung zu sehen, und die Berge im 
zweiten Teile des Weges waren kahl; nur an den Wasserkanälen finden sich 
zerstreute ßaumgruppen (Pappeln und Weiden) und auf den Aeckem wird Hirse 
und Gerste angebaut. 

Die Oberfläche des noch wellig-ebenen Landes ist von Lehm gebildet, 
welcher die Fruchtbarkeit da bedingt, wo noch Wasser hinkommt; aber bald 
nach dem Austritt aus dem Gebirge sieht man die kleineren Wasseradern ver- 
siegen oder, in zahlreichen Adern auf die Felder verteilt, ihr Ende flnden. 
An den Flüsschen zeigen einzelne tiefere Einschnitte den Wechsel von Lehmen 
und Schottern; diese letzteren kommen stellenweise auch an der Oberfläche zu 
Tage in steigendem Masse, wie sich der Weg den Bergen nähert. 

Bis zum kleinen Orte Madii, das durch ein Grabdenkmal mit Sträuchern 
und alten Bäumen ausgezeichnet ist, geht der Weg in östlicher Richtung, und 
kleine Erhebungen bieten eine weite Uebersicht über die im Norden beginnende, 
mit der grossen Thalfläche des Fergana -Thaies zusammenhängende Ebene, die 
auch noch zerstreute Gärten und Oasen zwischen Weidegrund zeigt. 

Die zuerst kaum 100 m hohen Berge auf der Südseite werden höher, 
nachdem bei Madii der Weg in südöstliche Richtung übergegangen ist und 
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nach 7,5 km den FIuss Taldük, der auch Sai-Kitschik genannt wird, erreicht 
und in einer Furt überschreitet Im Winter ist nur wenig Wasser im Flusse; 
im Frühjahre muss er mehr enthalten, wie sein breites Ueberschwemmungsbett 
zeigt, und in früheren Zeiten hat er mächtige Schottermassen angehäuft» in die 
heute sein Bett vertieft ist, so dass jene Terrassen mehrere Stufen überein- 
ander bilden, wie wir bei der Nachtstation Ljangar sehen werden. 

Etwa Y> ^^ oberhalb der Furt beginnt eine Thalverengung zwischen 
kahlen Bergen, die den Vorbergen der Aiaikette angehören und mehrere 
hundert Meter an Höhe erreichen. Die Schlucht ist stellenweise nur 320 m 
breit, und der Weg geht auf den untersten, recenten Flussschottem, während 
an den Seitenwänden in Resten der Erosion mindestens drei Terrassenstufen 
liegen, die von solchen Flussschottem gebildet und von Lehm überdeckt sind. 

Der Fluss hält sich in Windungen bald mehr an die linke, bald mehr 
an die rechte Thalseite und fliesst in fast vegetationsloser Umgebung. Nur 
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bei Ljangar, wo ein kleines Rast- oder Stationshaus errichtet ist, stehen 
einige kümmerliche Bäume, ehe die Schlucht weiter nach obenhin wieder 
enger wird. 

Die Umgebung dieser Station zeigt das Bild einer typischen Terrassen- 
landschaft. Das sehr breite Schotterbett des Taldük-Flusses, der nur spärliches 
Wasser in vereinzelten Adern führt, ist beiderseits von einem Steilufer ein- 
gefasst, über dem eine mehr oder weniger breite, mit Bäumen, Gestrüpp 
und Gras bedeckte ebene Fläche bis zum Berggehänge reicht. 

Dieses selbst zeigt zunächst wieder einen Terrassenabfall, der vielfach 
durch tiefe Einschnitte der Gebirgsbäche gegliedert ist, und auch noch weiter 
hinauf sind Terrassenreste stellenweise sichtbar. So wird, wie die beistehende 
Textfigur zeigt, bis über die Hälfte des Thalgehänges von Schottern der alten 
Flussläufe gebildet, und auf beiden Seiten beherrscht ein staffeliger Aufbau die 
Thalphysiognomie. Das über den Terrassen zum Vorschein kommende an- 
stehende Gestein ist stark durch Erosion an der Oberfläche gegliedert, wodurch 
senkrecht zum Taldükthal herablaufende Kämme gebildet werden. 



— 3 — 

Ueber^die geologischen Lagerungsverhältnisse giebt das Profil Aufschluss, 

Das heutige Flussbett ist mit Schottern und Sand erfüllt und liegt zwischen 
den 6 m hohen Steilufern, die aus einem Wechsel von gröberen und feineren 
Kiesen sowie eingelagerten Lehmbänken bestehen; die am Gehänge liegenden 
höheren Terrassen tragen eine Lehmbedeckung von herabgeschwemmtem Ge- 
hängelehm, und ihre Schotter kommen nur an den steilen Abhängen und Ein- 
rissen der Regenwasser zum Vorschein. 

Auch das darüber anstehende Gestein ist von Gehängelehm und Schnee 
überdeckt, sodass es nirgends zu Tage trat und auch das Fallen und Streichen 
hier nicht bestimmt werden konnte. 

Die GeröUe der Flussterrasse a (No. 3 der asiatischen Sammlungen) be- 
stehen sowohl aus stark abgerollten, wie aus mehr eckigen Stücken; es sind 
darunter Breccien und Conglomerate; unter diesen letzteren fallen besonders 
solche mit grünen Bestandteilen auf; Grauwacken, Chloritschiefer, rote Hörn- 
steine, verkieselte Grauwacke und alte porphyritische Eruptivgesteine (Diabas). 

2. Taff. Donnerstajj, 27. i. 1898. Ljangar (1690 in) über den Taka-Pass (2250 m) und 

Schalbeli-Pass (2120 m) nach Gultscha (1580 m); 32 klm. 

Von Ljangar geht eine Fahrstrasse in dem sich wieder, erweiternden 
Thale hinauf, die 20 km weit oberhalb dieser Station das Taldük-Thal, das 
von Südsüdosten kommt, verlässt und direkt nach Osten in steilen Windungen 
hinauf zum Tschigirtschik-Pass (2217 m) aufsteigt; Kuropatkin*) hat diesen 
Weg zurückgelegt und beschreibt beim Aufstieg rote Thone, die den Boden 
bildeten und auch auf dem Passe selbst lagen, während sie beim steilen Ab- 
stiege am Eintritt in eine enge, mit Schottern erfüllte Schlucht der Togus- 
bulak-Kette von schiefrigen Gesteinen mit- körnigen Kalken und noch weiter 
unten von Porphyren abgelöst wenden. Der Fahrweg geht vom Passe zuerst 
gegen Südosten und nach 8 km gegen Nordosten zu einem Masar (muham- 
medanisches Grabdenkmal) und erreicht dann in nördlicher Richtung das grosse 
Thal von Gultscha. 

Der Weg aber, den ich Gelegenheit hatte, kennen zu lernen, ist nur ein 
Saumpfad, der schon bei Ljangar das Taldük-Thal verlässt und in östlicher 
Richtung in einem Seitenthälchen zum TakaPass (2250 m) hinaufführt. Die 
Schneebedeckung verhinderte leider unterwegs jede geologische Beobachtung 
an den nicht sehr steilen Gehängen. Nur auf dem flachen Sattel der Passhöhe 
selbst lagen überall abgerundete Blöcke von Kopfgrösse, die aus braunen 
Hornsteinen, Kieseln und auch Kalken bestanden und wahrscheinlich aus 
Conglomeraten stammten. Die Sammlungen enthalten zwei Stücke vom Taka- 
Pass, No. 4 a und 4 b. 



•) Kuropatkin, »Kaßchgarien«, St. Petersburg 1879. Pff. 222. 

V 
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4a. Ein dichter grauer, splittrig brechender Kalk, der von zahlreichen 
Rissen durchzogen wird, die mit Kalkspat und Spuren von Braunspat 
ausgefüllt sind. Versteinerungen sind nicht nachweisbar. 
4b. Ein anderes Stück aus dem Anstehenden ist ein brauner, dichter Hörn- 
stein mit deutlicher Lagenstruktur, aber ohne Versteinerungen. 

Vom Taka-Passe geht es hinab und wieder etwas hinauf zu einem breiten 
Joche von 2140 m Meereshöhe, von dem eine tief eingeschnittene Schlucht 
steil und bei der Vereisung des Weges sehr schwierig zum Kaplan -Kul- See 
(1735 m) hinabführt. Die stellenweise vertikalen Felsenwände der engen 
Schlucht werden über 150 m hoch, und von der Höhe kamen Lawinen herab 
bis hart an den Weg heran, der sich in zahlreichen Zick- Zack -Windungen 
hinabzieht. 

Es ist ein grobes, rötliches Conglomerat, das die Felswände bildet und 
durch die Erosion zu pittoresken Felsgebilden umgestaltet wurde. Die zahl- 
reichen kleinen Erosionsrisse brachten eine starke Gliederung hervor, und längs 
des P'usses der Felswände waren gewaltige Schuttkegel angehäuft. Die Schicht- 
bänke der Conglomerate liegen nicht horizontal, sondern haben das Streichen 
von N 15*0 bei einem Einfallen von 35® noch WNW; Muschketow hat sie 
auf seiner Karte der Kreideformation zugeteilt. 

Gegen die Einsenkung des Kaplan-Kul-Sees hin verflacht sich das Gefalle 
des Thaies, das sich erweitert und inmitten gewaltiger Aufschüttungsmassen 
und Schotter das kleine Seebecken birgt. Die wellig-höckerigen Oberflächen- 
formen der Umgebung des Sees erinnern an Moränen landschaften. Trotz eifrigen 
Suchens aber gelang es mir nicht, überzeugende Beweise dafür zu finden, dass 
hier Spuren alter Gletscher vorkommen; es scheint mir wahrscheinlicher, dass 
der Kaplan -Kul ein Stau -See ist, der den mächtigen, von den Seitengehängen 
herabgeführten Schuttmassen, die das Thal absperrten, seine Entstehung ver- 
dankt. Er scheint nur ein ganz flaches Becken auszufüllen, das von sumpfigen 
Stellen an den Ufern eingefasst ist. 

Die grossen gerundeten Blöcke am Seitengehänge steckten noch tief im 
Schnee, aber die Wirkung der Sonne hatte auf der nach Süden gerichteten 
Seite die Felsen erwärmt und dadurch den Schnee um die Felsen weggeschmolzen 
und tiefe Zwischenräume erzeugt, während auf der entgegengesetzten Seite der 
Schnee noch die Felsblöcke dicht umschloss. 

Von einem kleinen Masar auf der Nordseite des Sees zieht man weiter, 
wieder aufwärts zum 2120 m hohen Schalbeli-Passe, der um etwa 400 m den See 
überragt. Am Aufstieg waren an den Thalgehängen helle, weisse, massige 
Kalke anstehend, die auch Versteinerungen führten. Stellenweise sind die Kalke 
dolomitisch, und an der ausgewitterten Oberfläche kommen unsichere organische 
Reste (Korallen?) zum Vorschein. 

Unter No. 5 befindet sich von hier in den Sammlungen ein weisser, fein- 
körniger, zuweilen etwas oolithisch aussehender Mergelkalk mit Spuren von Ver- 
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Steinerungen. Das Gestein ist weich und ähnelt den Kalken von Gultscha, die 
der mittleren Kreide angehören (Fergana-Stufe Romanowskis). Eine deutliche, 
aber nicht ganz erhaltene Versteinerung lässt sich nicht mit Sicherheit be- 
stimmen; doch scheint sie der Gattung Cardium anzugehören. Es scheint mir 
am wahrscheinlichsten, dass es sich ebenfalls um obere Kreide handelt wie bei 
Gultscha; aber das wäre noch durch besseres Versteinerungsmaterial zu er- 
weisen; auch Muschketow und Romanowski zeichneten hier auf ihrer Karte 
Kreide ein. 

Zwischen dem Kaplan -Kul-See und dem Schalbeli-Pass sieht man die 
Gehänge überdeckt mit grobem Schutte, der von den Höhen herab kommt 
und aus Stücken eines sehr verwitterten, dunkelgrünen bis schwarzen Eruptiv- 
gesteines besteht. Anstehende und frische Vorkommen konnten nicht ge- 
funden werden, wohl deshalb, weil die Schneedecke zu mächtig war. Es 
scheint aber wahrscheinlich, dass mächtige Gänge eines diabasartigen Ge- 
steines diese Gesteine durchziehen. Westlich vom See haben sie eine Ver- 
breitung über ein grösseres Areal. 

Ueberall zwischen den anstehenden Felsen hat sich in Vertiefungen und 
am Thalboden ein intensiv rot gefärbter Thon abgelagert und auch sonst rote 
Färbungen an den Thalseiten hervorgebracht. Es ist das Verwitterungsprodukt 
der Kalke und findet sein Analogon in der sogenannten Terra rossa der Kalk- 
und Karstgebiete, wo infolge langandauernder Verwitterung des nur geringe 
Mengen von Thonerde und Eisenoxyden enthaltenden weissen oder grauen 
Kalkes als Residuum dieser eisenschüssige Thon in den Vertiefungen sich an- 
reichert und zuweilen auf der sterilen Kalkfläche Anpflanzung ermöglicht. Das 
reichliche Auftreten dieser roten Thone, die auch Kuropatkin auf dem südlicher 
'gelegenen Tschigirtschinski-Pass antraf^ lässt auf eine relative Regenarmut 
schliessen, welche dieselben Verwitterungsprodukte in den wasserarmen und 
heissen Karstgebieten entstehen lässt. * 

Diese versteinerungsfiihrenden Kalke zwischen dem Kaplan-Kul-See und dem 
Schalbeli-Passe, die der Kreide angehören dürften, fallen sehr steil 75® bis 80® 
nach Westen, bei einem Streichen von Nord 15® Ost ein, sie haben also die- 
selbe Lagerung wie die Conglomerate gegen den Taka-Pass hin, nur das Ein- 
fallen ist bedeutender geworden und es geht daraus hervor, dass die Conglo- 
merate die oberen, jüngeren Schichten sind. Es ist von Wichtigkeit, dass hier 
im Gebirge schon die annähernd meridional streichenden Schichtstellungen auf- 
treten, denen wir weiter im Südosten in der Alai-Kette wieder begegnen werden. 

Im engen, zum Schalbeli-Pass hinauffuhrenden Thale sind über den Kalken 
und den rot gefärbten Stellen dunkle Gesteine als Gehängeschutt verbreitet und 
geben dem Thale ein düsteres Aussehen. Die einzelnen Brocken sind überall 
stark verwittert; ihre Farbe ist dunkelgrün und schwarz; ihre Struktur ist dicht, 
und sie scheinen einem alten Eruptivgesteine der Diabasfamilie anzugehören. 
Anstehend konnte ich diese Gesteine im Thale längs des Weges nicht finden 
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und die Schneebedeckung hinderte die Beobachtung etwa vorstehender Klippen 
am oberen Gehänge. Es dürfte sich aber um Gänge oder auch Stöcke alter 
Eruptivmassen in und zwischen den conglomeratischen Sedimenten handeln, die 
vielleicht mit den Porphyren östlich vom Tschigirtschik- Passe gleichen Alters sind. 

Auf der Karte von Turkestan sind basische Eruptivgesteine auch schon 
im Westen des Sees eingezeichnet. 

Vom Passe Schalbeli geht es dann steil hinab in ostsüdöstlicher Richtung 
in das Gultscha-Thal, das in 3 km unterhalb des gleichnamigen Militärpostens 
(1580 m Meereshöhe) erreicht wird. Schotter und Kiese bedecken den gegen 
650 m breiten ebenen Thalboden; eine seichte Furt geht durch das im Winter 
nicht sehr bedeutende Flüsschen, und nur an gewissen Stellen, wo Lehme an 
der Oberfläche liegen, sind Rasenflächen oder, wie bei der Station selbst, zahl- 
reiche Bäume (Pappeln) und Sträucher, zwischen denen sich auch Fasanen 
aufhalten. 

Gehängelehme zeigten sich beim Abstiege vom Schal beli-Passe besonders 
auf der nach Südwesten blickenden Thalseite und nur in geringerem Grade 
auf der gegenüberliegenden rechten Thalseite; sie machen den Eindruck abge- 
schwemmter und entkalkter ehemaliger Lösse. 

In Gultscha hielten wir uns zwei Tage auf, während denen geologische 
Beobachtungen auf der rechten Thalseite des Gultscha -Flusses in den Auf- 
schlüssen der Seitenthäler, sowie eine Kammwanderung nach Nordwesten bis zur 
Einmündung eines grösseren Thaies von Osten vom Arü-Tapasch gemacht 
wurden, die im Folgenden des näheren wiedergegeben sind, soweit sie nicht, 
wie auch die von andern Kreide- und Tertiär -Vorkommen im Alai-Gebirge, mit 
den Profilen und der Beschreibung der Fossilien in der Arbeit von Dr. J. Böhm 
verwendet und publiziert sind,*) 

3. Tajj. Freitajj, 28. I. 1898 und 4. Tafj Samstag', 29. 1. 1898 in Gultscha (1580 m). 

Die geologischen Aufnahmen fanden am 28. nachmittags und am 29. am 
Morgen und Nachmittage auf Ausflügen mit Begleitung zu Pferde statt und 
brachten neben guten Erfolgen auch herrliche Ausblicke von den dominierenden 
Höhen der nördlichen Thalseite. 

Die niederen Berge auf der Nordseite des Thaies von Gultscha sind nicht 
nur durch ihre geologischen Verhältnisse und die Versteinerungen interessant, 
sondern es fällt auch bei ihnen die starke Gliederung der äusseren Formen auf. 
Von einem dem Gultscha-Thale annähernd parallel verlaufenden, 250 m hohen 
Kamme ziehen scharf geschnittene Karamlinien senkrecht zur Längserstreckung 
des Thaies herab. Zwischen jedem liegt ein Nebenthal, das tektonisch ein Quer- 
thal ist. Diese sekundären Kämme sind wieder im einzelnen gegliedert, und die 



•) Dr. Joh. Böhm: Ueber cretaceische und eocäne Versteinerungen aus Fergana. Bd. III dieses 
Werkes. Pg. 93. 
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kahlen Gehänge haben ziemliche Neigung. Kein Baum, kein Strauch unterbricht 
die Einöde, und wenn der Schnee verschwunden ist, überzieht ein struppiger 
Rasen und niederes Gesträuch das Gehänge, Die Haupt-Kammlinie ist von 
gleichem Charakter und verläuft flach-wellig, ohne tiefere Einschnitte zu zeigen. 

Eine breite Schuttfläche zieht aus den Nebenthälem und vom Fusse der 
Berge gegen das Gultscha-Thal mit sanftem Gefalle herab, die sich in die vorn 
weit offenen Nebenthäler hoch hinauf erstreckt und deren relativ breite Böden 
erfüllt 

Die geologische und palaeontologische Untersuchung zeigt, dass diese 
Hügel und Berge aus sedimentären Schichten der cenomanen Kreide und des 
mitteleocänen Alters bestehen, die im allgemeinen ost-westliche Streichrichtungen 
haben, aber verschieden stark einfallen. So wurde in einem der kleinen, beim 
letzten Gebäude der Militärstation gegen Nordosten gehenden Nebenthälchen, in 
dem sich zwei Kirgisenjurten befanden, das Streichen der Schichten zu Ost 
7® Süd gemessen bei einem Fallen von 35® nach Nord; etwas weiter oben im 
Thälchen war das Streichen Ost 15® Süd und das Einfallen 30® nach Nord. 

Es ist hier ein ziemlich vollständiges Profil aufgeschlossen, das in der 
oben zitierten Arbeit von J. Böhm im III. Bande dieses Werkes veröffentlicht 
ist. (pg. 96.) Dasselbe besteht in den hier näher charakterisierten Gesteins- 
arten; die Liste der Versteinerungen ist auf pg. 109 wiedergegeben. 

a) Die obersten Schichten (a im Profile, No. 8 der Sammlungen) sind 10 m 
mächtige, <]ickbankige, helle, fast weisse Kalke mit Versteinerungen. 
Auch gelbliche oolithische Lagen treten auf, die aus hirsekorngrossen 
Kügelchen bestehen. Wo diese hcr^uswittern, entsteht ein feinporöser 
Kalk; überall sind in den Kalken zahlreiche oblitterierte Fragmente 
von Zweischalern, wie man sie in koralligen Sauden und an Korallen- 
riffen zu finden pflegt. 

b) Aehnliche, nur etwas weichere, leicht verwitternde Schichten, 5 m mächtig. 

c) Härterer, ganz weisser Kalk, der zahlreiche klare kleine Quarzkörner 
enthält; die Oberfläche zuweilen porös; Versteinerungen fehlen hier 
(No. 9). Mächtigkeit i m. 

d. Weiche, thonige Zwischenschichten ohne Versteinerungen; von 15 m 
Mächtigkeit. 

e) Diese Schicht setzten 10 m mächtige Sandsteine (No. 10) zusammen, die 
teils echte Quarzsandsteine mit gerstengrossen, hellen, gerundeten Quarz- 
körnern und rotem kalkigem Bindemittel sind und nur wenig farbige 
Beimengungen enthalten, die andererseits aber auch in ganz weiche, fein- 
körnige und mit Schmitzen von thonigen Partien durchsetzte, gelblich- 
rote Thonsandsteine übergehen. Das immer noch quarzige Gestein 
enthält keine Versteinerungen. 

f) Thonig-sandige, sehr weiche, rote Zwischenschichten von etwa 10 m 
Mächtigkeit. 
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g) Die weissen, feinkörnigen Sandsteine (No. ii) mit kalkigem Bindemittel, 
sehen gewissen Lagen der Schicht e ähnlich; sie enthalten neben Quarz 
auch deutlich gerundete Körner dunkler Mineralien und zeigen proble- 
matische, mit Pflanzenstengeln vergleichbare Gebilde wohl concretionärer 
Entstehung, denn von organischer Struktur ist keine Spur erhalten. 

Ein kleiner Zweischaler ohne Schale ist im undeutlichen Abdruck 
unbestimmbar. Mächtigkeit 5 m. 
h) Unregelmässige Gipsstöcke liegen zwischen geschichteten Mergeln mit 
Gipslagen; stellenweise ist die Schichtung gut, an andern Stellen sind 
Stöcke im Mergel vorherrschend; vielfach sind Schichtbiegungen und Ver- 
werfungen sichtbar. Sie erreichen die grosse Mächtigkeit von 50 m. 
i) Starke» dickbankige, helle, fast weisse Kalke mit vielen Versteinerungen; 

IG m mächtig. 
k) Grüne, fette Mergel; wenig mächtig (25 cm). 

1) Kalke wie in Schicht i; nur nicht so dickbankig und mit mehr Zwischen- 
lagern .von Mergeln ; sie sind etwa 50 m weit aufgeschlossen zu sehen. 
In den Schichten von i — 1 (No. 6 mit vielen Versteinerungen) sind Exogyra 
columbina Rom., Anomia Leda cfr. Försteri Müll., Corbula. 

Die gelblich-braunen Kalke sind etwas mergelig und brausen mit Salz- 
säure stark auf. Einzelne Lagen sind kompakter, dünnplattig und mit zahl- 
reichen kleinen Zweischalem (Anomia sp.), welche noch mit der Schale erhalten 
sind, überdeckt; andere dünnplattige Lagen sind glaukonitisch, wobei aber die 
Glaukonitkörner infolge von Oxydation braun geworden sind; auch sie führen 
viele Versteinerungen, insbesondere kleine Gastropoden und Foraminiferen. 
Poröse, dolomitisch aussehende, aber auch mit Salzsäure brausende Bänke und 
solche, die fast ganz aus Austernschalen, nach Art von Lumachellen bestehen, 
vervollständigen die mannigfaltige Schichtfolge, die zwischen die Schichten i 
und Schicht 1 auf der Textfigur Bd. I, pg. 96 einbegriffen ist. 

Die Gipse (h im Profile), sind zum Teil ganz rein, feinkörnig mit einzelnen 
blättrigen Teilen; andere sind aus zahlreichen wasserklaren Gipsblättern zu con- 
cretionenartigen Gruppen zusammengesetzt, aber nur undeutliche Krystallflächen 
bilden nach aussen die Grenze der regelmässig aneinander gelagerten Blätter 
nach 00 P 00 , so dass das ganze Aggregat gleichmässige Spaltung in allen 
Teilen besitzt. 

Wieder andere, feinstrahlige, unregelmässige Anhäufungen von Nädelchen 
bildenden Gipsen haben in Putzen und Flecken braune Beimengungen von eisen- 
schüssigem Thone. 

Die Gipslager liegen in einem grünlichen Mergel und haben unregelmässige 
Mächtigkeit; sie können bis 30 m stark werden und zeii^en vielfach die Spuren 
von Verwerfungen und Verschiebungen der einzelnen Massen gegeneinander. 
In diesen Bewegungen dürften auch die Ursachen dafür zu sehen sein, dass 
Streichen und Fallen der Schichtgesteine über und unter dem Gipshorizont 
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verschieden sind; es ist möglichi dass auch Auslaugungen im Gipse mit eine 
Rolle gespielt haben. 

Die mehr kalkigen Schichten unter dem Gipse (wie 1 im Profile) und über 
und zwischen demselben (in h) verwittern leicht zu roten Thonen (Terra rossa), 
welche die ganzen Gehänge überschütten und rot iarben. 

Eine Bauschanalyse ergab folgende Zusammensetzung dieser Verwitterungs- 
produkte: 

Terra rossa, Verwitterungsprodukt aus den Kreidekalken. 

Obere Kreide von Gultscha. 

Quantitative Analyse. 

Angewandte Substanz 1,0825 g. 

Gefunden: 

Si02 0,63390 g 58,56> 

AJjOs 0,13620,, 12,58,, 

FeiOs 0,05560,, 5,13,, 

CaO 0,05520 „ 5,10,, 

MgO 0,01457» i»34» 

K2O 0,0393 1 „ 3,63 „ 

NaaO 0,01691 „ 1,56,, 

HjO 0,06646 „ 6,14,, 

COi 0,02112 „ 1,95 „ 

SOs 0,04038 „ 3,73 „ 

Berechnet: CaSOi «H2O 0,08701 „ 8,04,, 

CaCOs 0,04801 „ 4,43 „ 

Bei einem Ausritt über den 250 m über dem Thale gelegenen Hauptkamm, 
von dem Versteinerungsfundpunkte ab nach Westen, zeigte sich, dass dieser 
hauptsächlich aus Conglomeraten von grosser Mächtigkeit besteht, die also über 
den Schichten a des Profiles auf pag. 7 folgen würden. Ihr Fallen wechselt häufig 
und kann von fast horizontaler Lagerung bis 35® und 50® Nordfallen erreichen. 

Die GeröUe (No. 13) aus dem Conglomcrate bestehen zu einem grossen 
Teile aus dichten, roten Hornsteinen, die unter der Lupe dunkle Quarzpünktchen 
erkennen lassen. Die Gerolle der groben Conglomerate erreichen bis Kopfgrösse; 
meist aber sind sie kleiner und bestehen aus zerborstenen grauen Kalkeil, deren 
Risse mit weissem Kalke ausgefüllt sind, aus Kieselschiefer, rotem Eisenkiesel, 
häufigen Grauwacken; besonders häufig sind rote und schwarze Hornsteine, 
während Sandsteine sehr zurücktreten; ein besonders charakteristisches Conglomerat 
besteht fast nur aus roten Hornsteinen; weisse Kieselgerölle aber sind selten; 
ebenso chloritische oder Gneisse. Versteinerungsführende Kalke der unter den 
Conglomeraten liegenden Schichtserie konnten nicht nachgewiesen werden. 

Andere GeröUe aus demselben Conglomerat sind graue, ganz körnige Kalke, 
die da, wo sie lange an der Oberfläche waren, starke Spuren von Anwitterungen 
zeigen, wie wenn einzelne Individuen des Aggregates weniger Widerstand gegen 



— lO — 

die Auflösung gezeigt hätten als andere. Jedenfalls hat die Oberfläche eine 
Art unregelmässiger Wabenstruktur erhalten mit Vertiefungen bis zu 3 mm 
unter die Oberfläche. Andere Gerolle des Conglomerates bestanden aus einem 
dichten« grünen, diabasartigen Gestein, das Streckung zeigte, und palaeozoischen 
Quarz- und Grauwacken-Conglomeraten. In einem GrauwackengeröU wurde auch 
der Steinkern eines unbestimmbaren Zweischalers gefunden. 

Unweit des Fundortes der Versteinerungen wurde unten an einem Hügel 
das Schichtstreichen zu Njs^O bei 50® Nordfallen ermittelt; hoch oben auf 
dem Hauptkamme selbst betrug das Fallen 35® Nord bei genau ost-westlichem 
Streichen. 

Die Spuren mechanischer Streckung der Bestandteile der Conglomerate 
wurden mehrfach beobachtet. Es scheint, dass diese Bildungen eine grössere 
Verbreitung haben, auf die auch ihre Mächtigkeit schUessen lässt; ob sie gleich- 
altrig und ident mit den Conglomeraten zwischen TakaPass und Kaplan-Kul 
sind, die ein ganz anderes Streichen haben, war nicht festzustellen, doch machen 
beiderlei Bildungen den Eindruck gleichaltriger und junger Sedimente. 

Die mechanischen Streckungserscheinungen hängen wohl mit kleineren oder 
grösseren Dislokationen zusammen. Gerolle mit Schrammen oder Kritzern 
fehlen gänzlich, nur manche Kalke zeigen chemische Erosion durch vertiefte 
Narben an. 

Bemerkenswert ist das vollständige Fehlen von Graniten, Gneissen, Porphyren 
oder Basalten, wie überhaupt aller massigen Gesteine. An junge Bildungen, 
wie z.B. diluviale SchotterauiTüllungen in den Thälern, ist nicht zudenken; dem 
widerspricht einmal die Lagerung, die stark gestört ist, während sonst die 
Terrassenschotter noch horizontal liegen, und auch die Verbreitung, die sich nicht 
an die Thalgebiete hält; so sieht man unterhalb von Gultscha in einem grösseren 
rechten Seitenthale an den Thalgehängen der Bergkette, die zum Lai-bel-Passe 
hinzieht, dieselben Conglomerate in grosser Mächtigkeit. 

5, Tag. Sonata^, 30. 1. 1898. Gult8cha(i58om) überKüsül-Kurgan — Sufi-Kurfi:an(2i05m); 45kiii. 

Von Gultscha fuhrt der Weg durch äusserst malerische Gebirgslandschaften 
am Gultscha-Flusse hinauf und bietet auch vom geologischen Standpunkte aus 
sehr viel des Interessanten. Zunächst oberhalb der Thalerweiterung von Gultscha 
zeigen sich am Gehänge Terrassen in mehreren Stufen; ihre horizontalen Linien 
sind auch in grösserer Ferne an den unteren Teilen der schroffen Berge zu 
sehen und bilden scheinbar breite Sockel, auf denen das Bergmassiv aufruht. 
Das ist aber ein Irrtum, denn diese Schottermassen sind nur dem Gebirgsgefiige 
an- und nicht untergclagert und entstanden in grossen seeartigen Wasserbecken, 
bis die neu einsetzende Erosion die Seen zum Abfluss brachte und deren Sedi- 
mente durchschnitt und in die einzelnen Reste, die als Terrassen an den 
Gehängen kleben, auflöste. 
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Sie gehen bis 50 m über die Thalsohle in grösseren Anlagerungen, aber 
vereinzelte Spuren sind auch noch höher sichtbar. Wir werden noch mehrere 
solcher im heutigen Thale hintereinander gelegener alter Seebecken kennen 
lernen, wie denn überhaupt diese reihenförmige Anordnung kleiner Seen auch 
im Thien - schan und in andern zentralasiatischen Gebirgen charakteristisch ist. 

Wo sich oberhalb von Gultscha das Thal zu einer Schlucht verengt, tritt 
eine Felsklippe über den Weg, die aus grünlich -grauem, feinblättrigem adinol- 
artigen Thonschiefer (No. 14) besteht und auch auf der linken Thalseite weiter- 
zieht. Das Streichen dieser Schiefer konnte zu N 30^ W gemessen werden; 
das Fallen betrug 65 ® nach ^Nordosten. 

Es hat somit das anstehende alte Gebirge ganz andere tektonische 
Richtungen, als die cretacische Kalk- und Conglomerat- Formation bei Gultscha 
und nähert sich den Streichrichtungen der Conglomerate und Kalke am Kaplan-Kul. 

Auch weiter oben am Flusse Gultscha, dessen rechtem Ufer der Weg etwa 
fünf Kilometer in südlicher Richtung folgt, um dann auf das linke, westliche 
Ufer auf einer Brücke überzugehen, findet man Thonschiefer anstehen, die meist 
sehr stark zersetzt und fein gefältelt sind. Ihr Streichen wurde noch an zwei 
auseinander liegenden Stellen gemessen, und einmal bei senkrechter Schicht 
Stellung ein Streichen genau in der Nord-Süd-Richtung und ein zweites Mal das 
Streichen zu N 30 • W bei nordöstlichem Einfallen von 65 ^ festgestellt. 

Ueberhaupt gilt bis gegen Küsül-Kurgan hin (18 km von Gultscha) bei 
starkem östlichen Einfallen der Schiefer eine nordnordwestliche Streichrichtung, 
die im Mittel etwa in N 15 ® W verläuft. 

Die Schiefergesteine wechseln vielfach in ihrer Beschaffenheit; zwischen 
reinen Thonschiefern liegen auch kieselsäurereichere Schiefer, die sich gegen 
das obere Ende der Schlucht, unterhalb von Küsül-Kurgan, zu echten Kiesel- 
schiefern und homsteinartigen Gesteinen umbilden. Die enge, malerische 
Schlucht im Schiefergebirge ist stellenweise nur 425 m breit; die Wände er- 
heben sich steil und zerrissen und tragen vereinzelte Nadelhölzer (Artscha = 
asiatischer Wacholder). Etwa 10 km oberhalb von Gultscha geht der Weg 
wieder über eine sehr gebrechliche Brücke auf das rechte Ufer zurück. 

Die Schotterterrassen mit groben Gerollen sind am Eingange in die enge 
Schlucht bis zu 75 m über das Thalniveau zu verfolgen, sie stehen mit den 
gleichartigen Bildungen im Zusammenhange, die oberhalb der Engschlucht die 
Thalerweiterung, in welcher der ehemalige Posten Küsül-Kurgan liegt, ausfüllen 
und zu einer wahren Terrassenlandschaft machen. 

Ueberhaupt sind überall im Thale die deutlichen Spuren einer früheren 
energischen Erosionsperiode unverkennbar. Ein schönes Beispiel zeigt die Tafel I 
von einer Stelle der linken Thalseite oberhalb von Gultscha. Es ist hier aus 
einem Nebenthal ein grosses, sehr flaches Aufschüttungsdelta in das breitere 
Hauptthal vorgeschoben; der vordere Theil aber ist durch neuere Flusserosion 
abgeschnitten, so dass das sanfte Gefalle auf dem Delta plötzlich in einem 
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senkrechten Absturz endigt Das unbedeutende Flüsschen des Nebenthaies seiner- 
seits hat nun begonnen, über seinen eigenen Schotterkegel wegfliessend, sich in 
denselben zu vertiefen und hat nur an der Steilwand des älteren Schuttkegels 
eine neue kleine Deltabildung gegen das ebene Hauptthal hin angelegt, der 
wohl das nächste Hochwasser bei den Frühjahrs- und Sommerüberschwemmungen 
ein Ende machen wird. 

Dieses Bild, sowie die Textfigur 3 und die Darstellung der Strukturen dieser 
Alluvialmassen auf Textfigur 8 sind charakteristisch dir die Thalformen im ganzen 
Gebirge, das zwischen Fergana und Tarimbecken die hohe Wasserscheide bildet. 

Die gewaltigen Aufschüttungsmassen in den schon vor ihrer Ablagerung 
von einer starken Erosion gebildeten Thalbecken und die später eingetretene 
Auflösung, Wegführung der Aufschütlungsmassen, im Vereine mit weiterer Ver- 
tiefung der Thäler ins anstehende Gestein, lassen deutlich erkennen, dass 
Perioden fortgesetzter Aufschüttung und gewaltigen Massentransportes der 
heutigen geologischen Zeit vorausgegangen sind, welch letztere wieder zerstörte, 
was ihre Vorgängerin geschaffen hat. 

Was ist nun daraus zu schliessen? War die frühere Periode wasser- und 
niederschlagsreicher als die heutige oder ist das umgekehrte der Fall? 

Ich glaube, dass das letztere das richtige ist, nachdem ich die mächtigen 
Aufschüttungsmassen in Hochasien und in der Gobi und Tibet gesehen habe, 
obwohl bei uns für stärkere Fluss- und Seealluvionen als ganz selbstverständlich 
auch eine grössere Wassermasse vorausgesetzt wird. Die folgende Ueberlegung 
dürfte aber das Gegenteil wenigstens für das Alai-Gebirge und andere ähnliche 
Thaltypen beweisen. 

Es ist klar, dass eine Periode starker Erosion die Thäler des Gebirges so 
geformt hat, wie sie erscheinen, wenn man die Aufschüttungsmassen, die älteren 
sowohl wie die jüngeren, sich wegdenkt. Der Charakter dieser noch nicht aus- 
gefüllten Thäler ist ganz zweifellos ein solcher, dass er nur auf die Wirkung 
von fliessendem Wasser zurückgeführt werden kann. Es entsprechen also diese 
Oberflächenformen echten Erosionstbälern, die dem Jünglingsalter der geist- 
reichen, von Lapparent gegebenen Einteilung der Flussläufe nach Altersstadien 
angehören würden. 

Die energisch arbeitende Erosion ermüdete; die Menge und die Stosskraft 
des Wassers genügte nicht mehr, all den Ballast, den die Berggehänge als 
Grüsse ins tiefe Thal sandten, wegzuschaffen, die Aufschüttung des Gehänge- 
schuttes wurde stärker, ein Transport aus den engen Thalstellen mit stärkerem 
Gefälle, die gegenüber den Thalerweiterungen noch einen Ueberschuss von 
energischer Kraft besitzen müssen, verstärkte noch die Wirkung der kleinen 
atmosphärischen Wasser, welche die Seitengehänge säuberte. 

Der an den breiten Thalstrecken träge gewordene Fluss erstickt in seinem 
eigenen Transportmaterial; häufig ändert er sein flaches Bett, wenn es sich aut- 
gefullt hat, und allmählich steigt das Niveau der Schottermassen. Hier wirken 
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keine mächtigen Wassernlassen mehr, die dem toten Gewichte der Schutt- und 
Schottermassen gewachsen wären; sie wirken höchstens dahin, dieselben auf die 
gefaliärmeren und breiteren Thalstrecken zu verteilen ; an andern Stellen werden 
sie aufgestaut und bilden Seen, wenn steilere Nebenthäler starke Schuttkegel 
vorschieben und das Hauptthal abdämmen. 

Es ist kein Jugendstadium der frischen Thalbildung, es ist mehr ein Er- 
löschen, indem die Aufhäufung, also das Wachstum der Oberfläche im positiven 
Sinne, die Vertiefung der Erosion überwiegt. Das gleiche sehen wir in den 
Altersstadien der Flüsse in den Ebenen nahe der Mündung ins Meer als Ero- 
sionsbasis; aber wir haben hier im Hochgebirge nicht die Bedingungen der bis 
zum senilen Stadium vorgeschrittenen Entwicklung der Flussläufe zur Gleich- 
gewichtskurx'e, und deshalb müssen wir nach andern Ursachen dafür suchen. 
Das kann hier nur ein trockener gewordenes Klima sein, in Kombination mit den 
starken Einwirkungen auf die Zertrümmerung der Oberfläche, welche den ariden 
Regionen in heissem Klima eigen zu sein pflegen; nur unter diesen Bedingungen 
vermögen wir die Auffüllung der präexistierenden Thäler bis zu bedeutenden Höhen 
und das Entstehen von Wasserbecken, in Reihen angeordnet hintereinander, in 
zufriedenstellender Weise zu erklären. 

Um aber die heutigen Verhältnisse entstehen zu lassen, war eine noch- 
malige klimatische Aenderung, nachdem lange Zeit die regenarme Periode an- 
gedauert und wesentlich das Bodenrelief verändert hatte, notwendig. Die Auf- 
schüttung wächst heutzutage in jenen Gebirgsthälern nicht mehr, die Flüsschen 
arbeiten an der Vertiefung ihrer Betten in den älteren Aufschüttungsmassen, 
und die grossen Ueberschwemmurigen, welche im Frühjahr die Schneeschmelze 
und die Regengüsse verursachen, machen viele Thalstrecken unpassierbar und 
verstärken die Wirkung der Erosion des fliessenden Wassers, das nicht etwa 
den Zustand der Thäler vor ihrer Ausfüllung wieder herstellen, sondern auch 
selbständig die Modellierung des alten Reliefes vertiefen wird. 

Wir kommen so zur Anschauung, dass nur eine Unterbrechung zweier 
Erosionsperioden durch aktives fliessendes Wasser, durch eine Periode der 
Schwächung dieser Wirkungen der Erosion, diese Verhältnisse der Thal- 
physiognomie erklären und über ihre Entstehung Aufschluss geben kann. Diese 
Aenderung und Unterbrechung kann nur auf klimatische Ursachen zurückgeführt 
werden, die wir im Mangel an Niederschlagsmengen und Vorherrschen eines 
heissen Klimas finden. 

Von der Brücke ab, welche lo km oberhalb von Gultscha den Weg wieder 
auf das rechte Flussufer zurückführt, nimmt das bisher meridionale Thal 
einen mehr gegen Südosten gerichteten Verlauf; nach einer 2 km langen Ver- 
engerung, die nur wie ein Felsenthor Platz für Fluss und Weg übrig lässt, 
erweitert sich das Thal allmählich. Die Gehänge tragen häufiger die Artscha, 
und Gesträuche bewachsen den etwa 850 m breiten Thalboden, der aus lehmig- 
sandigen Ablagerungen besteht und mit groben Blöcken überschüttet ist. 
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Rot gefärbte , conglomcratische und thonige Ablagerungen in hügeligen 
Erhebungen bilden den Uebergang zu dem weiteren Thalbecken, das eine aus- 
gezeichnete Schotter- und Terrassenlandschaft zeigt und nach der ehemaligen 
Station Küsül-Kurgan hetsst. Hier mündet der Murdasch-Fluss von Westen ein, 
l8 km oberhalb von Gultscha, in dessen Thal ein Weg hinauf zum Kamine 
des Alai-Gebirges geht 

Das Thalbecken von Kii<;ül • Kurgan (siehe die beistehende Textfigur 3) 
ist ein zweites ehemaliges Seebecken,- in dem in etwa 1714 m Meereshöhe die 
Terrassenbildung in mehreren Stufen übereinander schön entwickelt ist. Der 
ebene alluviale Flussboden und seine breiten Ueberschwemmungsflächen sind 



FlR. 3. Tcrnuarn-Landiclialt Im Thalc des Gnlls. lia-Flus-oa l>ci KUidl - Kurgan. 

mit grobem Gerolle überdeckt, nur das Terrassengehänge trägt mageren Gras- 
wuchs. Einige wenige alte Bäume stehen an einem vielbenutzten Lagerplatze 
auf der linken Thalseite, wo einst die Station Küsül-Kurgan stand. 

Dieser gegenüber treten anstehende Gesteine in Felsklippen bis an den 
Fluss heran und unter der Schotterbedeckung hervor. Sie gehören nicht der 
oberen Kreide an, sondern nach Dr. Job. Böhm dem Tertiär und bestehen 
aus Kalken, Mergeln und Sandsteinen in buntem Wechsel, sie besitzen das 
Streichen N 15" W bei 35* Fallen nach Westsüdwest und an einer andern 
Stelle das Streichen von N 30 " O und Fallen von 25 ° nach Südosten. 

Das Profil dieser Ablagerungen ist in der Dr. Job Böhmschen Arbeit auf 
Pg- ^7 dargestellt und giebt die Lagerungsverhältnisse und den Schichtverband 
wieder; es zeigt einen Teil der kontinuierlichen Schichtfolge, und über der mit 
a bezeichneten Kalkschicht liegen an anderer Stelle noch die später ange- 
gebenen Schichten mit grossem Reichtum an Versteinerungen. 

Die genauere Aufnahme zeigt folgende Verhältnisse. 
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In der Schichtfolge von oben nach unten bis zur Verwerfung am 
krystallinischen Grund-Gebirge: 

a) Mächtige Kalkbänke mit zahlreichen Austern, fast ausschliesslich der 
Species »Ostrea turkestanensis Romanowski c Durch die Kalke 
gehen scharf ausgebildete Kluftflächen in paralleler Richtung nach 
W 35 ® N und fallen sehr steil (80®) nach Nordosten hin ein; sie ver- 
laufen im Westen des Profiles fast normal auf dem Schichtstreichen 
(N 30® O); Mächtigkeit 25 m. 

b) Dünn geschichtete Kalke (No. 24), 10 m mächtig, mit Ostraeen (Ostrea 
turkestanensis Roman.), wechselnd mit weissgelblichen, dichten Kalken, 
die vereinzelte braune, rundliche Einschlüsse enthalten, aber keine Ver- 
steinerungen führem 

c) Sehr mächtige rote und gelbbraune Thone und Mergel mit Kalkbänken 
und zahlreichen kleinen Versteinerungen. Der Kalk (No. 25) hat eine 
brecciöse Struktur und enthält braune, grünliche, graue und weisse 
Teile an ein und demselben Stück; manche Teile haben auch eine 
Oolith-Struktur. 

In diesen Schichten wurde das Streichen zu N 30 ® O und das 
Fallen 25 ® nach Ostsüdosten bestimmt; die Mächtigkeit beträgt etwa 40 m. 

d) Mürbe, gelbliche Sandsteine, ganz durchlöchert an der Oberfläche 
(No. 16); das Gestein braust schwach mit Salzsäure und es fehlen ihm 
die organischen Reste; die Mächtigkeit beträgt 20 m. 

Das Streichen war hier N 15® W und das Einfallen 35® nach 
WSW; die Mächtigkeit ist 20 m, und zahlreiche Spalten und Klüfte 
verlaufen in der Richtung Ost -West und fallen nach Norden mit 40 ® 
ein; also auch hier eine annähernd senkrechte Stellung der Kluftflächen 
auf dem Schichtstreichcn. 

e) Weisser zelliger Kalk (No. 26) ; die unregelmässigen, zuweilen wie Waben 
aussehenden Zellen sind von Bohnengrösse oder auch darüber; das 
Gestein ist ohne Versteinerungen und hat 20 m Mächtigkeit. 

f) Intensiv rote Mergel mit einzelnen Sandsteinbänken; die Mächtigkeit 
beträgt 30 m. 

g) Härtere Kalkbänke und graue Mergel dazwischen, mit 10 m Mächtigkeit, 
h) Rote und graue Mergel, steil gestellt und etwas gefältelt, in der 

Mächtigkeit von 20 m. 
1) Intensiv rote, thonige Mergel, gefältelt und verbogen am Kontakte; 

Mächtigkeit etwa 20 m. 
S) Krystalline Schiefer. 

Unter den Schichten a — e, die viele Versteinerungen enthielten, sind in 
der Bank d mürbe Sandsteine mit Erosionslöchern und Verwitterungsformen 
und auch dichtere Sandsteine, wie No. 15a, dessen qualitative Analyse SiOs, 
Ca, Mg, wenig Fe, Cbj ergab. 
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Es dürfte nach diesem Befunde ein ziemlich reiner Quarzsandstein mit 
kalkigem, etwas Magnesia enthaltendem Bindemittel vorliegen. 

Ergänzt wird diese Schichtfolgc durch die folgenden, über den Kalkbänken 
a des Profiles der Figur 5 an einer weiter westlich gelegenen Stelle aufb-etenden 
Schichten, die ebenfalls reich an Versteinerungen sind (No. 15). 

Es folgen über den a- Kalkbänken nach oben: 

Weiche, mergelige Schichten, 

Starke, dickbankige Kalke, 

Weiche, mergelige Lagen mit Kalkbänken, 

Weisse, stellenweise mergelige Kalke, 

Hellgraue Mergel. 
Diese Facies ist reich an Versteinerungen in allen Lagen; es stammen von 
hier unter anderem Unbestimmbaren: Ostraea Kaufmanni Rom. 

Die Kalk- und Mergelformation schneidet scharf gegen das gefaltete 
Schiefergebirge ab, dessen Gesteine hier dunkel sind und Thonschiefer ähn- 
lich sehen. In der Nähe des Kontakts sind die Thone und Mergel unregel- 
mässig in geringem Grade gefaltet; die Kontaktfläche selbst war verdeckt. 

Das Schiefergebirge begleitet indessen auch weiter oberhalb von Küsül- 
Kurgan den Weg, und die kahlen Schiefergehänge zeigen eine dunkle Farbe; 
das Thal ist hier zunächst noch breit, und der Weg geht nahe am Gultscha- 
Flusse aufwärts, bald auf der schotterbedeckten Thalsohle, bald auf einer Ter- 
rasse direkt am Steilabfalle derselben gegen das Flussbett« 

Auch hier ist die Terrassenlandschaft auf beiden Thalseiten typisch ent- 
wickelt und reicht bis an den Fuss der im Süden wie eine Mauer sich er- 
hebenden Berge von Jang^-arük. 

Etwa sechs Kilometer weit geht es auf den Schotterflächen am Flusse 
hin, die Thalgehänge liegen beiderseits zu weit zurück, als dass geologische 
Untersuchungen während des langen Tagemarsches, der noch bis Sufi-Kurgan 
führte, vorgenommen werden konnten. Nach vier Kilometern überschreitet der 
Weg den Fluss auf einer Brücke und geht auf den Terrassenplateaus der linken 
Thalseite bis nach einem Winterlager der Kirgisen, Jangi-arük, unweit des Nord- 
fusses der mit demselben Namen bezeichneten gewaltigen Gebirgsmauer. 

Das Winterlager liegt etwas abseits vom Wege auf ausgedehnten Schotter- 
flächen, den alten Aufschüttungsmassen, in die der Gultscha-Fluss, wie auch 
kleinere Nebenläufe tiefe Schluchten eingerissen haben, so dass zwar wohl die 
zwischen den Einschnitten liegenden Höhen durch eine ebene Plateaufläche 
nach oben begrenzt sind, aber auch die jüngere Erosion schon starke Gliede- 
rung in diesem ehemaligen vollständigen Plateau geschaffen hat. 

Dieses alte Wasserbecken, dessen Aufschüttungsmassen von Küsül-Kurgan 
bis über Jangi-arük hinaus etwa 8 Kilometer Ausdehnung in der Länge und 
im Maximum 1—2,5 Kilometer Breitenausdehnung erreichen, ist das grösste 
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der im Gultscha-Thale nachweisbaren alten Seebecken, das zwischen Küsül- 
Kurgan und Jangi-arük noch ziemlich vollständig erhalten ist und in den Ein- 
schnitten willkommene Einblicke in die Struktur der Plateauflächen gewährt. 

Die Terrassen bestehen in ihren tieferen Schichten aus sehr groben, zu 
Conglomeraten verwitterten Schottern; nach oben werden diese feiner, immer 
mehr Lehm legt sich dazwischen, und an den obersten Teilen fehlen auch die 
feineren Kieslagen fast gänzlich. Auf jeder Terrassenstufe kehrt dieselbe Folge 
der Bildungen wieder, dass unten die groben Schotter, oben aber die lehmigen 
Schichten liegen. 

Die Erklärung dafür dürfte darin liegen, dass nach der AufRillungs- 
periode, während des Ueberganges zu den einzelnen Perioden stärkerer Erosion 
mit mehr Niederschlägen und mit dem Uebergange zur heutigen Zeit die Ab- 
lagerungen der feinen Verwitterungsprodukte der umgebenden Gebirge nicht 
mehr vom Winde fortgetragen wurden, wie in der vorausgegangenen ariden 
Periode, sondern in den Thälern zusammengeschwemmt und auf den Schottern 
aufgelagert wurden. 

Das Gebirge von Jangi-arük, das, in imposanter Kette von Westen kom- 
mend, bis über das romantische Durchbruchsthal des Gultscha-Flusses nach 
Osten reicht, bringt uns wieder andere geologische Erscheinungen, die bei der 
Schönheit der Aufschlüsse in den steilwandigen, wilden Erosionsschluchten 
eines hohen geologischen Interesses nicht entbehren. 

Aus der jüngsten geologischen Vergangenheit, in die uns die Thal- 
erweiterung einen lehrreichen Einblick gewährte, werden wir im Gebirge in alte 
geologische Zeiten zurückgeführt; die Gesteine erzählen von Faltung und Meta- 
morphosen und vom Walten vulkanischer Kräfte in uralten Zeiten und tief 
unter der Erde. 

Um kurz einen Ueberblick über die geographische Situation als Grund- 
lage für die geologische Schilderung zu geben, sei angeführt, dass der Gultscha- 
Fluss in süd-nördlicher Richtung die gewaltige Gebirgskette in etwa i6 Kilo- 
meter langer, grösstenteils enger, felsiger Schlucht durchbricht. Da es unmög- 
lich ist, das Gebirge mit Lasttieren östlich oder westlich des Thaies des 
Gultscha-Flusses zu überschreiten, folgt der vielfach künstlich angelegte und 
befestigte Weg dem Flussthale selbst und dringt tief ins Herz der Gebirgs- 
mauer, die Kuropatkin als eine Brustwehr bezeichnet, durch die der Weg über 
den Terek-dawan-Pass leicht zu sperren ist; in der That gelang es 1876 dem 
General Skobelew nur unter grossem Blutvergiessen, den Eingang in die Eng- 
schlucht zu erzwingen. 

Enge, an den senkrechten Felswänden, hoch über dem tosenden Wasser 
hinführende Gesimse, häufige, durch Bergstürze und Felsschläge bedingte Ver- 
schüttungen, Labyrinthe wilder Felsblöcke von enormer Grösse bilden das 
charakteristische Wahrzeichen der Reise durch diese unwirtliche Schlucht, in 
welcher der Himmel verschwindet und die Felspforten des Inferno sich aufzu- 

Futterer, Durch Asien- II. 2 
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thun scheinen. Das gewaltige Tosen des weiss schäumenden, durch diese 
Unterweh brechenden Flusses erinnert allein an Bewegung, an Leben. Die 
gefahrlichen Brücken, über die das Reitprerd am Zugcl über den tosenden Ab- 
grund geführt wird, und die häufig am Wege liegenden, noch frischen Knochen 
verunglückter Menschen und Tiere lassen den düstem Eindruck noch machtiger 
wirken, den der finstere, stellenweise nur 25 Meter breite Schlund mit seinen jähen. 
Hunderte von Metern hohen, wild zerrissenen Felswänden auf jedes empfängliche 
Gemüt ausüben muss. 

Nach dem Eintritt in den engen unteren Srhiuchteingang geht der 
Weg auf der linken (westlichen) Thalseitc, schlecht und recht am sehr ab- 
schüssigen Felsgehänge auf- und absteigend, hin bis za der Brücke Ata-uta, 
über die er auf die rechte Thalseite übergeführt wird. Hier ist wohl der am 
meisten malerische und romantische, aber auch gefahrliihste Punkt des Weges. 



Flg. 4. Profil der Thalichlocht dta Gukscha 
ZHlschen Jnnt^i-HrQk udiI KuliankA-luk.-i 



Weiter oben geht es durch enorme Fclslrünimermassen der in Bergstürzen von 
den Seiten herabgekommenen Gesteinsmassen; ein grösseres Ncbenthal des 
Beliauli-F'lusses mündet von Osten mitten im Gebirge oberhalb der Brücke 
Ata-uta. Auch noch weiter oben, etwa acht Kilometer von Jangi-arük 
kommen grössere Schluchten, Kür-Kul und' Targalük, von Osten; der Weg 
geht bei der ersteren wieder auf das linke Flussufer und oberhalb 
der zweiten durch eine Granitschlucht und ein Granit-Felscnmeer auf eine 
Thalerweiterung, die Kulianka-tukai (Schattenebene) heisst. Ueberall in der 
Schlucht nehmen brüchige Thonschiefer, die stark gefaltet und durch mecha- 
nische Kräfte deformiert sind, den Hauptanleil an der Zusammensetzung 
des Gebirges von Jangi-arük; aber nahe dem unteren Ende und auch 
oben, unweit der Stelle, wo wieder eine breite Thalerweiterung mit der Auf- 
schüttungsebene des Kulianka-tukai beginnt, sind die Schiefer von mächtigen 
Granitstöcken durchsetzt, und an der helleren Farbe sind auch an den vom 



engeren Thale weiter abliegenden Höhen die 
Granite von den dunkeln Schiefern zu unter- 
scheiden. 

Man sieht femer in ausgezeichneter Weise, 
dass die Schiefer an den Grenzen gegen die 
beiden mächtigen Granitstöcke verändert sind ; sie 
sind harte, kompakte Gesteine geworden durch 
die Wirkung des Granitkontaktes und bilden 
hornfels- und kalksilikathornfelsartige Gesteine, 
die im dritten Bande im Zusammenhange mit den 
Graniten und den übrigen Gesteinen dieser 
Kontaktzonen eine genauere petrographische 
Beschreibung erfahren werden (No. 17, iS). 

Figur 4 zeigt die geologischen Verhältnisse 
des Durchbruchthales des Gultscha - Flusses 
durch das Gebirge von Jangi-arük. Das Thal 
macht durch diese Barriere einen etwa 17 Kilo- 
meter langen Weg, und das obere Ende der 
Engschlucht öffnet sich wieder auf eine Thal- 
erweiterung mit mächtigen Aufschüttungsmassen, 
welche in den Terrassenresten, die, wie die Figur 
zeigt, auch in denengerenThalstreckcnsichstellen- 
weise erhalten haben, ihre Fortsetzungen finden, 
die sie mit den analogen Bildungen im Becken 
von Küsül - Kurgan bis Jangi-arük verbinden. 

Der Weg geht auf dieser oberen Fläche 
des Kulianka-tukai auf der Ueberschwemmungs- 
fläche des Flusses selbst hin und durchkreuzt 
ihn mehrfach in Furten, die im Sommer un- 
passierbar sind. 

Auch hier hat man den Eindruck, sich 
in einem grossen, ehemals wassererfüllten Bassin 
zu befinden; die Terrassen sind deutlich an den 
Gehängen der Thalseiten ausgeprägt, gehen 
aber nicht mehr so hoch hinauf über das 
heutige Flussniveau, wie das weiter unten im 
Gultscha-Thale der Fall war. 

War die Durchbruchschlucht fast ganz 
kahl zu nennen, so stellte sich am oberen Ende 
mit der Erweiterung des Thaies auch die Vege- 
tation wieder ein: zuerst nur mit kümmerlichem 
Gestrüpp und einigen Nadelhölzern an den 
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Felsgehängen. In der Kulianka - tiikai - Niederung aber waren herrliche alte 
Bäume (Pappeln) zu einem grossen Haine vereinigt längs des Flusses, die wohl 
auch dem Thalkessel den Namen > schattige Kbenec eingetragen haben. 

Am oberen Ende der etwa 1,5 Kilometer langen Kbene schliessen sich 
die Berge mit anstehenden Schiefergesteinen wieder zusammen und bilden eine 
enge Stelle, oberhalb der in dem wieder verbreiterten Thale auf einer Steppen- 
fläche das Karawanserai Sufi-Kurgan liegt. Das Profil Fig. $ zeigt das Durch- 
bruchsthal in seiner geologischen Zusammensetzung. 

Der Platz ist ein wichtiger Verkehrspunkt; es gehen von hier zysei grössere 
Thäler auf den Kamm des hohen Alai- Gebirges, und durch beide führen 
Wege auf die Pässe und nach Kaschgar. Beide sind sehr wichtige Handels- 
wege, und häufig ist der eine unbenutzbar in einer Jahreszeit, in welcher der 
andere dann allein die Verbindung zwischen Fergana und Kaschgarien bildet 

Das Thal des Gultscha geht direkt nach Süden weiter; von Osten und 
Südosten herab mündet bei Sufi-Kurgan das Thal des Terek, dem der Weg 
über den Terek-dawan-Pass folgt, und endlich mündet hier auch noch von 
Nordwesten die Schlucht Tauschkan, durch die ein Weg nach Küsül-Kurgan 
benutzbar ist, wenn sich bei Hochwasser in der Gultscha-Schlucht im Gebirge 
von Jangi-arük, wie das häufig ist, Schwierigkeiten für den Verkehr ergeben. 

In der Umgebung des gegen den Nordwind geschützten Sufi-Kurgan sind die 
unteren Teile der felsigen Gehänge noch mit niederem Gestrüpp bewachsen, 
das aber immer spärlicher nach oben hin wird; in den Seitenthälchen sind 
kleine Bestände von Nadelholz (Artscha, asiatischer Wacholder) auch noch 
bis in grössere Höhen zu finden, in denen geschieferte Kalke anstehen. 

6. Tagf. Monta;^, 31. I. 1898. — Miitwoili, 8. Taqf, 3. U. 1898, in Sufi-Kurj;jan (2105 in;) 

Aufenthalt und Itixkur sinnen. 

Der mehrtägige Aufenthalt, der durch das schlechte Wetter auf der Höhe 
des Terek-dawan-Passes verursacht war, gab mir die erwünschte Gelegenheit, 
trotz der hohen Schneedecke geologische Studien vorzunehmen und vor allem 
noch einmal nach Küsül-Kurgan zurückzureiten, um den dortigen Versteinerungs- 
fundpunkt auszubeuten und das Profil im Gultschathal genauer festzulegen. 

Aber auch in der Umgebung von Sufi-Kurgan fehlte es nicht an interessantem 
Beobachtungsmateriale. 

Ueber die Terrassenschotter der Thalerweiterung Kulianka-tukai, die ein 
viertes altes Seebecken im Gultscha-Thale darstellt, ist wenig zu bemerken; sie 
reichen hier nicht mehr hoch über den Thalboden, bestehen vorwiegend aus 
mannigfachen Kieselgeröllen und aus lehmigen Schichten, denen schwarze Kalke 
zahlreich beigemengt sind; die Schichtung dieser Aufschüttungsmassen ist viel- 
fach sehr undeutlich, und auch grobes Material liegt zwischen ganz feinem. 

Am oberen Ende der Thalerweiterung, nur wenig unterhalb von der Station 
Sufi-Kurgan, wurde das nachfolgend angegebene Schichtprofil beobachtet, wobei 
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Fi^,^ 6. 

Profil durch altalluviale Ab-" 
la^ei-unj^cn bei Sufi-Kurgan 



aber zu bemerken ist, dass bei verschiedenen solcher 
Aufschlüsse die Mächtigkeit und Reihenfolge der ein- 
zelnen Schichten starkem Wechsel unterliegen. 

Diese Schichtfolge bildet das 5,25 m hohe, senk- 
recht abfallende Ufer am Flusse und ist jedenfalls 
noch den alten, alluvialen Bildungen zuzurechnen. 

a) o, 50 m Schicht aus eckigen Stücken von schief- 

rigen Kalken, fast ohne alle Zwischen- 
masse; diese Gesteine stehen in einem 
benachbarten Nebenthälchen an. 

b) 0,50 m Reiner Lehm (No. 21); lässt sich zwi- 

schen den Fingern zerreiben. 

c) 1,75 m Lehmige Schicht mit Kalkschiefer- 

stücken, die nicht abgerollt sind. 

d) 1,50 m Lehm mit dünnen Schmitzen und aus- 

keilenden Linsen feinen Kieses. 

e) 0,10 m Feiner Lehm, ohne Gerolle. 

f) 0,90 m Grober, gerundeter echter fluviatiler Schotter; geht tiefer, ist 

aber nicht weiter aufgeschlossen. 
Bei einer genauen Untersuchung des Lehmes aus b ergiebt die quantitative 
Analyse: 

Angewandte Substanz: 2,3071 g. 
SOs 0,027270 g i,i87o 
Gl 0,002195 „ 0,09,, 
CaO 0,011600,, 0,50,, 
NaaQ 0,009087 „ 0,39 „ 
K2O 0,001727 „ 0,07 „ 
Der wässerige Auszug bestand aus: 

CaS04 2H20 0,0356 g= 1,54^/0 
NaaSO* 0,0164 „ = 0,71 „ 
NaCl 0,0036 „ = 0,1 5 „ 
K2SO4 0,0032 „ = o, 14 „ 
In diesem Profile spiegeln sich deutlich die Vorgänge ab, welche allmäh- 
lich die AufRillungen des Thalbeckens in verschieden wirkender Art herbei- 
geführt haben. 

Zuerst wurden die groben Schotter von rasch fliessendem Wasser abgelagert; 
der feine Lehm darüber zeigt eine ruhige Phase an, während welcher schwach 
bewegte oder stagnierende Wasser die Stelle bedeckten und vom Flusse und Winde 
das abgesetzte Lehmmaterial zugeführt erhielten. Es folgten wieder bewegtere 
Wasser, welche ausser Lehm auch gelegentlich feine Kiese zur Ablagerung 
brachten; die 1,75 m mächtige Schicht von Lehm mit nicht abgerollten, eckigen 
Gesteinsstücken, deren Ursprung in nicht grosser Entfernung zu suchen ist. 
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dürfte einer lokalen, vielleicht durch Regenperiode oder Wolkenbruch ver- 
ursachten Ueberschwemmung zuzuschreiben sein. Die von den Bergen ab- 
fliessenden atmosphärischen Wasser transportierten den Verwitteningslehm und 
den Gehängeschutt hinab auf den flachen Thalboden, wo sie ihr Gefälle und damit 
auch ihre Sinkstoffe verloren. 

Die darüber folgende feine, gleichmässige Lehmschicht ist wohl am besten 
als Absatz der ruhiger gewordenen Wasser nach der Regenperiode zu deuten, 
da an vielen Stellen Wasser der Ueberschwemmung längere Zeit stagnierten 
und austrockneten. Ebenso dürfte die oberste Schicht einem lokalen Ereignisse 
eines Wolkenbruches zuzuschreiben sein, denn in dem Nebenthälchen, das dort 
einmündet, stehen die Kalkschiefer an und bedecken in mächtigen Halden den 
Fuss der Gehänge. Lehm fehlt dort den Gehängen ganz, so dass ein starker 
Gewitterregen nur solche scharfkantige Kalkschieferstücke transportieren und 
über die Ebene ausbreiten kann. 

Jurten von Kcrk-Ketsdiük Terek>Fluss 




Nord Sud 

FJR^' 7« Querprofil darcli das Tcrek-Thal bei Kcrk-Ketscliük oberhalb von Sufi-Kurg^an. 

(Dan Bett de« Terek-Fluties ist in leiDer Breite bedeutend Terkürzt.) 

Unter allen diesen Schichten war keine, die irgendwie auf Moränenbildung 
oder Glacialtransport hinzuweisen schien, wie denn auch weder Rundhöcker- 
landschaft noch abgeschliffene Felsen und erratische Blöcke zu finden waren. 

Aber oberhalb von Sufl-Kurgan, wo der Weg zuerst einige Kilometer (5) 
lang durch das erweiterte, wannenförmige Thal des Terek-Flusses auf dessen 
linker Seite hinaufgeht bis er in eine Engschlucht eintritt, waren Verhältnisse 
zu beobachten, welche den Gedanken an Grundmoränen nahe legen. 

Auf der Nordseite des Terek-Thales begleiten den im Winter seichten 
Fluss, der im breiten Schotterbette dahinfliesst, 20 m hohe Terrassen, die oben 
zuerst eben, dann langsam ansteigend den Bergfuss umsäumen; die Oberfläche 
ist durch die kleinen Gebirgsthälchen der Nordseite tief verfurcht, und auf den 
sanft gerundeten, zwischen den Einschnitten liegenden Flächen der Terrassen 
sind die Winterlager der Kirgisen vom Stamme der Sartlar aufgeschlagen. Das 
obenstehende Profil (Fig. 7) durch das Thal zeigt folgende Verhältnisse bei 
diesem, Kerk-Ketschük benannten Orte. 

Auf der Nordseite erhebt sich am Flussbette die 20 m hohe Steilwand, 
die ganz unten bis zu 5 m vom Wasserniveau aus echtem, fluviatilem Schotter 
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mit wohlgerundeten Gerollen besteht (a), diese werden hauptsächlich aus ver-^ 
schiedenen krystallinen Schiefern und Quarzgeröllen gebildet. 

Darüber folgt eine 1 5 — 20 m mächtige Schichtlage (b) von vonviegend lehmiger 
Beschaffenheit; Splitter und eckige Bruchstücke von Kalkschiefern sind in ganz 
unregelmässiger Weise eingelagert, gerundete Gerolle fehlen ganz, und eine 
Schichtung ist nur schwer erkennbar. Die Struktur erinnert viel mehr an Grund- 
moräne von der Art des Geschiebemergels, nur dass hier die Geschiebe noch 
nicht gerundet sind, aber auch noch keinen weiten Weg zurückgelegt haben. 
Gröbere, geschichtete Lagen fehlen ganz, und nur in Spuren ist in zwei Niveaus 
der 20 m mächtigen Ablagerung eine Art horizontaler Grenzlinien zu erkennen. 
Handelt es sich wirklich um eine Grundmoräne f Auf der andern, südlichen 
Thalseite stehen in derselben Höhe lehmige Ablagerungen an (c), die noch mehr 
die feste Geröllpackung in Lehm ohne jede Anordnung, wie sie den Grund- 
moränen eigen ist, zeigen. Alle die eckigen Bruchstücke sind wild durchein- 
ander gehäuft, gerundete Brocken fehlen ganz. 

Darüber stehen am Berggehänge Schiefer (S) an, und man könnte meinen, 
dass diese Bildung Gehängeschutt sei; dem widerspricht aber die Mannigfaltig- 
keit der Gesteine und die weite Ausdehnung dieser Ablagerungen vom Berg- 
fusse weg. Echten Gehängeschult sieht man am Südfusse der Berge der Nord- 
seite den allmählichen Uebergang des Gehänges (Schichten d) zu dem Terrassen- 
plateau bilden. 

Es bedarf zweifelsohne noch genauerer Untersuchung, ob der zwingende 
Beweis für die Annahme der Grundmoräne erbracht werden kann; die mir zur 
Verfügung stehende Zeit war zu kurz, um mehr Beobachtungen zu machen 
als hier mitgeteilt sind; ausserdem war die hohe Schneebedeckung und die 
Kürze der Tage am Anfang Februar neben der Kälte in 2105 m Meereshöhe 
den Arbeiten hinderlich. 

Noch eine andere schöne Strukturerscheinung am Fusse der 20 Meter hohen 
Steilwand, die da auftritt, wo die von Norden kommenden kleinen Bächlein aus 
der Terrassenfläche in das Bett des Terek ausmünden, ist erwähnenswert. 

Die umstehende Textfigur 8 zeigt die zerschlitzten Ränder der Terrasse; 
in der Mitte hat ein etwas stärkerer Bach ein Delta auf das Flussbett des Terek 
vorgeschoben, das, vorn von der Erosion dieses Flusses angeschnitten, deutlich 
die Struktur erkennen lässt. Der jüngere Aufschüttungskegel zeigt die echte 
Delta-Struktur eines flachen Kegels, während die Schichten der Hauptterrasse 
horizontal über einander lagern. 

Die Schichten a und b haben dieselben Bedeutungen wie im Profil No. 7. 
Das Gebirge auf der Nordseite beider Profile besteht aus Kreideschichten (d). 

Das Material des kleinen Aufschüttungskegels besteht aus Kalkschiefern 
und deren kieseligen Einlagerungen, die an den Bergen im Hintergrunde des 
kleinen Bachrisses anstehend zu finden sind. Auch diese Berge der nördlichen 
Thalseite des Terekflusses bieten in der Umgebung des Winterlagers Kerk- 



Ketschük einen interessanten Aufschluss von eingcfaltctcn, jüngeren Sedimenten 
der Kreide im alten krystallinen Schiefer. 

Die alten gefalteten Schiefergesteine wurden in der Umgebung von Sufi- 
Kurgan an folgenden Punkten beobachtet und untersucht. 

Etwa 300 Meter unterhalb der Station von SufiKurgan geht der Weg aus 
der westlichen in die nördliche Richtung über und an einer Felsklippe vorbei, die 
das Ende der Berge der rechten Thalseite des ost-westlich fliessenden Tcrck be- 
zeichnet. Es stehen da Kalkthonschiefer an (No. 19), die von zahllosen Kissen 
durchzogen sind, welche weisser Quarz ausfüllt. Das Streichen ging hier genau 
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von Nord nach Süd, und das 70" messende Einfallen ging nach West. Uebcrall 
war in den Schiefern, die oft dünn geschichtet sind, eine starke Faltung wahr- 
zunehmen. 

In einem kleinen Seitenthälchen, das auf der linken Thalseite des Gultscha- 
Flusses von Nordwesten einmündet und von dem schon oben (pg. 20) die Rede 
war, etwas unterhalb der Station Sufi-Kurgan, am oberen Ende des Thalbeckens 
Kuiianka-tukai, stehen ebenfalls stark geschieferte graue und schwarze Kalke 
an (No. 20); sie setMn weit hinauf die Thalwände zusammen, ohne einen 
Schichtwechsel zu zeigen. Ihr Streichen wurdfc zu Ntj^O f;emessen; das Ein- 
fallen war mit 65° nach Westen gerichtet. 

Da das Thälchen nordwestliche Richtung hatte, also fast senkrecht zum 
Streichen der Kalkschiefer verlief, lässt sich auf eine grosse Mächtigkeit der- 
selben schliessen, und das um so mehr, als auch die zuerst erwähnten Kalk- 
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schiefer auf der rechten Seite des Gultscha-FIusscs vom gleichen Charakter 
sind und beweisen, dass diese Schichten auf beiden Seiten des Thaies auftreten. 

Ferner kommen direkt nördlich der Station Sufi-Kurgan, auf dem felsigen 
Bergrücken, um dessen Ende die Thalbiegung stattfindet, dieselben dünn ge- 
schichteten und gefältelten Thonschiefer und Phyllite (No. 22) vor, mit kieseligen 
Einlagerungen. Das Streichen ist genau von Nord nach Süd gerichtet; das 
Einfallen geht mit 80" steil nach Westen. 

Auf demselben Kamme, aber weiter im Osten, wurde das Streichen ebenfalls 
von Norden nach Süden und das Einfallen mit 60" nach Osten gemessen; es stand 
da ein fein gefalteter, schwarzer und dünn geschichteter Schiefer an (No. 27), dessen 
Fundstelle auf der folgenden Textfigur 9 mit Sternen kenntlich gemacht ist. 

Auch etwas oberhalb der Station, am Wege zum Terek-dawan-Passe, stehen 
auf der linken, südlichen Seite des Terek-Thales dieselben grauen dünn-schiefrigen 
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Fig-. 9. Struktur des Gebirge» auf der Norilsclip ilps Tcrck-FluMca, obtrlialli 
Toti Sufi-Kui^an liei Kcrk-Kctsi'hflk. 
Si Gar>]»ls Schiefer. Sa Sudiieine. K Kotke. Ki Wciiie, kBrnixe Kilke. Si ThoDtctaierer. 

Kalke {No, 23) wieder an, aber das Einfallen ist hier umgekehrt; es geht steil 
60* nach Osten und das Streichen bleibt allein der Nord-Süd-Richtung treu. 

Auf der rechten Thalseite des Terek nun, an der bei Sufi-Kurgan die 
Schiefer bei meridionalem Streichen noch nach Westen (80°) einfielen, setzen 
solche Schiefer das Gebirge noch weiter nach Osten zusammen; sie bilden 
einen mächtigen Sattel, und unterhalb des Kirgisenlagers Kerk-Ketschük fallen 
sie nach Osten (60°) ein bei gleichbleibendem Streichen. 

Die Verhältnisse der Einfaltungen bei diesem Orte sind in der obenstehenden 
Figur 9 dargestellt. An die gefalteten Kalkschiefer (Sl) stossen westlich von 
Kerk-Ketschük mächtige rote Sandsteine, die ebenfalls in Falten gelegt sind und 
eine schöne Syn- und Anticlinale bilden. Die Sandsteine (Sa) sind mürbe und leicht 
zerreiblich, sie enthalten kleine, kaolinisierte Feldspatteilchen (No. 28) und gleichen 
dem unteren Buntsandstein des südwestlichen Deutschland. Einzelne Lagen sind 
ganz mit Thongallen angefüllt; andere sind sehr eisenschüssig; auch thonige 
Zwischenlagen in geringer Mächtigkeit kommen vor. 
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Oestlich von dem Winterlager Kerk-Ketschük stehen über den hier nach 
Osten fallenden Sandsteinen Kalke an (K) (No. 29), die wie Muschelkalke aus- 
sehen. Sie sind grau, enthalten kleine Thoneinlagerungen, die stark eisen- 
schüssig sind, und auch sonst eisenhaltige Partien, die sich an der rostartigen 
Färbung leicht erkennen lassen. Kleine, schlechte Steinkeme von Gastropoden 
sind die einzigen Versteinerungen, die gefunden wurden. 

Das Streichen ging genau von Norden nach Süden, und dcis Einfallen war 
mit 45® nach Osten gerichtet. 

Konkordant über diesem Kalke folgen Bänke von weissen, oft körnigen 
Kalken in starken Bänken (Kl). Sie führen keine Versteinerungen, weil sie zu 
krystalline Struktur haben. Ihr Streichen ist ebenfalls genau von Norden nach 
Süden gerichtet; sie stehen noch am Anfange der Engschlucht, aus welcher 
der Terek einen Kilometer weiter östlich austritt, an, und alsbald kommt dann 
die scharfe Grenze gegen die Thonschiefer (S2) (No. 30), etwa zehn Kilometer 
oberhalb von Sufi-Kurgan. 

Diese Thonschiefer sind stark gefaltet; unten im Thale liegen im Ge- 
hängeschutt auch weisse, splittrige Kalke, die von vielen Rissen durchzogen 
sind und möglicherweise aus Einlagerungen in den Schiefern stammen, wenn 
sie nicht zu den Kalken (Kl) gehören. 

9. Taq-. Donnerstag, 3. ü. 1898. Sufi-Kurg^an (2105 m) — Rabat dei Terek-tlawan (3750 in); 

20 km. 

Der weitere Weg von der Thalerweiterung bei Kerk-Ketschük auf den 
Terek- dawan-Pass und auf der Südseite hinab geht bis Irkeschtam meist in 
engen Schluchten, die gute Aufschlüsse bieten und eines eingehenden Studiums 
wert wären. Im Sommer ist der Passübergang nicht gangbar wegen der 
Lawinengefahr und der Hochwasser, welche die Furten unpassierbar machen; 
der Winter ist die beste Jahreszeit für den Marsch über diesen Pass, wenn 
nicht gerade die gewaltigen Burane (Schneestürme) zu längerem Aufenthalte an 
geschützten Punkten nötigen. 

Im Winter aber liegt auf den Höhen eine mächtige Schneedecke, deren 
Abrutschen die Thäler verschüttet und das Gehänge verhüllt, so dass die 
geologischen Beobachtungen sehr erschwert werden. In der That wissen wir auch 
noch nicht viel von dem geologischen Bau dieser wichtigen Gebirgsländer, die 
zwischen dem Thien-schan und dem Pamir-Plateau, an dem von allen Seiten 
gefaltete Gebirgsketten zusammenlaufen, die Verbindung herstellen. 

Der erste Tagesmarsch von Sufi-Kurgan führte immer am Terek-su entlang 
bis hinauf in die Höhe von 400 m unter der Passhöhe auf der Nordseite, wo 
eine Mauer errichtet isr, die einen grossen Karawanenhof umschliesst und auch 
im Innern gedeckte Galerien und zwei geschlossene Räume als Anbauten ent- 
hält; diese Raststation heisst Rabat des Terek-dawan. 
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Nachdem die Thalerweiterung oberhalb von Sufi- Kurgan in ihrem sonnen- 
beglänzten weissen Winterkleide und die freundlich grüssenden Hütten des 
Kirgisenlagers hinter uns liegen, umfängt uns die düstere, enge, am Boden mit 
grossen Blöcken bedeckte Schlucht, die nach etwa 4,5 km sich wieder etwas 
erweitert. Ueberall standen die dunkeln, steil aufgerichteten Schiefer an den 
Gehängen in Klippen zu Tage; aber ihr Streichen war aus der Entfernung mit 
Sicherheit nicht zu ermitteln. 

Auf die Thalerweiterung Terek-ili, welche Ruinen eines ehemaligen Kara- 
wanenhofes noch erkennen lässt, mündet von Süden eine Schlucht, durch die ein 
Weg über den Schart-dawan-Pass im Alai- Gebirge geht. Kuropatkin erwähnt einen 
See, der in geringer Entfernung von diesem Thale im Gebirge liegt, nur geringen 
Umfang hat, aber sich durch grosse Tiefe auszeichnen soll; er heisst Kul-luk. 

Oberhalb von Terek-ili verengt sich wieder das Thal zur Schlucht, in 
deren Tiefe kein Sonnenstrahl reicht; bald auf dem steinigen Geröllboden, bald 
über steile Felsklippen oder die lockeren Massen von Felsstürzen des Gehänges 
sucht sich der Weg seinen Platz, und mehrfach ist er gezwungen, das andere 
Flussufer aufzusuchen. Zu einer schlecht unterhaltenen Brücke geht es über 
brüchiges Schiefergestein schwindelerregend abschüssig hinab, und der Aufstieg 
an der andern Thalseite ist nicht besser. 

Ein grösseres Thal mündet 10 km oberhalb von Sufi -Kurgan in die 
Terck-Schlucht aus Süden ein, dessen Gehänge bis weit hinauf mit Artscha- 
Wald bedeckt sind. Weiter aufwärts geht der Weg zwischen kalilen, senkrecht ab- 
fallenden Felsenmauern, die kaum Platz iiir Weg und Fluss übrig lassen; bei 13 km 
von Sufi-Kurgan kommt man an die bemerkenswerte Stelle, an der zwei sich 
gegenüberstehende, senkrecht bis über 100 m aufragende Felsen einen Durch- 
lass oder ein Thor bilden, das nur 6 — 7 m breit ist und bei der Bevölkerung 
»Darwasa« (= Thor) genannt wird. 

Hinter dem Thore durchzieht der Weg ein offeneres Thal, in welchem 
der Boden Rasen trägt; von Norden mündet die Schlucht Turumtai-uja, Nest 
der Habichte, ein; an den sanfteren Berggehängen fehlt hier nicht die Artscha. 
Ein anderes kleines Thälchen kommt weiter oben auch von Norden zum Terek- 
Thale herab, das ziemlich viele Büsche trägt. 18 km von Sufi-Kurgan liegt der 
Stationsplatz Sarü-Kutschuk zwischen Artscha-Wäldern am Flusse. 

Ein Gesteinstück No. 31a, aus einer quarzitischen, grauwackenartigen Lage, 
stammt aus der engen Schlucht unterhalb des Thores »Darwasa« und besteht 
aus einer Einlagerung von quarzitisch-grauwackenartigem Gestein im Thon- 
schiefer, der in die schwärzlich graublauen Thonschiefer (No. 31) übergeht, 
die noch viele kleinklastische Gemengteile enthalten. 

Die Gesteine scheinen gleichartige Beschaffenheit bis hinauf zum Kamme 
zu haben, und das Handstück No. 31 aus der Umgebung des Rabat des Terek- 
dawan ist ein ganz ähnlich gefalteter Thonschiefer, wie dieselben am Eingang 
in die Terek- Schlucht oberhalb von Sufi-Kurgan anstanden. 
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Die ursprünglich oberhalb von Sufi-Kurgan noch östliche Thalrichtung ist 
in die südliche übergegangen, und in dieser geht es auch von Sarü-Kutschuk 
weiter auf Flussterrassen des Terek oder auf dem kiesigen Boden des Fluss- 
bettes. Der Aufstieg wird immer steiler, an den Felsen der Schlucht zeigen 
sich Höhlen, die als Zufluchtstätten von Schutzsuchenden aufgesucht werden^ 
und die Tannenwälder hören auf. 

Eis geht steil weiter hinauf, kurze ebenere Thalstrccken laden zum Aus- 
ruhen ein, tiefe Lawinen haben sie stellenweise überschüttet, und vor uns liegt, fast 
unüberwtndbar aussehend, der Gebirgszug Atdschalü (Pferdemähne). Weiter oben 
teilt sich der Terek-Fluss in zwei Quellarme; zwischen beiden kommt ein Grat 
von der Kammhöhe herab und an ihm zieht der Weg sehr schwierig und steil 
in die Höhe; man kommt in der Mecreshöhe von 3500 m an den Fuss eines 
halbkreisförmig gestalteten Thalkessels, der, mit Eis und Schnee erfüllt, in steilen 
Eiswänden vom Hauptkamme des Alai-Gebirges nach der Nordseitc gelegen ist. 
An der Basis, auf dem Fels des Grates zwischen den beiden Terek-Obcrläufen, 
liegt ein Karawanenhof mit Schutzräumen für die Karawanen in lawinensicherer 
Höhe, 3750 m Meereshöhe; es ist das der Punkt Rabat, während der halb- 
kreisförmige Kamm die Bezeichnung Kabarga (Rippe) trägt. 

10. Ta'^. Kreitaff. 4. II. 1S9S. Rabat (,3750) — Tcrtlc-ilawan-Pas8 (4150 in); 3 km — 

Kok -SU (3045 m); 18 km. 

Vom Unterkunftshause geht es im Zickzack unter grossen Schwierigkeiten 
hinauf auf 4150 m Höhe über den Terek-dawan-Pass, wo kein Halten für die 
erschöpften Pferde ist, weil der Uebergang auf so engem und scharfem Grate 
stattfindet, dass nicht für mehrere Lasttiere Platz genug vorhanden ist. Ebenso 
steil geht es das erste Stück auf der Südseite hinab. 

Unterwegs, wie auch auf der Passhöhe, stehen dichte, von Kieselsäureadern 
durchzogene, grauwackenartige Gesteine an (No. 32), die denselben Charakter haben 
wie das Gestein No. 31a. 

Das Streichen des anstehenden Gesteines konnte auf der Passhöhe, ebenso 
wie auch schon unterwegs von der Rabat aus, als ein genau von Nord nach 
Süd gehendes, bei 50 ® Einfallen nach Westen, festgestellt werden. 

Es geht vom Grate, den die benachbarten Gipfeltürme noch um etwa 
200 m überragen, zuerst steil über Schieferhalden hinab auf eine breitere 
Fläche, auf der die drei oberen Quellarme des ostlichen Terek -Flusses zu- 
sammenmünden. Diese Fläche zieht sich dann in einem typischen Längsthaie 
mit 25 m hohen Schotterterrassen mit sanfterem Gehänge und nicht sehr 
starkem Gefälle nach Süden hinab; der Weg geht teils auf dem grasbedeckten 
Boden der kleinen Flussterrassen, teils über Schotter. Etwa 8 km unterhalb 
des Passes liegt ein kleiner Rastplatz Tasch-ui (Steinhaus), wo wir ein verlasse- 
nes Karawanenlager fanden. 
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Wo Felsklippen aus der Schneedecke zu Tage kamen, waren es gefaltete 
dunkle Schiefer (No. 33), die wie No. 22 als blau schwarze, metallisch glänzende, 
dachschieferartige Phyllite zu bezeichnen sind, deren Fallen an einer Stelle schon 
weit unterhalb des Passes senkrecht war, während sie in N 1 5 ° O strichen. 

Zwei grössere Thälchen münden auf der rechten Thalseite ein und es 
gehen von hier Wege nach dem grossen Alai-Thale. 

Einige Kilometer weiter unten wird das Terek-Thal wieder sehr eng; es 
bilden zwei steile, senkrechte Felsen ein Felsenthor von nur 5 m Breite, und 
auch hinter demselben geht die Felsenge etwas erweitert weiter. Am Felsen- 
thore Kapka stehen verkieselte. Schiefer an, deren Streichen N 22 ® bis 30^0 
' ist, bei senkrechter Schichtstellung. Darin liegt ein Hinweis, dass hier noch nicht 
die Carbon-Formation anstehen kann, sondern erst näher gegen Kok-su beginnt. 

Am Ausgange der Felsenge legt sich eine Gebirgsmasse vor den Fluss- 
lauf und zwingt ihn zu einem engen Thaldurchbruch; der Weg geht steil auf 
jene Berge hinauf und ebenso steinig und jäh hinab zum Thale des Kok-su, 
der schon zum Küsül-su geht, dem Flusse von Kaschgar, nachdem er den öst- 
lichen Terek-su und andere Seitenflüsse von der östlichen Seite her aufgenom- 
men hat und ein nicht unbedeutendes Wasser geworden ist. 

Bei dem Punkte, wo der Weg vom Terek-dawan- Passe den Kok-su er- 
reicht, kann er bequem in einer, im Winter seichten Furt überschritten werden. 
Es stehen hier an der rechten Thalseite auf dem Thalboden isolierte, mächtige 
Felsen, die aus dunkeln, harten versteinerungsführenden Kalken (No. 34) bestehen. 
Sie sind geschichtet, die einzelnen Bänke haben geringe Mächtigkeit und stellen- 
weise sind Korallen, Crinoiden oder Brachiopoden herausgewittert. Das Schicht- 
streichen geht auch hier genau von Norden nach Süden oder mit Abweichungen 
von Norden gegen Ost bis zu 7^. Die Schichten stehen senkrecht und scheinen 
in der weiteren Umgebung des Fundpunktes noch eine grössere Verbreitung 
zu haben, nach den Gerollen und dem Aussehen der Felsklippen zu schliessen. 
Vielleicht besteht auch die enge Schlucht oberhalb von Kok-su aus denselben 
Bildungen; der tiefe Schnee verhinderte leider dort die Beobachtungen. 

Nach den Bestimmungen von Prof. Dr. Schellwien in Königsberg gehören 
diese Kalke (N0.34) nicht näher bestimmbaren Horizonten des älteren Palaeozoicum 
an; von Versteinerungen konnten bestimmt werden: Korallen und Stromatopiden, 
Brachiopoden - Schalen (Spiriferiden), die keine sichere Altersbestimmungen 
erlauben und nach Schellwien nur zwischen Ober-Silur bis in das Carbon 
eingereiht werden können, während nach Musketows Untersuchungen Devon 
und Carbon in grösserer Verbreitung auftritt und diese Funde wohl zu einer 
dieser Stufen gestellt werden können. 

II. TajT, Samstag. 5. II. 1898. Kok-su (3045 m) — Irkeschtam (2725 m); 22 km. 

Von dem in engem, tiefem Thalkessel gelegenen Kok-su — der kältesten 
Station auf dem ganzen Marsche von Osch bis Kaschgar (Nachts: Minimum 
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der Lufttemperatur — 24^C) — geht es steil über Gehängeschutt hinauf zum ersten 
Ekesek-Pass (3500 m), auf dem auch noch Korallen -Kalke zu finden sind 
(No. 35), die ganz wie die von Kok-su aussehen und Korallen führen, die aber 
durch den Erhaltungs-Zustand zu unbestimmbaren Arten gehören. 

Das Schichtstreichen ging hier ebenfalls wieder von Norden nach Süden; 
das Fallen ging mit 80® nach Westen, oder die Schichten standen senkrecht. 

Der Abstieg vom Passe geht steil hinab in ein breites Thal, in dem ein 
kleines Flüsschen zwischen sanften Abhängen läuft. An diesen stehen 
glimmerige Sandsteine (No. 36) an, die feinkörnig, braun und dünnplattig sind; 
sie enthalten zahlreiche kleine, 'weisse Glimmerblättchcn, aber keine Ver- 
steinerungen; sie sind ziemlich stark zerklüftet. 

Weiterhin setzen auf grosse Strecken hin wieder Kieselschiefer (No. 37) 
die Thalgehänge zusammen. Die schwarzen, dichten und splitterig brechenden 
Schiefer sind von zahlreichen dünnen Adern durchzogen; von organischen Resten 
aber war keine Spur zu finden; sie glichen lydischem Steine. 

Das Schichtstreichen ging bei steil aufgerichteter Stellung von N 15 *• O 
nach S 15« W. 

Das Thal geht in südlicher Richtung, und in der Verlängerung sieht man 
einige imponierend aufragende, mit ewigem Schnee bedeckte Berge, deren höchster 
Teil Maltabar genannt wird. Auf dem mit Rasen bedeckten Thalboden liegt etwa 
5 km vom Ekesek-Pass ein ehemals befestigter Lagerplatz, Ikc-ikesiak. 

Unterhalb dieses durch Graswuchs und Gebüsch ausgezeichneten Platzes 
verlässt der Weg das Thal des gleichnamigen Flüsschens, das nach Süden 
weiterfliesst, und geht in breitem Nebenthaie nach Nordosten hinauf zum 
zweiten Ekesek-Passe (3540 m), der auch Karwan-kul-Pass genannt wird. 

Beim Aufstiege sieht man dieselben splitterigen, harten und schwarzen, 
öfter dünn geschichteten Kieselschiefer anstehen; auch hier waren keine Ver- 
steinerungen zu finden. Noch unterhalb des Passes war das Streichen der 
Schichten genau von Norden nach Süden gerichtet, bei senkrechter Stellung 
der Schichten; auf dem Passe selbst aber wurde das Streichen zu N 15 ® W und 
das Einfallen zu 70^ nach Westen gemessen an einem grauen, feinkörnigen, 
quarzitischen Gestein (No. 38), das gelbliche und bräunliche Teile als Flecken 
enthielt. Im Schliffe stellt sich der äusserlich graue Quarzit als ein allotriomorph- 
körniges Gemenge von Quarzkörnern dar, die fast alle undulös auslöschen, was 
auf Druckwirkungen hinweist. 

In den feinen Zwischenräumen zwischen den einzelnen Körnern bildet 
braunes Eisenhydroxyd die Ausfüllung und hat die Form von schmalen, aber 
langgestreckten, mannigfach gebogenen, öfter zerfaserten Anreicherungen, die 
nicht gleichmässig das Gestein durchziehen, sondern schlierenartig sich nur 
durch gewisse Teile hindurchwinden. 

Die äussere Form der grösseren Quarzkörner, zwischen denen in breiteren 
Zwischenräumen ein feines Quarzaggregat liegt, das den Eindruck macht, als 
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sei es von kataklastischer Entstehung, ist selir unregelmässig; zackige, ausge- 
buchtete, winkelige, ausgefranste und zersplitterte Umrisse sind allgemein zu 
finden; oft gehen capillare Risse durch grössere Quarzköroer hindurch, ohne 
ihre Teile zu verschieben, aber die Polarisation ist dann doch in den beiden 
getrennten Hälften verschieden. 

Bei der stärksten Vergrösserung erkennt man ungemein kleine, runde und 
elliptische Poren, die zumeist in Reihen angeordnet sind, zuweilen parallel 
laufen, in andern Fällen sich senkrecht schneiden, im allgemeinen aber einen 
unregelmässigen Verlauf nehmen Oft sieht man sie ohne Ablenkung über die 
Grenzen zweier Körner hinweglaufen. Es unterliegt nach allen diesen Eigen- 
schaften keinem Zweifel, dass dieses Gestein einer starken dynamometamorphen 
Wirkung ausgesetzt war. 



Fiu- 10. Karwan-kul-Tlial fiel Irkesflitam im Krciile-Gebirpe. 

Vom Passe geht es zuerst steil hinab in südlicher Richtung und auf eine 
allmählich abfallende Schotterfläche. Dieselben Schichten stehen in stark 
gefaltetem Zustande auch auf dieser südlichen Seite des Passes an; ihr Einfallen 
geht mit 40" — 60° bald nach Ost, bald nach West. Bald hat der Weg das 
Karwan-kul -Thal erreicht, dessen Boden Vegetation trägt; es verengt sich 
plötzlich zwischen steilen Kalkfelsen zu einem thorartigen Durchlasse, der in ein 
enges Felsenthal führt; der Boden ist mit grobem Gerolle bedeckt, trägt aber 
etwas Gesträuch. 

Die grauen, harten Kalke, die am Thore und in dem Engthale anstehen, 
sind stark gefaltet und haben auch N-S-Streichung. Von Versteinerungen war 
hier keine Spur zu finden. 

Nach diesem Engpasse, bei dem ein grosses Kirgisenlager stand, änderte 
sich plötzlich die Physiognomie der Landschaft und der Gebirgsformen. {Siehe 
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Fig. lo). Das Thal des grösseren Küsül-su-Flusses ist nur noch etwa 5 km in süd- 
östlicher Richtung entfernt; das Thal ist breit und von steilwandigen, roten Bcrg- 
gehängen eingefasst, die bizarre Formen zeigen; hier sind sie zu Türmen gestaltet, 
dort sehen sie aus wie Kegel oder kastenartige Gebilde; weichere Thon- 
schichten sind ausgewaschen und harte Conglomerate trotzen mit steinerner 
Stirn der Gewalt der Zerstörung. Es sind im wesentlichen mächtige, intensiv 
rot gefärbte Conglomerate, welche diese pittoreske Landschaft bilden, und das 
kleine Fiüsschen hat sie im Laufe der Zeit wie ein Canon erodiert. 

Die Schichten der Conglomeratformation haben da, wo ich sie zuerst an- 
stehend fand, das Streichen von N 15® O mit westlichem Einfallen von 45 *. 
Sie schliessen sich demnach — und das ist von Bedeutung — dem tektonischen 
Bau des viel älteren Gebirges bei Kok-su und am Terek-dawan- Massiv an, 
und sind im gleichen Sinne wie jene dislociert. 

Die Conglomerate (No. 39) sind meist sehr grob und die einzelnen Bestand- 
teile wohl gerundet. Das Bindemittel hat eine intensiv rote Farbe, ist fein- 
sandig und braust stark mit Salzsäure. Einzelne der Gerolle im Conglomerat 
weisen auch Risse durch Zertrümmerung und die Kalke Narben und Vertiefungen 
der Oberfläche durch chemische Anlösungen auf Die Gerolle erreichen die 
Grösse einer Faust und sind sehr fest zementiert, wo nicht schon Verwitterung 
eingetreten ist. Unter den Gerollen waren häufig dunkle und graue Kalke, 
weisse Quarzgerölle, schwarze Kieselschiefer, graue weichere Schiefer. Granitc 
und andere massige Gesteine schienen fast ganz zu fehlen. 

Einzelne Lagen der Conglomeratformation in ganz konkordanter Schicht- 
folge sind fein und gehen in Sandsteine über, in denen reicher Thongehalt bei- 
gemengt ist. Alle diese Bildungen aber sind intensiv rot und verleihen der 
Landschaft, die nur sehr wenig Vegetation trägt, wie auch dem fliessenden 
Wasser eine gleichmässige Färbung. An einer dem Küsül-su näher gelegenen 
Stelle wurde eine ganz ähnliche Streichrichtung von N 1 5 ° O mit westlichem 
Einfallen von 30 ® gefunden. 

Diese Formation hat eine grosse Verbreitung im Fluss - Gebiete des 
Küsül-su; wir werden sie noch mehrfach am Wege nach Kaschgar finden, und 
es wird dort der Ort sein, über ihre geologische Altersstellung zu sprechen, 
wenn wir erst mehr Aufschlüsse und den Schichtenverband näher kennen 
gelernt haben. 

Aus dem Karwan-kul-Thale geht es nochmals durch ein enges, von hohen 
Conglomeratwänden umschlossenes Thal zum breiten, schotterbedeckten Fluss- 
bette des Küsül-su, den man etwas oberhalb des russischen Grenz-Forts 
Irkeschtam erreicht. 

12. Tuq:. .Sonntao^, 6. II. 189S. Irkeschtam, (272$ ni). 

Bei Irkeschtam ist der Thalboden des im Winter wasserarmen, in mehreren 
Aesten im breiten Bette fliessenden Küsül etwa 640 m breit; niedere Schotter- 
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terrassen begleiten mit Unterbrechungen längs der Gehänge der niederen Berge 
das Flussthal; auf diesen liegen das feste Gebäude der russischen Zollstation und 
benachbarte Kirgisenjurten, während das Fort mit der Garnison auf der Höhe 
eines vorspringenden Kreidehügels angelegt ist, etwa 75 m über dem Thale. 

Im Frühjahr und Sommer ist der Küsül offenbar sehr wasserreich; er hat 
ausser der Nura und dem Kok-su-Fluss von der linken, nördlichen Thalseite 
auch bedeutende Zuflüsse von Süden. Hier bei Irkeschtam macht sein Thal 
keinen unwirtlichen Eindruck. Die Abbildung Bd. I, pg. 70 dieses Werkes 
zeigt neben dem Fort die Aussicht in ein rechtes Nebenthal, das den sanften 
Gebirgscharakter der Umgebungen von Irkeschtam erkennen lässt; die höheren 
Berge Hegen erst weit im Hintergrunde; nur auf dem linken, nördlichen Ufer des 
Küsül-su bedingen die Conglomerate schroffe, eigenartige Bergformen, welche 
die Abbildungen Bd. I, pg. 69 und 73 zeigen; auf dem zuerst zitierten Bilde 
ist im Vordergrunde das kiesig-lehmige Bett des Küsül, mit Schnee überdeckt, 
sichtbar; schroff steigen die Conglomeratwände der Nordseite auf, und nur 
spärliche Reste der ehemaligen P'lussterrasse, die auf der rechten Thalseite noch 
gut erhalten ist, liegen noch an ihrem Fusse. 

Bei Irkeschtam stehen unter dem Fort und auf dem hinter demselben an- 
steigenden Grate Schichten des Mittel-Eocän, nach Dr. Joh. Böhms Bestimmung, 
die sehr versteinerungsreich sind und in nachstehend beschriebenem Schicht- 
verbande liegen (No. 40—45). (Vergl. Profil Bd. III, pg. 97.) 

Die Festung selbst liegt noch auf Terrassen-Schotter, weiter gegen Süden 
aber beginnt, ohne dass eine deutliche Grenze erkennbar wäre, die Schichtserie. 
Ganz unten unter der Festung, an dem von Süden kommenden Seitenthale im 
Osten derselben, steht eine Kalkklippe unter den Schottern an, die Korallen 
und andere Versteinern ngsre.ste in schlechtem Erhaltungszustande enthält. 

Die Schichtfolge streicht genau in N 45® O und hat ein Einfallen von 
35^—40® nach Nordwesten. 

An dem Aufbau des Profiles nehmen folgende Schichten Anteil: 

a) Weisse Gipse und graue Mergel (No. 4[). Die knolligen Gipsmassen 
sind von lehmigen Adern durchzogen; grössere Teile sind ganz rein 
und sehr feinkörnig. % 

b) Mergelige Kalke mit vielen Versteinerungen in einzelnen Lagen. (Die 
Mächtigkeit der Schichten (b) 25 m, ist im Profile verkürzt gezeichnet.) 

c) Härtere, helle Kalkbank ohne Versteinerungen. 

d) Graue, bröckelige Mergel ohne Versteinerungen. 

e) Harte, aber leicht verwitternde mergelige Kalkbank, ganz erfüllt von 
Versteinerungen (No. 42). In dem grau-gelben Kalkmergel sind haupt- 
sächlich Austern zu finden. 

f) Austernkalkbänke, ganz erfüllt von Ostraea-Schalen, deren Zwischen- 
räume von einem weichen Mergel erfüllt sind (No. 43). Hier wurden 
gefunden Ostraea turkestanensis Rom. 

Futterer, Durch Asieti. II. 3 
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g) Kalkmergel mit spärlichen Organismenresten; er ist ziemlich dicht und 

feinkörnig-sandig (No. 44). 
h) Zwei starke, etwas mergelige Kalkbänke voll von Muscheln. 
i) Poröse, körnig-krystalline Zellenkalke (No 45) mit grossen Löchern, die 
von Erbsen- bis Mandelgrösse gehen. Das Gestein braust stark mit 
Salzsäure und enthält keine Versteinerungen; in den Zellen sind dünne 
Ueberzüge von Kalksinter, 
r) Conglomerate von wahrscheinlich horizontaler Lagerung und vielleicht 

jung-tertiärem Alter; gehören nicht zu der Schichtserie des Profiles, 
t) Recenter Schotter des Küsül-su-Bettes. 
ti) Aeltere Terrassen-Schotter. 

Unter den Versteinerungen konnten die folgenden Arten bestimmt werden ; 
es herrschen bei weitem die Ostraea turkestanensis Romanowski vor, die 
in mehreren Arten, besonders stark berippten, vertreten sind. Andere Zwei- 
schaler sind seltener, und von Foraminiferen und Bryozoen gelang es nur wenige 
Exemplare zu finden; allerdings war der Schnee einem gründlichen und syste- 
matischen Absuchen der Fundstellen sehr hinderlich. 

Assilina 

Membranipora elliptica v. Hag. 
Ostraea turkestanensis Roman. 
Ostraea sp. aft". O. longirostris Lain. 
Ostraea sp. 

Ostraea Romanowski nov. nom. 
Ostraea Esterhazyi v. Pavay. 



Montajj, 13. Tjir:. 7. II. 1898. Irkeschtam ^2725 m) - Ulukisthut 2420 m ; 42 km. 

Von Irkeschtam geht zunächst der Weg auf der etwa 25 m hohen Schotter- 
terrasse der rechten Seite des Küsül hin, die durch einige von Süden aus den 
Bergen kommende Thälchen zerschluchtet ist. 

Man hat eine herrliche Aussicht auf das Thal des Küsül -su und die 
grot^ken Bergformen auf dessen linker Thalseite. Figur 1 1 zeigt den massigen 
Charakter dieser mächtigen Ablagerungen und lässt auch das Schichtfallen 
erkennen. Die steilen, oft vertikalen Wände sind durch kleine Erosionsrisse ge- 
gliedert, und mächtige Schutthalden liegen in den Vertiefungen aufgehäuft (siehe 
Abb. Bd. I, pg. 69) und auch am Fussc der Steilwände. 

Diese Schuttmassen überdecken weithin die Terrasse aus alten Fluss- 
schottern, welche das Küsül-su-Thal beiderseits begleiten. Das ebenfalls auf 
der Abbildung sichtbare Bett des Flusses ist eben, mit feinem Kies und Lehm 
bedeckt; stellenweise trägt es auch Sträucher. Der Weg verlässt nach 27» km 
die Terrasse der rechten Thalseite, geht durch das Flussbett und das seichte 
Wasser auf die andere Seite und, wie bi.sher, auch weiter in nördlicher Richtung. 
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Unter den Schottern der Flussterrassc sieht man sandige Kalke anstehen, 
die N is^O streichen und 35* nach Ostsüdost einfallen. Sie sind von dem- 
selben Typus wie die von Irkeschtam aus dem mittleren Eocän beschriebenen 
Gesteine, und auch ihre Streichrichtung weicht von der jener nicht allzusehr ab. 

Gleich vom linken Flussufer des Küsül-su ab sind diese Schichten am 
Wege, der zunächst über welliges Gebiet geht, sehr verbreitet. No. 46 ist 
ein sandiger Kalkmergel. Es stehen helle, weiss -gelbliche Kalkmergel an, die 
eine feine Kornstruktur besitzen; stellenweise haben sie auch ein poröses Aus- 
sehen. Sie bestehen aus Quarzsand, und die Körner sind durch kalkiges Zement 
verkittet, im Schliffe zeigt No, 46 dieselben Erscheinungen wie die No. 46a. 



Fiir. ri. <Ji>iiuU)miT.Ui\ Kluss-'lVrr.i"r iiml Tluil ilrs KiiMil->ti imi.Thiil I. v..n Iikoi^hUiiii, 

Andere Lagen sind weniger sandig, mehr mergelig und haben auch die weiss- 
gelbe Farbe. Sie stecken voll von schlecht erhaltenen Versteinerungen. Weiter- 
hin stehen Gipse in grosser Mächtigkeit an, und auf sie folgen rote Mergel; 
noch weiter stehen Schichten zu Tage, die N 60 * O streichen und mit 30 " nach 
NNW einfallen. (No. 46a.) Der graue und gelbliche Sandstein, der hier an- 
steht, hat ebenfalls ein kalkiges Bindemittel, ist sehr feinkörnig, auf frischem 
Bruche rauh anzufühlen; er enthält keine Versteinerungen. 

Im Schliffe zeigt No. 46a in einer feinkörnigen Grundmasse mit richtungs- 
loser Struktur der Kalkspatkörner grössere Quarzkörner mit sehr unregelmässi- 
gen Umrissen und zuweilen undulÖser Auslöschung, Der Rand zeigt sowohl 
Vorsprünge wie Einbuchtungen; Risse durch die Körner bringen keine Ver- 
schiebungen hervor, und zackige Körner greifen ineinander. In den Kalkkörnern 
deuten schmale Lamellen auf polysynthetische Druck-Zwillingsbildung. In der 
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Grundmasse liegen parallele Zonen von verschieden breiten, aber gleich langen 
Körnern mit unregelmässigen Umrissen nach aussen; aber wo sie in der Mitte 
der Zone zusammenstossen, verlaufen Diaklasen. In den Interstizien der Grund- 
masse liegen zackige, gegabelte, verengte, erweiterte Quarzausfullungen, die ein- 
heitlich polarisieren. Es konnte leider nicht festgestellt werden, ob die roten 
Mergel und die Sandsteine m konkordanter Schichtfolge über den Gipsen liegen, 
es ist aber nicht sehr wahrscheinlich, da Streichen und Fallen abweichen. 

Wir haben hier Ablagerungen vor uns, die grosse Aehnlichkeit mit 
den von Irkeschtam beschriebenen Schichten zeigen und wohl demselben 
stratigraphischen Horizonte angehören mögen, wenn es mir auch nicht gelang, 
durch idente Versteinerungen den unanfechtbaren Beweis dafür zu erbringen. 
Der Weg macht eine kleine Biegung gegen Westen hin in ein mit Gesträuch 
bewachsenes Thal, geht dann wieder nach Norden über eine kleine Schlucht 
und über eine schräg abfallende Fläche mit Schuttmassen hinauf. Die unbe- 
deutenden Höhen sind kahl und bestehen noch aus denselben thonigen und 
kalkigen Schichten. 

Von den hohen Bergen des Kara-tasch. die im Norden liegen, kommen grau- 
schwarze Kalkgeschiebe herab, die feinkörnig, dicht und von Rissen durch- 
zogen sind; sie enthalten keine Versteinerungen. (No. 47.) 

In der Entfernung von 6 km von Irkeschtam beginnt man in nordöst- 
licher Richtung in das öde und wüste Bergland Kara-bil (schwarze Gegend) 
einzutreten, in dem man 8 km zurückzulegen hat. Ein weites Plateau, über das 
der Weg führt, ist ganz mit groben Aufschüttungsmassen überdeckt, ein niederer 
Bergausläufer unterbricht diese monotone Fläche, aber sie setzt sich jenseits 
desselben in noch grösserer Ausdehnung fort und behält den gleichen unwirt- 
lichen Charakter. Am Fusse der Gebirgsausläufer hin erreicht man, immer über 
Schotter, das Thal Ittük, in das ein sehr steiler und felsiger Abstieg hinabführt. 

Auf dem Uebergangspasse stehen dunkle Schiefer an, die stark gefaltet 
sind. No. 48 ist ein Thonschiefer mit feinen Faltungen. Das Streichen der 
Schichten verlief genau von Nord nach Süden und sie standen senkrecht. 

Die als Kara-bil bezeichnete Gegend ist eine schreckliche Wüste; wilde, 
zackige Bergformen, tiefe Abgründe wechseln mit traurigen, öden, schwarzen, 
schneebedeckten Schuttflächen, und über das ganze Landschaftsbild ist die Ruhe 
des Todes ausgebreitet. Der Zahn der Zeit und die Thätigkeit des ungehinder- 
ten Anpralles von Wind und Sturm, Regen, Schnee und Frost, zusammen mit 
den chemischen Einwirkungen, die durch den heissen Sommer noch gesteigert 
werden, haben hier den Felsen eine Physiognomie gegeben, wie sie nur die 
echte Felswüste besitzt. 

Dass wir aber von dieser doch noch weit entfernt sind, zeigt der Gegen- 
satz, der mit dem Ueberschreiten des kleinen, oben erwähnten Passes sofort 
eintritt. Das nach Osten führende Thal, dem der Weg nach dem Abstieg vom 
Passe folgt, ist reich bewachsen mit Sträuchern aller Art und Schilfgebieten 
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am Flüsschen; nach 3 km mündet dieses in das grössere Thal von E^in mit 
dem gleichnamigen Fiüsschen und noch reicherer Entfaltung der Vegetation. 

Auf flacher Thalebene mit Weideflächen und Oasen überschreitet man 
den Egin-Fluss und erreicht alsbald das kleine Fort Egin. 

Das breite Thal ist ganz ausgefüllt von feinsandigen und schlammigen 
Ablagerungen. In manchen Lagen ist keine Schichtung zu bemerken, aber 
diese L^en wechseln mit sehr feinen Kiesbänkchen in horizontalen Schichten. 
Ein feiner dichter Lehm (No. 49) enthält zahlreiche abgestorbene kleine 
Pßanzenteilchen ; er ist fein zerreiblich, staubartig und braust stark mit Salzsäure. 

Von Egin geht es weiter im Thale des gleichnamigen Flusses hinab, das 
viel Gebüsch und starke Bäume trug; nur am Flussufer waren steinige Flächen, 
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und die hohen, kahlen Berggeliänge mit senkrechten Abstürzen boten malerische 
Anblicke. An ihrem Aufbau sind wieder ausschliesslich die roten mächtigen 
Sandstein- und Conglomeratbildungen beteiligt, die von der Erosion sehr stark 
angegriffen und modeUiert wurden zu grotesken Fel^estaltcn. Für das Studium 
von Erosionsformen kann es kein geeigneteres Gebiet geben als diese Berg- 
länder mit den weichen und doch verschieden harten und in ihren Bestandteilen 
ungleich grossen Sedimenten. Ich hätte gern mehr davon photographiert, wenn 
es die Zeit gestattet hätte. 

Das Streichen der Conglomeratformation geht in N 45 * O; das Einfallen 
beträgt 30 " nach Südosten. 

Nach 6,5 km mündet das Egin-Thal, das sich in seinem letzten Teile sehr 
verbreitert hat und in südöstlicher Richtung verläuft, in das grosse Thal des 



Kiisiil-su; der Weg folgt dem Fluä-^e in nurdüätliclier Richtung abwärts, bis er 
nach 17, J km die grössere Festung L'luktschat, die »uf dem breiten Thalboden 
zwischen malerischen Höhen liegt, erreichi. Den Charakter des Ku^ül-su-Thales 
mit den stark gegliederten und zerschluchtcten Sandsteinbergen, der Schotter- 
terrasse am Flusse, die ihn ircu schon von Irkeschtam her begleitet, und mit 
dem ebenen lehmig-sandigen Bette und seichten, wasserarmen Flusse, zeigt die 
Abbildung Bd. I, pg. 71, von dem kleinen Militarpo'^ten Nagra-Tschaldii aus. 
der der Einmiindungsstelle des Egin-Flusses gegenüber liegt. 

Der Thalboden des Küsiil-su ist hier etwa 0,5 km breit und gewinnt weiter 
abwärts bei Uluktschat ^ogar die Breite von über 3 km. Die Physiognomie der 
malerischen Thalwände aus SHndstein- und Conglomer:itschichten wird allein 

durch diese rote Formation be- 
herrscht; auf dem Thalboden 
sind grosse Strecken mit Hecken, 
Sträuchern und Wald bedeckt. 

Die Schotterterrasse, auf 
welcher der Weg xiierst auf der 
linken, dann nach 4 km auf der 
rechten Seite 3 km hinfuhrt, er- 
reicht eine Höhe von 20—25 "> 
über der Thalsohle; sie ist stellen- 
wei-ie nicht breit und nur als 
l-^i" IT. AoiiTiiui' .(.■i T.rr i-seii-s.(i'.iiv. in iii.' schmales Hand den Steilgehän- 

TinisL-ii.' .k- KiMii-ii c.Urii:,ii. >nn l"iiikt.,ii:ii. gen der rechten Thalseite vorge- 

t. Rcccnu AiiLutirunKtn im vm>.bciic lagert, deren Bergstürze häufig 

iiL «Ih J"X" iT«,"." ''°'' ^''''' "^'"^ Terrassenflache mit Schutt- 

IV. Congiometaic und s.nd.icine dt. Tc.ii:,r. masscn überschüticn und den 

Weg an vielen Stellen schwierig 
machen; schliesslich geht er auf das stellenweise steinige Thalbett selbst 
hinab durch eine enge Srhlucht in der Terrasse, und führt hier bis Uluk- 
tschat weiter. 

Die Thalseiten bestehen zunächst noch bei Nagra-Tschaldü aus groben 
Conglomeraten, die in mächtigen Bänken aufgeschichtet .sind; weiter gegen 
Uluktschat hin wiegen die ebenfalls roten Sandsteine in dünneren Lagen vor 
und das Schichtstreichen konnte zu \ 45 " O bei einem Einfallen von 50 " 
nach Nordwesten bestimmt werden. 

Es ist sehr hübsch /u sehen, wie die Torras.sonschotter den gefalteten und 
aufgerichteten Schichten der Sandstein -Conglomeratformation nur auf einer 
ehemaligen Erosionsfläche des Thalbettes aufgelagert sind in diskordanter 
Transgression. 

Figur 13 zeigt diese Lagerung vom siidlichen Ufer des Küsül-su, ober- 
halb von Uluktschat, 
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Der überlagernde Flussterrassenschotter beginnt an seiner Basis mit einem 
ungewöhnlich groben Schotter, dessen Gerolle über Kopfgrösse erreichen; die 
jüngeren Lagen sind sehr reich an Quarzkieseln, die aber viel geringere 
Grösse haben. Die Conglomerate der überlagerten, schräg stehenden Schichten 
teilen sich auch in gröbere und feinere Lagen; sie enthalten viele Gerolle 
eines weissen Kiesels, einige Lagen sind von weichem roten Sandstein 
gebildet. 

Im Bette des Flusses selbst stehen vielfach kleinere Flächen zwischen 
dem mehr kiesigen Boden an, die einen feinen, porösen, etwas sandigen Lehm 
(No. 50) enthalten, der zur Ziegelfabrikation benutzt wird. Er ist rezenter 
Bildung und beim Verlaufen der Hochwasser im Herbst und Winter abge- 
lagert worden. 

14. Tag. Dienstag:, 8.11. 1898. Uluktschat (2420111) — Uksalür (2190 m), 40 km. 

und Oksarül (2190 m), 4 km; zusammen 44 km. 

Der Marsch des folgenden Tages, der 40 km weit über den Schur-bulak- 
Pass bis Uksalür ging, war der interessanteste der ganzen Reise vom Terek- 
dawanbis Kaschgar. Es sind nirgends sonstwo die Gegensätze so markant 
ausgeprägt, die zwischen den vegetationsreichen Thälern der wasserführenden 
Flüsse und den toten Trockenthälern der öden, sterilen Sandsteinlandschaft im 
Gebiete des Passüberganges bestehen. Nie habe ich den jähen Wechsel von 
gesegnetem Kulturland, belebt von munteren Vögeln und seltenem Wilde, 
bebaut und benutzt von fleissigen Händen und besetzt von Ansiedelungen, 
mit der starren Wüste, ihrer Einsamkeit, ihrem gänzlichen Mangel an sprudelndem 
Wasser und jeglichem organischen Leben, so unvermittelt gesehen, wie beim 
Eintritt vom Thale des Küsülsu ins Sandsteingebirge des Schur-bulak und der 
Rückkehr aus dieser Wüste ins fruchtbare Thal von Uksalür. 

Von Uluktschat geht es zuerst 5 km auf dem rechten Ufer des Küsülsu 
hinab; der Boden ist bald mit Kies bedeckt, bald trägt er weichen Lehm, und 
stellenweise sieht man ihn mit Disteln bewachsen; auch Schilfniederungen 
begleiten den Fluss. An geeigneten Stellen wird etwas Ackerbau von den 
Kirgisen getrieben, und es fehlt auch nicht an Holz, das kleine Wälder von 
Weiden und Pappeln Uefern. Dann geht der Weg hinüber auf die linke Thal- 
seite, die in steilen Wänden direkt zum Flusse abfällt, kehrt aber alsbald zum 
rechten Ufer zurück und geht auf dessen Terrasse, die vielfach von Gehänge- 
schutt überdeckt ist, weiter in Windungen mit dem Flusse in östlicher und 
südlicher Richtung. Ueberschüttungen mit Bergstürzen vom Thalgehänge 
zwingen den Weg auf den Thalboden hinab, auf dem der wasserarme Fluss in 
breiter Ausdehnung langsam fliesst Hier sind auch noch Waldbestände im 
Thale; wild übereinander getürmte Gesteinsblöcke von Conglomeraten der 
Seitenwände machen den Weg mühsam, dann wieder geht er über grobe Schotter 
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auf ebenen Flächen, bis er in 14 km Kntfernun^ von Uluktschat den 
Küsül-su verlässt. 

Auf der ganzen bis dahin zurückgelegten Strecke setzen ausschliesslich die 
Gesteine der Sandstein- und Conglomerat-Formation die Berge auf beiden Thal- 
seiten zusammen. Ihr Streichen ist von Ost nach West gerichtet bei einem 
Hinfallen von 30 " nach Norden. Zwischen den härteren Schichten liegen auch 
Gipse eingelagert. Der Gips (No. 51) ist rein, wei.ss, sehr feinkörnig und an 
der Oberfläche durch Wind und Sand stark erodiert, so das« die wellig gewordene 
Fläche feine Streifung zeigt. Andere weiche, thonige Sandsteinbänke enthalten 
grosse knoUen- und linsenartige Sandsteinkonkretionen (No. 51a); sie sind auch 
sehr feinkörnig, brau.sen stark mit Salzsäure und enthalten zahlreiche, kleine, 
weisse Glimmerblättchen und Schüppchen. Sie sind ferner durchzogen von 
dünnen, unregelmässig gebogenen, stengelartigen Gebilden, die wie Wurmspuren 
au.s.sehen und eine grau-gelbliche Farbe haben; von andern organi.schen Resten 
war nichts zu finden. 

Weiter unten, wo der Weg ein grösseres Seitenthal überschreitet, stehen 
Sandsteine an, welche das Streichen von Ost nach West und das Einfallen von 
35® nach Norden besitzen. Die wechselnde Farbe des Sandsteingebirges verleiht 
den kahlen Thalseiten bunte Farben; zwischen grau -gelben Schichten liegt ein 
intensiv rot gefärbtes Band, das am Gehänge weithin zu verfolgen ist und schöne 
Faltungen und Biegungen zeigt. 

Die wechselnden Gefälle an den Berggehängen und das Relief von deren 
Oberflächen lassen erkennen, dass in der Schichtfolge grosse Unterschiede zwischen 
der Widerstandsfähigkeit gegen die Erosion und der Grösse der die Schichten 
bildenden klastischen Bestandteile vorhanden sein müssen. Gipse sind vielfach 
eingelagert, und auch Salz soll in der Nähe des Küsül-su, 7 km unterhalb von 
Uluktschat, gewonnen werden. 

Ausser diesen tertiären Conglomerat- und Sandstein • Schichten, deren 
Streichen noch einmal, kurz ehe der Weg das Küsül-su-Thal verlässt, gemessen 
wurde und von Osten nach Westen, bei 45 ® Einfallen nach Norden, ging, sind 
im Thale an den unteren Teilen der Berggehänge noch mächtige, horizontal 
gelagerte Schotter und Conglomerate anstehend zu finden; sie sind aber in 
hohem Grade zerstört durch spätere Erosion, und die nur in Resten erhaltene 
alte Flussterrassen-Schichtung ist in mächtigen Komplexen dieser sehr groben 
Conglomerate oft nicht zu sehen. 

In den Conglomeraten (No. 53) sind grosse, wohlgerundete Gerolle zwischen 
kleineren eingelagert und durch Kalk fest verkittet; sie bestehen zumeist aus 
Kieseln mit weissen und auch andern Farben; seltener sind ganz dichte, grüne 
Gesteine und Schiefer; aber granitische und andere Tiefengesteine scheinen 
völlig zu fehlen. 

An einigen Austrittstellen von kleinen Nebenthälchen auf der Westseite 
des Küsül-su-Thales sind in schönster Ausbildung und im Grossen die Auf- 
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schüttungskegel der Nebenthäler in verschiedenen Altersstadien zu sehen. 
Diese Erscheinung ist schon auf Seite 24 von Sufi - Kurgan, aber unter viel 
kleineren Verhältnissen, beschrieben und in Figur 8 dargestellt worden. Wohl 
das schönste Beispiel bietet die linke Thalseite des Küsül-su, etwa 12 km 
unterhalb von Uluktschat. Die steil abfallenden, stark erodierten, roten Sand- 
steinschichten haben, dort bei ost - westlichem Streichen das Einfallen von 35® 
nach Norden. Ein grösseres Seitenthal hat eine tiefe Schlucht eingerissen hi 
die etwa 250 m hohe Sandsteinkette; rechts und links vom Ausgange dieser 
Schlucht sind am Berggehänge Terrassen in grösserer Ausdehnung erhalten, 
dereh horizontale Oberfläche etwa 75 m über dem heutigen Flussniveau des 
Küsül-su liegt; die vorderen Wände fallen steil ab gegen das Hauptthal, aber 
auch gegen den Nebenfluss, der einen breiten tiefen Einriss in die alte Fluss- 
terrasse erodiert hat und ihren Zusammenhang unterbrach. 

Am Austritt nun aus dieser Terrasse und beiderseits längs ihres vorderen, 
gegen das Küsülsu-Thal gerichteten Steilabfalles hat der Nebenfluss eine breite 
und sehr ausgedehnte Schuttkegelfläche gegen das Flussbett des Hauptflusses 
vorgeschoben. Die Böschung dieses Schuttkegels ist sehr flach und verläuft 
weit am Thalgehänge hin; der Thalweg des Nebenflüsschens ist in sie vertieft 
als enge, steilwandige Schlucht. Die Spitze des Aufschüttungskegels an der 
Austrittstelle des Nebenflusses aus der alten Flussterrasse liegt etwa 50 m über 
der Thalsohle, und auch der Schotterkegel des Nebenflusses fällt noch mit 10 m 
hohen, senkrechten Wänden zum Flussbett des Küsül-su ab, der ihn angeschnitten 
hat, so dass auch hier die Kegel- oder Delta- Struktur im Querschnitt aufs 
deutlichste hervortritt. 

Der weitere Weg nach dem Schur-bulak-Passe vom Küsül-su aus geht in 
östlicher Richtung in dem breiten, aber ganz ausgetrockneten Thale Tugarak- 
sas-sai in Windungen hinauf zum Passe, der etwa 12 km entfernt ist. Der 
Küsül-su geht in südöstlicher Richtung weiter zwischen hohen, kahlen Bergen 
von derselben Beschaffenheit, wie auch weiter oben. 

Das Tugarak-Thal steigt ganz allmählich an, nur das letzte Stück zum 
Passe hinauf ist steil und führt als schmales Band an steil abfallenden Gehängen 
in Windungen zur Passhöhe hinauf. Ausser einigen Disteln im unteren Teile 
entbehren Thal und Berge der Vegetation und des tierischen Lebens ganz, und 
nur die roten und gelben Farbentöne des monotonen Gesteins beherrschen das 
Bild der Landschaft, der aber die aufs äusserste entwickelte Modellierung der 
Erosion in den mannigfaltigsten grotesken Felsbildungen einen abwechselungs- 
reichen, merkwürdigen und eigenartigen Charakter verleiht. 

Der Schur-bulak-Pass ist 2640 m hoch und bietet eine herrliche Aussicht 
auf das wild zerrissene Bergland mit seinen Schluchten und zierlich gefurchten 
Abhängen; das Bild erscheint als etwas fremdes, nie gesehenes, und der 
dunkle, rote Farbenton, der darüber ausgegossen liegt, erhöht noch diese 
Wirkung. Im Hintergrunde ist das Koktan- Gebirge in weiter Ferne sichtbar, 
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dessen abweichender orographischer Charakter anzeigt, dass es nicht mehr der 
Sandstein-Conglomeratformation der weiteren Umgebungen des Passes angehört, 
sondern zu den zentraleren, aus alten krystallinen Gesteinen und palaeozoischcn 
Sedimenten bestehenden Gebirgsketten gehört. 

Nach Süden liegt die Gebirgskette Buss-tag, die gegen Kaschgar hinzieht 
und noch dem Tertiärgebirge ganz angehören dürfte. Noch weiter im Süden 
sind die Berge des ewigen Schnees in der Kette des Mustag-ata, des Vaters 
der Eisberge, eben noch sichtbar und senden griissend die Sonnenstrahlen herüber. 

In geologischer Beziehung ist der Aufstieg und auch der Abstieg durch die 
Ornamentik der Erosion auf den sonst eintönigen Felsen sehr interessant. Wie stark 
das Wasser hier wirkt, wenn im Frühjahr der Schnee schmilzt oder die seltenen, 
aber um so gewaltigeren Strichregen und Wolkenbrüche über das Bergland 
ziehen, ist überall im Thale an den Auswaschungen, Unterhöhlungen und den 
grossen Bergrutschen aufs deutlichste vor die Augen geführt. An den steilen 
Felsenwänden und isolierten Pfeilern und Türmen dagegen hat der Wind mit 
seinem Schleifmittel, dem Quarzsande, gar nicht übel gearbeitet, und es sind die 
eigenartigsten Formen, mit denen dieser Künstler die Friese, Kanzeln und 
Emporen geschmückt hat, obwohl er nur Sandstein, Conglomerat und Gips- 
lagen zur Grundlage hatte. 

Der untere Teil des Thaies Tugarak-sas sai ist ein echtes Antiklinalthal; 
auf der einen Thalseite fallen die mit Sandsteinen wechselnden Gipsmergel nach 
Norden, auf der andern Seite des etwa 200 m breiten Thalbodens fallen sie 
deutlich nach Süden, und einzelne Sandsteinklippen, die aus dem steinigen Thal- 
boden anstehend herausragen, zeigen senkrechte Schichtstellung. Es ist also 
hier ein Gewölbe der Schichten aufgebrochen und vertieft, .so dass an Stelle 
der oberen Wölbung die Depression des Thaies liegt, dessen Seitenwände 
von den entgegengesetzt einfallenden Schichten der Flügel der Antiklinalen 
gebildet werden. 

Trotz allen Suchens gelang es nirgends, selbst bei den grossartigsten Auf- 
schlüssen, brauchbare oder überhaupt nur sichere Reste von Versteinerungen 
aufzufinden, die doch für das Alter dieser so ausgebreiteten Formation von 
grösster Wichtigkeit wären. Im Thale Tugarak-sas-sai fand ich einen lila ge- 
färbten, thonigen, weisse Glimmerblättchen haltenden Sandstein, in dessen 
Masse dunkler gefärbte, fleckenartige Teile von unregelmässiger Umgrenzung 
und geringer Grösse hervortraten. (No. 52.) Es ist das der einzige Fund, der 
möglicherweise und nur mit Vorbehalt eventuell auf Fucoidenspuren gedeutet 
werden kann. Damit ist aber leider für die Frage nach dem geologischen 
Alter der Sand.steinschichten nichts gewonnen. 

Der Abstieg vom Passe ist dem Aufstieg ähnlich; im ersten Stücke sehr 
steil, dann sanfter, und nach 10 km mündet das vom Pass herabführende Thälchen 
Schur-bulak-sai in das grössere Thal des Flusses Oksarül. Das Flüsschen hat 
in der Nähe des Passes etwas salziges Wasser, aber nach 5 km ist das Wasser 
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in den Boden eingesunken und zum Teil auch verdunstet, so dass das Thal 
ohne Wasser ist, wie auch beim Aufstiege zum Pass. 

Der geologische Aufbau des Gebirges ist auf der Ostseite derselbe, wie 
gegen das Thal des Küsül-su hin. Auch hier sind stark sandige Mergel mit 
Gipseinlagerungen, Sandsteine und Conglomerate, die beinahe von Ost nach 
West streichen (genau 07''S — W7''N), aber nicht nach Norden einfallen, wie auf 
der Westseite des Passes, sondern senkrecht stehen. 

Diese gleichartigen, ungemein einförmigen, verstcinerungsleeren Bildungen 
müssen eine bedeutende Mächtigkeit haben, und sie begleiten uns nach Osten 
bis zum Beginn der Kaschgarischen Ebene und des Tarim-Beckens, das sie am 
Fusse des Thien-schan ebenfalls umsäumen. Doch davon später. 



Fii;. 14. TiTr:isM-ii-Ijiii.l<.ti!ift 11111I Saiiclstpin-ficliirci- boi M:i-.linit im 'nialc vnn OksariH. 

Ehe der Weg das grosse Thal von Uksalür erreicht und etwa lo km vom 
Passe, berührt er die am Berggehänge der rechten Thalseite des Oksarül -Flusses 
gelegene Festung Maschrul, die als Sperrfort diente. Von hier geht es steil 
in engem Hohlwege mit senkrechten Wänden hinab ins Thal des Oksarül- 
Flusses, auf dessen linkem Ufer mehrere übereinander gelegene Terrassen aus- 
gezeichnet erh'alten sind. Das Thal ist etwa 200 m breit und auf dem lehmig- 
kiesigen Boden ziemhch häufig mit kleinen Gesträuchen, weiter unten auch mit 
Bäumen bewachsen. 

Die aus Schottern und Conglomeraten bestehenden Terrassen liegen in 
vier Niveaus übereinander, wie Fig. 14 zeigt, und die Anlagerung derselben 
an das ältere tertiäre Sandsteingebirge giebt das Profil der Fig. 15 auf der 
nächsten Seite wieder. 



Die Oberfläche der obersten Terrasse ist durch die nachträgliche Krosion 
am meisten aufgelöst und uneben geworden, während die andern ihre ebenen 
Plateauflächen noch gut erhalten haben. 

Die Festung Uksalür liegt 6 km unterhalb der Höhe von Maschrut aoi 
gleichnamigen Flusse. Der Weg geht zumeist im Flussbette selbst, erst kurz 
vor der Festung geht er auf die unters:tc Terrasse, weil der Thalboden dort 
sehr üiimpfig wird. Uksaliir ließt auf dem linken Ufer des Flusses, mitten in der 
Kbenc. 

Unser Nachtquartier lag aber nicht hier, sondern noch etwa 6 km weiter 
thalabwärts in einem Oksarül genannten Kirgisen-Aul, der am Bei^gehängc in 
geschützter Lage am Sandsteingebirge aufgeschlagen war. Das Thal von Uk- 
salür ist sehr reich an Vegetation, die aber vielfach durch Öde Flächen, 
sumpfige Stellen und Trümmer von Bergstürzen unterbrochen ist. 



15. Aiibit;i'ruiiu ikr Flu-^ 



Hemerkenswert sind die Gruppen, in denen sich die Sträucher und Baume 
zusammenschliessen. Mitten im kahlen Gebiete erhebt sich eine dicht gescharte 
Gruppe von rundem Umriss und zuweilen ansehnlichem Durchmesser (20 m), 
und solche Gruppen stehen immer in grösseren Abständen und isoliert; aus 
der Ferne sieht es aus, als wäre an der Stelle ein ganz mächtiger Baum oder 
Busch, beim Näherkommen aber sieht man, dass es eine grosse Anzahl von 
Stämmchen ist, die nur am Boden so eng wie möglich zusammengedrängt sind, 
nach oben aber .sich frei und buschig entfalten. Besonders die Bäume haben 
ein dicht verschlungenes Astwerk, und viele der Aeste und Zweige wachsen 
nach aussen in horizontaler Richtung oder gar nach abwärts. Es sind 
eigentümlich aussehende Gebilde, die olTenbar aus dem Bestreben nach 
gegenseitigem Schutze oder aus natürlichen Bedingungen der Verteilung 
des günstigen Nährbodens auf der sonst unwirtlichen Fläche hervorgegangen 
sind. Auch unterhalb von Oksarül lindet man sie im Thale weit verbreitet, 
aber nur wenige einzelstehende Bäume und Straucher. 
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Bei der Abendstation Oksarül standen in steilen Felswänden weiche, in 
dünneren und dickeren Lagen geschichtete Sandsteine an, die auch wieder 
genau von Ost nach West strichen und mit 35** nach Norden hin einfielen. 

Der Sandstein ist hier (No. 54) äusserst fein, glimmerig, gelb, braust mit 
Salzsäure und hat dünne Schichtung mit etwas gebogenen Schichtflächen; 
andere Vorkommen sind bei sonst gleichem Charakter mehr rot. 

Ueberall ist die Oberfläche dieser weichen Sandsteine stark vom Wind- 
schliff" bearbeitet; das ist besonders der Fall in einer Engschlucht mit senk- 
rechten Wänden, in welche der Wind nur von der Südseite Zutritt hat und 
wo er starke Wirbel erzeugt. 

Eine besonders harte Bank, die der Deflation am meisten Widerstand 
leistet und am stärksten an der Steilwand hervortrat, zeigte eine Art von Schutz- 
rinde und stellenweiser Aufblätterung. Das Handstück No. 56, das davon 
stammt, ist ein feinkörniger, brauner, dünn geschichteter Sandstein, der viele 
kleine, weisse Glimmerschüppchen enthält. Er ist an der Oberfläche höckerig 
und löcherig geworden ; dieselbe ist auch leicht, aber deutlich geschwärzt und 
sieht aus, wie wenn sie einen dunkeln, fein-thonigen Ueberzug trüge. Auf den 
aufgeblätterten Schichtflächen sind an einzelnen Stellen* feine Thonüberzüge mit 
höckeriger Oberfläche entstanden. Es ist kein Zweifel, dass vom Wind einge- 
führter Staub (Löss) diese Neubildungen verursachte, während die dunklere 
Färbung der Oberfläche einem chemischen Vorgange der Extraktion aus dem 
Gesteine selbst zuzuschreiben sein dürfte. Darauf werden wir später bei Be- 
sprechung von besserem Materiale des genaueren zurückzukommen haben. 

Eine qualitative Untersuchung des glimmerigen Sandsteines mit dunkler 
Rinde (No. 56) ergab, dass in dieser letzteren Si, Fe, AI, Ca ziemlich viel CO2, 
aber wenig Mn vorhanden war. 

Unter den Fluss-Geröllen des Oksarül - Plusses ist ein dichtes granat- und 
augitführendes Gestein unbekannter Herkunft (^o. 55) auffallend. 

15. Tii^^ Mittwoch, 9. II. 1898. Oksarül ^2190 m) — Küsül-oi (21 10 m); 43 km. 

Die Umgebung von Oksarül, sowohl thalaufwärts wie thalabwärts, ist aus- 
gezeichnet durch die schönen Erscheinungen der ersten Thalbildungsstadien 
an den Steilgehängen der weichen Sandsteinformation. 

Fig. 16 auf der folgenden Seite zeigt das Thal des Küsül-su und die Berge 
seiner rechten Thalseite mit der merkwürdigen Gliederung, die die atmosphärischen 
Wasser durch ihre zerstörende und abtragende Wirkung hervorgebracht haben. 

Am oberen Drittel der Berge sind halbkreisförmige Kessel oder Trichter 
zu sehen, deren zahlreiche kleine Wasserrisse in radialer Richtung am Aus- 
guss des Trichters in einem gemeinsamen Rinnsale zusammenlaufen, das dann, 
tief ins Gehänge eingeschnitten, einen im grossen ganzen geradlinigen Verlauf 
auf dem kürzesten Wege nach unten nimmt. Auf der Abbildung erscheinen 
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die Schichten horizontal, weil die Steilwand im Streichen derselben liegt; in- 
folgedessen kann man an einer ganzen Anzahl von Fällen den Einfluss des 
Schichtcharakters auf die morphologischen Verschiedenheiten der einzelnen 
Abschnitte dieser Wasserrisse gut verfolgen. 

Auf die oberste Zone mit den Trichtern folgt vom Ausgüsse an ein 
vertikaler Absturz von geringerer Höhe, und unter demselben liegen wieder 
solche kesselarttgen Erweiterungen, deren einzelne Wasserrisse sich wieder zu 
einer Rinne vereinigen, die dann mit starkem Gefälle abwärts geht, bis an neuem 
Stcilabfall eine untere Zone von Krweiterungen eintritt, an deren Rückwand 



Fi«- 16. Zem-hluihtot.- Gobrih;:e .l.i t.niiii.n S.imlM.ii.l« (-. ;iin Kil-ul-su l.,i l k«irUI. 

senkrechte Abfalle und Wasserfälle xur kegecizeit entstehen; auf dem Bilde 
liegen sie auf der linken Seite, direkt iiber den horizontalen Bändern oder 
Simsen der Reste der Thalterrasse. 

Schematisch würde sich die Gehänge-Form mit verschiedenem Gefälle 
und die Gestaltung des einzelnen Thälchens mit Erweiterungen und engeren 
Stellen so darstellen, wie die Figur zeigt, die als dritte von links auf 
Fig. 17 zu sehen ist und übrigens ziemlich genau die Verhältnisse der 
Schlucht wiedergicbt. 

Es ist klar, dass die Kessel II und III harten Schichten entsprechen, die 
immer durch vertikale Absonderung senkrechte Flächen erzeugen, dagegen 



— 47 — 

wenig der Erosion nachgeben, die ihre Oberfläche angreifen und abtragen 
möchte. Die weicheren Schichten enthalten die Stellen mit geringerem, aber 
doch noch starkem Gefälle und einfachem Verlauf der Rinne ohne seitliche 
Erweiterung. Die Trichter dagegen in der obersten Zone 1 sind nur als Gebilde 
anzusehen , die durch Sammlung der verschiedenen , zuerst nebeneinander 
liegenden, dann konvergierenden kleinsten Anfänge der Erosionsrisse ent- 
standen sind, ohne mit härteren Schichten zusammenzuhängen. Bei genauerer 
Betrachtung kann man auch leicht erkennen, dass die morphologische Gestaltung 
der Erweiterungen der kleinen Thälchen in der Zone I von derjenigen in den 
Zonen II und III wesentlich verschieden ist Dort ist ein Trichter das richtige 



Viü- 17. Querprofil uiiil Fronialaiihii 
e W*iehcr« SunduclDbliik« <«lwmuiri«i>. 



Vergleichsobjekt mit wenig abschüssigen Wänden, die konvergierend verlaufen; 
in Zone II und III aber sind es mehr kesselartige Gebilde mit fast senkrechten 
Wänden und einem gleich grossen Durchmesser am oberen wie am unteren 
Ende, das allerdings infolge der Erosion des den Kessel verlassenden Wassers 
häufig vertieft und daher nicht mehr so breit als das obere Ende des Kessels 
erscheint; das ist aber nur eine sekundäre Erscheinung. 

Der Tagesmarsch von Oksarül, unterhalb von Uksaliir, bis Kiisül-oi, 43 km, 
war sehr lang und anstrengend, aber auch geologisch sehr interessant und 
ab wechsln n gsre i ch . 

Es geht zuerst im dicht bewachsenen Thale des Uksalür-Flusses 3 km 
hinab; das Thal erweitert sich, und in seinen Umgebungen wohnen im Winter 
in den Nebenthälchen viele Kirgisen. Der Weg verlässt dann dieses Thal und 
geht in nördlicher Richtung durch die breite Fläche de.s Kosch-inkü-Thales in 
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die Höhe. Dieses Thal wird immer felsiger, enger und liegt ganz im Ver- 
breitungsgebiete eines thonigen, weichen, roten Sandsteines; weiter oben (etwa 
4 km) erweitert es sich wieder und bietet im Sommer den Nomaden gute 
Weideplätze, während es im unteren Teile nur mit Bäumen (Weiden) bewachsen 
war; es entfernt sich nach Nordwesten vom Wege, der über mehrere unbe- 
deutende Depressionen geht und etwa lo km von Uksalür nach Osten abbieget. 
Er tritt in einen engen Felsdurchgang, der Malogtschat heisst und durch sehr 
nahe beisammen stehende, senkrechte Felsen wände von fast loo m Höhe 
gebildet wird. Der Durchgang ist schwierig; an manchen Stellen sind gefahrliche 
Simse am Steilgehänge oder die Felsen müssen umgangen werden. 

So geht es in vielen Windungen etwa 2^/t km weiter und es beginnt 
dann der Anstieg zum Uebergang, Pass I, über die Kuruk-Berge; auch hier sind 
enge, gefahrliche Stellen, und erst auf der andern Seite des Passes kommen 
weite, unfruchtbare, steinige Ebenen (Kuruk-sai). Der Weg zieht sich am 
schlüpfrigen Gehänge hin zu einem zweiten, niedrigeren Uebergang (II) und 
hinab in das vielfach sehr enge und schluchtartige Thal des Kutscha- 
bulak-FIusses. Es ist eine grossartige Gebirgswildnis, in welcher dieser Fluss 
seinen Weg nimmt, und das Wasser ist meist stark salzig in dieser vegetations- 
losen Wüste. 

In der Entfernung von etwa i8 km von Uksalür zieht der Weg an den 
Elki-iai-liau- Bergen hin, biegt nach Norden um und kommt aufs neue in eine 
enge, aber nur kurze Felsenschlucht. 

Der Fluss Kutscha - bulak hat nach der Einmündung eines linken Neben- 
thälchens den Namen Kitschik-schur-bulak erhalten, fliesst durch diese Schlucht 
und gräbt sich gegen Osten ein enges Thal in die F'elsen, der Weg aber geht 
geradeaus durch einen dritten Durchlass, Bur {=^ Kalk), der vielfach gewunden 
zwischen nicht hohen Bergen aus Kalk durchführt; man kommt in ein neues 
Thal und über dasselbe zum Gebirge Kurgaschin - kanü; steil ist der Aufstieg 
zum Uebergang IV, noch steiler und schwieriger das Hinabklettern zum 
Kurgaschin -kanü-Fluss, wo sich eine kleine Station desselben Namens befindet. 
Das Wasser ist hier trinkbar, auf dem ganzen Wege aber durch das gebirgige 
Land war es in den kleinen Flüsschen mehr oder weniger salzig. 

Nach kurzer Strecke auf der rechtsseitigen Flussterrasse des Kurgaschin- 
kanü-Flusses geht der Weg an steilem und steinigem Gehänge hinauf, über 
einen Pass V in den Kurgaschin - kanü - Bergen in ein hochgelegenes, breites 
Thälcheu und über einen weiteren Uebergang (Küsül-dawan-Pass) VI hinab auf 
eine weit ausgedehnte Fläche, die zumeist aus Schottern und Aufschüttungs- 
material besteht und bei ihrer Grösse in ihren verschiedenen Teilen andere 
Namen hat: Baka, Küsül-oi, Kan-dschugan und Terek. 

Die mächtige, mit geringem Gefälle abfallende Aufschüttungsfiäche wird 
im Norden von den Gebirgen Kus-gun und Artüsch und durch des letzteren 
Ausläufer und Fortsetzungen auch im Osten begrenzt; im Süden zieht sie sich 
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am Fusse der Berge von Küsül-oi und Kan-dschugan hinauf, und im Westen 
stieg der Weg von der Kurgaschin - kanü - Kette herab. Bei einer Breite von 
etwa lo km dehnt sich diese zum Teil öde Fläche 20 km weit der Länge nach 
aus und beherbergt an den wenigen unwiitlichen Uebergängen zu den Berg- 
gehängen an den Thaleinmündungen zahlreiche Kirgisen. 

In der Entfernung von 7 km vom Beginn der breiten Thalfläche liegt 
Küsül-oi, unterwegs waren mehrere kleine Flussbetten auf den Schottern zu 
passieren; der Weg folgte vom letzten Passe ab dem Flüsschen Baka-Bulak 
(Frosch-Fluss), an dem eine kleine Niederlassung Bulak sich befindet; aber noch 
vor Küsül-oi nimmt der Fluss eine südliche Richtung und geht in enger, unzu- 
gänglicher Schlucht durch das Gebirge von Küsül-oi zum Hauptentwässerungs- 
strom, dem Küsül-su. Die Ebene an seinem oberen Teile heisst Baka; dann 
heisst sie Küsül-oi (ca. 10 km vom westlichen Rande); der Name bedeutet 
»rotes Gehänge«, von der Farbe der Berge, nach denen der Bezirk genannt ist; 
noch weiter nach Osten folgt die Gegend Kan-dschugan auf derselben Schotter- 
fläche und auch der rote Bergtypus bleibt derselbe. 

In Küsül-oi nahmen wir Nachtquartier, nachdem während des Rittes über die 
grosse Fläche ein sehr unangenehmer Schneesturm alle Orientierung gestört 
hatte. Bei der Ansiedlung Küsül - oi war ausgedehntes, bebautes und mit 
Irrigation versehenes Ackerland zwischen Grasflächen und viele vereinzelte Höfe 
über die Ebene zerstreut; in einem derselben fanden wir nach langem Umher- 
reiten Unterkunft. 

Dieser hier im Zusammenhange nach seiner äusseren, morphologischen 
Beschaffenheit geschilderte Reiseweg ergab die folgenden geologischen 
Beobachtungen. 

Im schönen Thale des Uksalür-Flusses bleiben die Verhältnisse dieselben, 
wie sie schon geschildert wurden. Der Aufstieg zum Passe nach Osten in den 
Kuruk-Bergen geht zuweilen durch Strecken, die einem Caiion gleichen; am 
unteren Ausgang des Thaies Kosch-inkü in den Uksalür-Fluss hat die Sandstein- 
Formation das Streichen von Osten nach Westen und nördliches, wechselndes 
Einfallen. Die Schichten bestehen aus dünn geschichteten Plättchen eines sehr 
feinkörnigen, kalkigen, braunen Sandsteines (No. 57); an der Oberfläche, die 
frei lag, befinden sich unregelmässige Vertiefungen, die an Höhlungen durch 
Wassertropfen erinnern; chemische Zersetzungsprodukte, die man sonst in 
solchen Oberflächen-Gebilden zu finden pflegt, sind hier nicht vorhanden, könnten 
aber ausgewaschen sein. Der Sandstein selbst hat eine ganz gleichmässige 
Struktur, die entstandenen Höhlungen sind aber frei von jeglicher Orientierung 
und Gesetzmässigkeit der Form oder Anordnung; in den Vertiefungen zeigen 
sich feine, parallele Streifen, die quer durch jene' hindurch gehen. Figur 18 
auf Seite 50 zeigt diese Art der Erosion der Oberfläche im weichen Sand- 
stein. Auf andern Schichtflächen zeigt sich die Erscheinung der Wellenfurchen 
in der gewohnten Form. 

Futter er, Durch Asien. II. 4 
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Diu Schlucht ficht stellenweise ijuor /um Slrcichen der Sihichten. deren 
Mächtigkeit mit ganz fjleichartigem Charakter eine ganz enonne sein muss. Kis 
zum Passe im Kuruk-Gebirge hinauf herr-cht dieselbe in der /usammcnsetzunf; 
monotone, in den äusseren Formen aber äussrrst mannigfaltige Formalion. 

Die Aussicht von diesem I'asse ßCf;cn Nordnordwesten zeigt die Ab- 
bildung Bd, I, pag. 75. Für den (ieologen ist von Interesse, dass die 
Kammlinien zwischen den zahlreichen, tief eingefurchten Thälern, wie auf der 
linken Seite des Bildes ersichtlich ist, alle in gleicher Höhe und eben verlaufen, 
so dass sie ohne die späteren Kinschnitte ein Plateau gebildet haben müssen, 
das sich zu dem im Hintergrunde sichtbaren, viel höheren, physiognomisch anders 
gestalteten und auch aus älteren Gesteinen zusammengesetzten Gebirge (Knk- 
tan-Gebirge?) hinzieht. Das Hinfallen der Schichten ist auf dem Passe schwach 



20% nach Norden gerichtet, das Streichen genau O-W, Die absolute Sterilität, 
zusammen mit dem oft hohen Salzgehalt der Gewässer lassen jedes organische 
Wesen diese traurigste aller Einöden meiden, in der nur die seltsam gestalteten 
l''ormen der F'elsen eine Abwechslung hervorbringen. 

Die trichterartige ICrweiterung der unten schmalen und steilwandigen 
Krosionsschluchten zeigen hier denselben Typus des Beginnes der Thalbildung 
im grossen, wie er auf Seite 4Ö vom Oksarül-I'lusse beschrieben wurde. Ausser- 
ordentlich fein und zart ist die Gliederung durch feine zusammenlaufende 
Wasserrinnen auf den fast senkrechten Gehängen; leider kommen sie auf der 
Abbildung nicht zum Vorschein, obwohl die Photographie sie deutlich zeigt. 
Dagegen kann man auch in jener Abbildung noch erkennen, dass im Vorder- 
grunde in der Mitte auf dem zweiten der von rechts nach links gehenden 
ebenen Kämme unter der Oberfläche ein Sandsteinhorizont hegt, der durch 
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grosse kugelige Konkretionen, die beim Herauswittern runde Löcher als Ver- 
tiefungen hinterlassen, ausgezeichnet ist. Diese Sandsteinkugeln, die man auch 
im Buntsandstein Südwest-Deutschlands in einem eigenen, konstanten Horizonte 
des oberen Buntsandsteines kennt, sind nicht zv verwechseln mit den aeolisch 
und chemisch entstandenen Höhlungen an Gesteinsoberflachen jeder Gattung, 
über die wir später Beobachtungen aus dem Tliieu-sclian und der Gobi 
(Pe-schan) mitzuteilen haben werden. 

Diese sind ganz ungleichmässig in der Grösse und Verteilung, abgesehen 
von den in ihnen enthaltenen Umsetzungsprodukten, während die Konkretionen 
ziemlich gleiche Grösse haben und einen bestimmten HoriKonl in un regelmässiger 



Fi;;. [9. KucoU>nri/r>iit im olx-r.-ii lliiiilsnmNu-iit. Itamini-iitlial Ix-i 1Iei<li>ll><-i'i:. 

Verteilung einhalten. Wäre dl« Entstehung der sichtbaren Löcher nicht dem 
Herauswittem der, wie auch oft im Buntsandstein, weniger widerstandsfähigen 
Konkretionen zuzuschreiben, sondern auf jene aeolisch ■ chemischen Wirkungen 
in der Wüste zurückzuführen, so müsste ihre Verteilung an den gleichmässig 
den erodierenden Kräften au,sgesetzten Flächen und dem gl eich massigen Material, 
das jenen unterliegt, eine ganz andere sein, als die photographische Aufnahme 
sie zeigt. Ein Vergleich mit den Abbildungen Bd. I, pag. 153, 167, 180, 
274 und einigen im It. Kapitel dieses Bandes wiedergegebenen Aufnahmen lässt 
darüber keinen Zweifel. 

Der Kugelsandi>tcin des oberen Buntsandsteins ist zum Vergleiche hier 
nach einer Photographic wiedergegeben, die vom Verfasser in einem Steinbruch 
bei Bammenthai in der Nähe von Neckargemünd aufgenommen wurde. (Fig. 19.) 



Ildni Abstieg zu den unfruchtbaren Flachen des Kuruk- - sai sind überall 
dieselben Sandsteine machtig entwickelt, im liegenden sind ebenfalls starke 
(iipslager in grünen und roten Mergeln cini;clagert; das Thälchcn geht im 
Streichen der Schichten; auf der einen Thalseite stehen nur rote Mergel an mit 
lünfallen gegen das Thal, auf der andern Seite sind mächtige Gipsstöcke und 
gipsfuhrende .Mergel, die das Hangende jener ersten roten Mergel bilden; darüber 
folgen ebenfalls konkordant wieder rote Mergel. Das Thal ist offenbar an dieser 
Stelle durch die raschere Auslaugung und \Vct;fuhrung der tiipse in seinen heutigen 
Verhältnissen des Gefälles der beiderseitigen ungleichen Abhänge entstanden. 

Uas Schichtstreicben war hier genau von Ost nach Westen gerichtet, das ICin- 
fallen betrug 30 " nach Norden. Heim .Aufstieg ku dem /.weiten, oben erwähnten 



Uebcrgange wurde in dem Sandstein von demselben Charakter das gleiche 
Streichen und das Einfallen der Schichten von 30" nach Norden gemessen. 

Auch der Abstieg zum Thal des Kntscha-bulak zwischen grosi^artigen Fels- 
gcbilden in enger Schlucht gehört noch demselben geologischen Gebiete mit 
gleichen Gesteinen derselben Formation an. F'igur 20 zeigt den /erschluchteten 
Charakter, die Feinheit der F'inzelbildungcn und die mächtigen -Schuttmassen als 
Aufschüttungen auf der spärlich bewachsenen Thalflächc. 

Plötzlich aber ändert sich das Bild bei dem dritten I'assübergange Hur. 
An Stelle der roten Sandsteine und Gipsmcrgcl auf der südlichen Thalseite, 
stehen auf der andern Thalseite aufgerichtete Kalksteine, .Mergel und zwischen- 
gelagerte Sandsteinbänke an, deren Finfallen ein entgegengesetztes ist zu dem 
der südlichen Thalseite. 

Die Schichtfolge zeigt in ihrem Verbände das I'rofil der Textflgiir 21, 
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Ueber die Schichtfolge ist zu bemerken, dass in dem Kalke a nicht überall 
sich Versteinerungen finden; das Handstück No. 58 ist ein grosses Exemplar 
von Ostraea in gelblichem Kalke. 

In den Sandsteinen b (No. 59) fehlen Versteinerungen ganz, zuweilen 
sind Lagen conglomeratisch; es sind an der Oberfläche schöne Erosions- 
wirkungen sichtbar, die dieser weichen Schicht eigen sind; sie hat grosse 
Aehnlichkeit mit der Schicht d im Profile Bd. I, pg. 97 bei Küsül - Kurgan, 
die dem Mitteleocän angehört. Auch hier kommen poröse, löcherige Kalke 
vor, die tuffartig aussehen; ich konnte sie anstehend nicht finden, aber überall 
im Thale lagen grosse Brocken dieses Gesteines umher, die von den höheren 
Gehängeteilen herabgestürzt waren. Die roten, sandigen Mergel c mit einge- 
lagerten Sandsteinbänken sind weithin an den Berggehängen zu verfolgen; sie 
haben eine grosse Mächtigkeit, und an einem Berge sieht man deutlich diese 

Thal vom Bur-Paste nach Osten 
I I 




Nord 



Streichen O-W 
Fallen X 

Kij^. 21. Profil durcli Kicidc- ?) uiul Tertiär-Schichten am Bur-Passc, westlich von Kurp^a.schiii-Kimü. 

a Helle Kalke mit Ostraea. b Weiche Sandsteine mit Erosions-Hühlungen« c Rote Mergel und Sandsteine. 

d Sandsteine, Oipsmergel und Gipsstöcke« 



roten Schichten steilgestellt und dann umbiegen bis in die horizontale Lage. 

Die Schichten d gehören der Conglomerat ■ Sandsteinformation mit Gips- 
mergeln an; ihre Lagerung zu den andern Schichten ist unsicher, jedenfalls 
haben sie ein anders gerichtetes Einfallen. Die Annahme einer Verwerfung 
erscheint wahrscheinlicher und näher liegend, als die Möglichkeit, dass jene 
Schichten d ins Hangende der Kreide gehören, wenn sie auch geologisch jüngeren 
Alters sind als die Versteinerungen führenden Kalke bei Irkeschtam, deren 
Alter Dr. J. Böhm als mitteleocän erkannte. 

Bei Irkeschtam befanden sich auch, nach Dr. Joh. Böhm, Bd. III, 
P^- 97» graue Mergel und Gipse (cf Schicht a im Profil pg. 97) über den 
Versteinerungen führenden Mergelkalken der Kreide; ferner entsprechen die 
Schichten a - c derselben mitteleocänen Schichtfolge bei Küsül-Kurgan sehr gut. 

Der Sandstein b mit seiner mürben Beschaffenheit, den zahlreichen Löchern 
und der Zellenstruktur im Profil No. 21 entspricht den ganz ebenso beschaffenen 
Schichten d und e im Profile in Dr. Böhms Arbeit; in beiden Schichtfolgen 
sind im Liegenden inten.siv gefärbte, rote Mergel und Sandsteine (im Profil von 
Gultscha — f, im Profil 21 - c), und erst im Hangenden über jenem Sandstein- 
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Horizont liegen die Versteinerungen fuhrenden Kalke und Kalkmergel der Schichten 
a — c im Profil von Gultscha und a im Profil No. 21. 

Der Sandstein b (No. 59) am Kur-Passe ist braun und fleckig; er hat ein 
kalkiges Bindemittel und unregelmässige Flecken, die oft eckige oder runde 
Umrisse haben, aus einer rotbraunen, thonigen Masse von unreinem Kisenoxyd- 
hydrate bestehen und in die dichte Grundmasse eingelagert sind. 

Die bestehende grosse Analogie erlaubt es wohl, die Schichten der beiden 
Fundorte als gleichaltrig anzusehen, und da im IVofil von Irkeschtam die Gips 
führende Serie im Hangenden der Kalke mit den Versteinerungen gefunden wird, 
so mag es sein, dass auch dieselben Gipsmergel und Stöcke von Gips am Bur- 
Passe jünger sind als die Ostraeen-Kalke. 

Diese Frage können nur Versteinerungsstudien lösen, da man im Auge 
behalten muss, dass in derartigen Bildungen Gipslager lokal auftreten und in 
verschiedenen Horizonten liegen können, während anderseits eine petrographische 
Aehnlichkeit von Sandsteinen auch nicht als unbedingt beweisend angesehen 
werden kann. Leider reicht mein Versteinerungsmaterial nicht aus, und am 
wichtigen Bur-Passe hatte ich keine Zeit, zu sammeln, bei dein langen Marsche, 
der an diesem Tage zurückgelegt wurde. 

Weiter befinden sich im breiten Thalc des Flusses Kurgaschin-kanü 
(= Kansu-Fluss) mehrere Flussterrassen, und das heutige Flussbett selbst liegt 
zwischen hohen Steilufern der Schottcranhäufun^cn. Er kommt weit aus dem 
Norden, aus dem Koktun-Gebirge, und aus seinem recenten Schotter wurden 
die Gesteine No. 60 gesammelt. Es waren graue und grüne, dichte Gesteine 
vorwiegend, die nur alten Formationen angehciren können; ausserdem waren 
schiefrige Gesteine, Grauwackcn, Breccien und dunkle, dichte Kalke häufig. 
Es fehlten aber gänzlich echte Gneisse und Granitc, wie massige Gesteine über- 
haupt. Unter dem von mir gesammelten Materiale befinden sich eine glimmerige, 
quarzreiche, dichte, grüne Grauwacke, eine andere sehr grobe Grauwacke, ein 
dichter, roter Sandstein mit kalkigem Bindemittel; in seinen Rissen ist Kalk- 
spat abgesetzt; ein grüner, sandiger Schiefer, offenbar ein verändertes Sedi- 
ment palaeozoischer Schichten; und ferner noch wurden von Prof. Dr. Sauer 
folgende Gesteine näher diagnostiziert: 

No. 60a. Quarzitische Grauwacke mit reichlichen Frai^menten von Kiesel- 
schiefer, mit Grössen der Fragmente von 2 mm bis Walnuss-Grössc. 

No. 60b. Grobe Grauwacke. 

No. 60c. Protogynartiger, grobstreifiger Granit. 

No. 60 d. Grobkörnige, quarzitische Grauwacke. 

No, 6oe. Dichtes, grünliches, weisses quarzitisches, epidotreiches Gestein. 

No. 6of. Dichter, streifiger Quarz-Epidotschiefer. 

In der Nähe von Kurgaschin-kanü sollen nach Kuropatkin Blei und Stein- 
kohlen aus Gruben gewonnen werden, nicht weit vom Flusse; ich konnte aber 
nichts darüber in Erfahrung bringen. 
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Auf dem weiteren Wege, zwischen der Station Kurgaschin-kanü und der 
grossen Aufschüttungsebene, fanden sich in der Nähe des Küsül-dawan, ehe 
man auf die Aufschüttungsebene hinauskommt, weiche Sandsteine, weiche bei 
einem Streichen von Ost und West -mit 40® nach Süden einfielen; sie zeigten 
schöne Erosionserscheinungen an ihrer Oberfläche. Auf der Ebene selbst war 
wegen des Schneesturmes wenig zu sehen ; sie scheint nur aus Schottern, Kiesen 
und Lehmen junger, fluviatiler Aufschüttungsmassen zu bestehen. 

Direkt vor Küsül-oi wurde auf den Feldern die Bodenprobe (No 63) ent- 
nommen. Es ist ein äusserst feines, lehmiges Material, das stark mit Salzsäure 
braust, aber keine, wenn auch noch so feinen Sandkörnchen enthält; es hat 
hellgelbe Farbe und zeigt keine Schichtung. 



16. Tu«":. Doimerstajr, lo. II. 1898. Küsül-oi (2110) — Min-iul (1700 m"; 35 km. 

Von Küsül-oi geht es zunächst über steinigen Geröllboden, der stellenweise 
Grasbüsche trägt, in das sumpfige Gebiet eines Flüsschens, das nach Süden 
die Berge von Küsül-oi durchbricht und zum Küsül-su fliesst. 

Der Weg verlässt den Fuss der roten Gehänge des Gebirges von Küsül-oi, 
die eine südliche Richtung annehmen, und nach einiger Zeit wird der kleine 
Kus-gun-Fluss überschritten. Etwa nach 14 Kilometern zieht sich der Weg von 
neuem an die Küsül-oi-Berge, geht über den Fluss Kan-dschugan, nach welchem 
auch die ganze Gegend und eine Festung benannt sind; der Fluss kommt aus dem 
Kus-gun-tan und fliesst im breiten Thale, zwischen kahlen, roten Berggehängen; auf 
dem Thalboden sind sumpfige Stellen und auch spärliches Gestrüpp. Mehrere 
in den Kan-dschugan fliessende Seitenflüsse werden überschritten; am Flusse 
selbst sind kleine Wälder, ehe man die grosse Fläche Min-iul- dal erreicht. 

Diese schotterbedeckte Thalfläche ist nicht ganz doppelt so lang als breit, 
und der Weg durchzieht sie in östlicher Richtung; der Uriukfluss, der in den 
Kan-dschugan einmündet, geht nach Südosten auf der offenen Schotterfläche; 
es werden von ihm Wasserkanäle bis nach Min-iul geführt. 

Während dieses Tagemarsches von Küsül-oi bis Min-iul (etwa 25 km) 
nahmen die Bergeshöhen sehr ab, sowohl an vertikaler wie an horizontaler 
Ausdehnung. Die Thäler wurden immer breiter, das Gefall geringer, und ge- 
waltige Aufschüttungsmassen bildeten grosse Thalebenen. Nur im Norden waren 
höhere Bergkämme, die das niederere Vorland überragten, in grösserer Ent- 
fernung sichtbar. 

In geologischer Beziehung schloss sich die Beschaffenheit des Landes 
derjenigen der Hauptsache nach an, die wir schon an den vorhergehenden 
Tagen kennen gelernt hatten. 

An den Bergen im Süden von Küsül-oi, die ebenso benannt sind, stehen 
wieder Kalke und Kalkmergel an, die bei ost-westlichem Streichen mit 45 ® nach 
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Süden einfallen. Das Gestein (No. 6i) ist ein heller, mergeliger Kalk, der 
zahlreiche Schalen von Ostraea sp. enthält, die leider nicht näher bestimmbar 
sind. Stellenweise zeigt sich auch eine poröse und kugelig-körnige Struktur. 
An der erodierten Oberfläche befinden sich Löcher, in die Staubmaterial (Löss) 
vom Winde eingeblasen ist; die Oberfläche zeigt ausserdem kleine runde 
Erhebungen die alle aufgebrochen sind, wie Blasen, die oben einbrechen. 
Es kommen aber auch ganz poröse Kalke bei und hinter der Festung Kan- 
dschugan vor und es schliessen sich wieder Sandsteine dieser Schichtreihe an. Es 
kann kaum ein Zweifel darüber bestehen, dass diese Schichten zu denselben Kalken 
gehören, die wir schon mehrfach seit Irkeschtam unter den mächtigen roten 
Sandsteinen kennen gelernt haben, wenn auch erst dutch Versteinerungsfunde 
die genauere Gliederung und Stellung noch festgestellt werden muss. 

Die Sandsteine, welche in dem Thale des Kan-dschugan - Flusses die 
Gehänge der Thalseiten bilden, haben unterhalb von Kan-dschugan an der 
Thalverengerung Ost -West- Streichen und fallen ebenfalls nach Süden mit 
45 ® ein. Ueberall hat die Erosion die weichen gefalteten Schichten stark ange- 
griffen und eine Gliederung bis ins einzelne hervorgebracht. 

Bei der ehemaligen Festung Karan-glik, die etwa in der Mitte des Weges 
von Küsül - oi bis Min - iul liegt, stehen am Flussbette weiche, mergelige Sand- 
steine an, die jedenfalls sehr jungen Alters sind, da sie mit echten Kiesbänken 
wechseln und dieselbe steile Schichtstellung haben. Die Streich richtung geht 
von Ost nach West; das Einfallen ist mit 80 ^ nach Süden gerichtet Auch 
unterhalb des genannten Punktes haben Kies- und Conglomeratschichten bei 
demselben Ost-West-Streichen nördliches Einfallen. 

Neben diesen Gesteinen nehmen besonders bei Kan-dschugan und im 
Thale unterhalb davon die in mehreren Stufen entwickelten Flussterrassen die 
Aufmerksamkeit in Anspruch. Jene Festung selbst steht auf einer Thalterrasse 
(Terrasse II). Die Terrassen am Berggehänge sind sehr gut sichtbar, und während 
an den oberen Teilen der Berge die vertikale Gliederung durch Erosion und Ab- 
tragung der deutlich gebogenen und Ost- West streichenden Sandsteinschichten vor- 
herrscht, sind es im unteren Drittel der Berggehänge die horizontalen Linien der 
Terrassen und der Aufschüttungsmassen, welche den Thalcharakter bestimmen. 

Auf dem unterhalb von Kan-dschugan aufgenommenen Bilde sind drei 
Stufen zu unterscheiden. Das oberste Niveau ist am Gehänge mehr wie eine 
alte Strandlinie ausgeprägt, weil sie infolge späterer Erosion vielfach aufgelöst 
worden ist; die zahlreichen Thälchen des Gehänges, die von oben kommen, 
haben sich in sie eingeschnitten und die einst zusammenhängende, ebene Oberfläche 
aufgelöst, so dass nur noch einzelne Reste am Gehänge haften, deren obere 
Grenze aber überall von einem ebenen Niveau bezeichnet wird. Sie sind indessen 
leicht zu erkennen, weil ihre Schottermassen viele dunkle Gesteine enthalten und 
aus der Entfernung schwarz aussehen, während die Mergel und Sandsteine am 
Gehänge darüber und dahinter eine viel hellere Farbe haben. 
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Die zweite Terrasse, die etwa 25 m unter der ersten liegt, ist viel kon- 
tinuierlicher erhalten, nur einzelne grössere Thaleinschnitte unterbrechen ihren 

■ 

Zusammenhang; auch hier sind die Schottermassen ganz dunkel. 

Eine dritte Stufe bildet der Thalboden selbst, der, wie rechts auf der 
Abbildung am Flusse ersichtlich ist, zum Flussniveau selbst in einem Steilabfall 
von 5 m Höhe abstürzt. Die Niveau differenz zwischen II. und III. Stufe beträgt 
etwa 20 m. 

Die Terrasse II ist auch noch aus groben Schottern der Hauptsache nach 
gebildet; die letzte Stufe, die, im Gegensatze zu den andern beiden und zum 
ganzen Berggehänge bis oben hinauf, Buschvegetation trägt, besteht aus einem 
stark mit Lehm vermengten feinen Kiese, der auch in kleinen Bänken zwischen 
reinem Lehm auftritt. 

Dieser Lehm (No. 62) von der 5 m hohen Steilwand am Flussbette ist 
sehr fein und porös; nur sehr kleine Sandkörnchen sind beigemengt, die beim 
Ausschlämmen als feiner, rötlicher Quarzsand zurück bleiben. An dem Hand- 
stücke ist keine Schichtung zu erkennen, wohl aber im geologischen Schicht- 
verbande. Eine chemische Untersuchung ergab folgenden Befund: 

No. 62. Lehm vom recenten Flussbett, unterhalb von Kan-dschugan. 

Die quantitative Bauschanalyse zeigte folgende Zusammensetzung des 
Lehmes: 

Angewandte Substanz 0,4888 g. 
Gefunden : 
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Der Salzgehalt ist demnach 


nicht hoch; 


den Hauptanteil bildet der Gips 
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Die grosse Fläche, die sich gegen Min - iul hinab erstreckt, besteht ganz 
aus Aufschüttungsmassen. 

Bei Min-iul selbst wurden an der Steilwand von 5 m Höhe am Flussbette 
an verschiedenen, nicht fern von einander gelegenen Stellen folgende Schichten 
beobachtet: 

Profil B. 
0,2 m Feiner Kies 



Profil A. 
0,5 m Grober Kies 



0,4 m Lehm (fluviatU) 



2,5 m Fluviatiler 
Lehm (No. 64) 

2,7 m Grober Kies 
(Fluss- Schotter) 



Profil C. 
1,0 ni Feiner Kies mit 

einzelnen groben (xeröllen 
1,0 m Fluviatiler Lehm 



2.0 m Mittelgrober Kies, 
2,3 m weit aufgeschlossen. 



0,1 m Reiner Kies 

1,0 m Lehm (Seh wemmlöss) 

(fluviatil) 
2,0 m Huss - Schotter 

Die Probe No. 64 ist ein feiner, poröser Lehm, der keine Schichtung 
zeigt; er enthält sehr feine Sandkörner; in den fluviatilen Lehmen kommen 
hier vielfach weisse Salze als Efflorescenzen an den Steilwänden vor. 

Der Vergleich der drei Profile hinsichtlich der Mächtigkeit der einzelnen 
Absätze lässt die grossen Unterschiede erkennen, die an benachbarten Stellen 
zwischen der Stärke der angehäuften Massen bestehen, wie das denn auch 
nicht anders sein kann bei den Wildbächen, die bald am Austrocknen sind und 
stagnierende Flächen in grosser Ausdehnung bilden, bald aber auch wieder zu 
anderer Jahreszeit mächtige, ungestüme Wassermassen daherbringen. 



17. Thjj. Freiiufj. ii. II. 1898. Min-iul J700 m — Kjischj^ar J380 m); 47 km. 

Von Min-iul geht es weiter im breiten Thale am Siliaba-Fluss hinab über 
seitliche, im Winter trockene Thäler; die Berge der beiden Thalseiten, die 
Muschi im Süden, Ak-tasch auf der Nordseite heissen, werden immer niedriger 
und etwa 1 1 km unterhalb von Min - iul tritt der Weg auf die kaschgarische 
Ebene und damit aus den Bergen in das Tarim-Becken ein. 

Man folgt dem Fusse der mächtigen Flussterrasse, welche die weite Thal- 
fläche ausfüllt und von dem breiten Bette des Flusses in gewundenem Laufe 
durchfurcht wird. 

Fig. 22 auf pg. 59 zeigt im breiten, rezenten Schotterbett den sich 
windenden Lauf einer wasserarmen Ader des F'lüsschens; steil erheben sich die 
60 m hohen, aus Schottern und Lehm bestehenden Terrassen, und über dem 
vegetationsarmen, einförmigen Plateau werden die letzten Ausläufer der tertiären 
Sandstein - Gebirge mit ihren scharf gegliederten F'ormen sichtbar. Dieses 
Gebirge ist niedriger geworden und versinkt unter den mächtigen Aufschüttnngs- 
massen des Tarim -Beckens. 
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Bald auch beg^nen wir 19 km von Min-iul dem Wahrzeichen des Oasen- 
gebietes am Fusse der das gewaltige, wüstenerfullte Becken umgebenden Gebirgs- 
länder, das überall den Nerv und das Blut der kultur- und ansiedclungsfähtgen 
Gebiete bildet: wir treßen den ersten »Ariik«, d. h. einen künstlich angelegten 
Wasserkanal, dessen Wasser vom Küstil-su stammt, den wir hier in der Steppe, 
auf öden Schotter- und Lehm flächen verschmachtend und noch ausserdem 
künstlich angezapft durch die Irrigation, wiederfinden. Einige Bäume bezeichnen 
die Läufe dieser Wasseradern und unterbrechen die Monotonie der endlos 
erscheinenden Ebene. 



Via. 22. 'niaiaus^iii,,' di.'s Sil[;il«.-Tl.:ils -.mi dio \C\«-nv von KiisdiKir miKTtmlb von Miji-iul. 

Ein Blick zurück zeigt im Hintergrunde die in grossartigen Formen auf- 
strebenden Felskolosse des nördlich von Min-iul vorbei streichenden Saudstein- 
Gebirges Ak-tasch, von dem eine Abbildung Bd. 1, pag. 77 gegeben ist. 

Das war der Abschied vom Gebirge für längere Zeit, und wo wir es 
wieder betreten werden, am Südfusse des Thien-schan, zwischen Ak-su und 
Kurlj;i, begrüssen uns dieselben grotesken Bildungen der roten sandig-conglo- 
meratischen Schichten. 

Mit dem weiteren Wege, vom Austritt aus dem Berglande ab, werden die 
Baumgruppen häufiger; Ansiedelungen und Lehmhäuser liegen zerstreut über 
die Ebene, und schliesslich beginnt eine geschlossene Zone des Kulturlandes, 
die bis Kaschgar reicht. Aber die Gärten sind noch öde, und nur die Bäume 
zeigen die reiche Vegetation, die noch im Winterschlafe liegt, an. 

Sobald die Kiesflächen den lehmbedeckten Gebieten Platz gemacht haben, 
stellen sich auch tierisches und pflanzliche.^ Leben, Ansiedelungen und Kultur ein. 
Kleine Waldgebiete bedecken das Land; an andern Stellen sind Weideflächen 
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ausgedehnt; der Ackerbau hat sich des fruchtbaren Lehmbodens benikchtij^t, 
und fleissige Hände leiten das Wasser der Flusse über die Aecker, die in 
kleinen Stufen übereinander liegen, um die vollste Ausnutzung des zugeführten 
Wassers möglich zu machen. 

Wo man den Boden sieht, ist er grau und gelbÜch vom Lehm, diese 
Farbe zeigen auch die Häuser und die Stadtmauer von Kaschgar, die von 
Min-iul 47 km entfernt liegt. Gärten umgeben die Stadt; sie wechseln mit Kies- 
flächen, auch sumpfige Stellen sind am Flusse Küsül - su nicht selten; überall 
durchziehen die Arükc das Land und bringen Wohlstand der hier zahlreich 
angesiedelten Bevölkerung. 

In geologischer Beziehung ist die Strecke vom Austritt aus dem Gebirge 
unterhalb von Min-iul sehr einförmig. Bei dieser Station selbst aber stehen 
am rechten Ufer des Siliaba -Flusses in steilen Absturzwänden von über i6o m 
Höhe locker verkittete Conglomerate an, deren Zusammenhang die mächtige 
Wirkung der Erosion immer mehr zerstört. 



Muschi -Gebirge 




Fii;. 23. Sniiktur «U's Gtl>iiuc> Mii>thi uiiicriiall» von Min-iul. 



Min-iul 




Nord 



Die Schichtung kommt nur sehr undeutlich zum Ausdruck, aber es konnte 
das Streichen zu N 60° O bei einem Hinfallen von 30^' nach Nordnordwesten 
festgestellt werden. 

Unterhalb von Min-iul stehen an beiden Thalgehängcn, so weit noch Berge 
das Thal begleiten, grobe Conglomerate, rote Sandsteine und ebenfalls rote, 
thonige Schichten in Wechsellagerung an, die besonders im Norden im Ak-tasch 
steile und wild zerrissene Bergformen bilden; sie scheinen dort .steil aufgerichtet 
zu sein. Auf der rechten Thalseite aber, im Muschi-Gebirge, sieht man sie von 
wenig geneigter Lage zu steiler Stellung gegen Min-iul hin übergehen und im 
weiteren Verlaufe einen grossen, flachen Sattel bilden, wie ihn die Fig. 23 
zeigt. 

Das Streichen ging von Oi5°N nach Wi5°S, und das Fallen, das nach 
Süden ging, wurde nach Norden immer steiler, bis es bei Min-iul fast senkrecht 
war und in Nord fallen überging, wie am Flüsschen konstatiert werden konnte. 

Auch in diesem Thale, östlich von Min-iul, sind Schotterterrassen an den 
Gehängen sichtbar, die der Terrasse II bei Kan-dschugim entsprechen. Sie be- 
stehen aus Lehmen, die eingelagerte Kiesbänke enthalten. Besonders in den 
unteren Horizonten werden die Kieslagen mächtiger und die Lehme treten mehr 
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zurück. Die Schichtung ist überall deutlich entwickelt; das äussere Aussehen 
der Schotter ist schwarz. 

Aus dieser Terrasse, deren Steilwände noch weit hinaus in die Ebene das 
Thal begleiten, nachdem die Berge zurückgetreten und verschwunden sind, 
wurden zwei Belegstücke (No. 65) aufgesammelt. Das eine (65 a) ist ein po- 
röser, feiner, etwas sandiger, gelblicher Lehm, der am Stücke keine Schichtung 
erkennen lässt; er braust stark mit Salzsäure, und an der etwas angewitterten 
Oberfläche stehen die kleinen Körnchen eines weissen Quarzsandes heraus, 
nachdem die Lehmmasse zwischen den Körnchen vom Winde oder Wasser oder 
Regen entfernt wurde. 

Das andere Belegstück (No. 65 b) ist aus einer sandigen Zwischenlage der 
Lehme; es ist ein leicht verkitteter Sandstein mit kalkigem Bindemittel, das 
die etwa Gerstenkorn grossen und gleichartigen Körner verkittet. Alle sind 
gut gerundet, und am nleisten waren solche Körner von weissem Quarze, rotem 
Hornstein, hellbraunen Eisenkieseln und dichten, harten, grünen Gesteinen ver- 
treten. 

Auf dem recenten Thalboden selbst, der bei seinem Austritt auf die 
Kaschgar-Ebene ganz mit FlussgeröUen überschüttet ist, wurden die Belegstücke 
No. 66 gesammelt. Es befinden sich darunter: 

No. 66a. Feinkörniger, splitteriger, wei.sslich grauer Quarzit. 

No. 66 b. Grobkörniger, rötlicher, turmalinführender Granit. 

No. 66c. Feinkörnige, graue, quarzitische Grauwacke. 

No. 66 d. Schwarzer, harter Kalk mit weissen hervorstehenden Kalkspat- 
adern an der Oberseite, die der Erosion ausgesetzt war; die untere Seite ist 
dagegen gleichmässig glatt; der dunkle Kalk ist also leichter abzutragen, als 
der krystallisierte Kalkspat der Risse und Adern. 

Auf der Kaschgar-Ebene selbst liegen nur Aufschüttungsprodukte der 
verschiedensten Art, die sich als Lehm, Sand und Kies oder Schotter unter- 
scheiden lassen. Besonders weiche Thone mit dazwischen gelegenen feinen 
Sauden wurden etwa 12 Kilometer westlich von Kaschgar gesammelt (No. 67) 
und einer genaueren Untersuchung unterworfen. Irgendwelche Re.ste or- 
ganischer Art konnten selbst in den feinsten und gleichmässigsten Ablagerungen 
nicht gefunden werden. 

Die Probe No. 67 a besteht aus einem sehr feinen, gleichmässigen, dünn 
geschichteten Thone, der an der Zunge klebt; zwischen den Thonbänkchen 
liegen zuweilen, und zwar in der Dicke von nur einer Lage der Sandkörner, 
solche eingelagert, die dann eine Schichtung hervorbringen zwischen 2 — 3 cm 
starken Tlionlagen. 

Die andere Probe (67b) ist ein sehr feiner Sand, der auch mit Salzsäure 
stark aufbraust; die kleinen Körner bestehen aus sehr verschiedenartigen Mine- 
ralien. 



KAPITEL II. 



Das nördliche Tarimbecken. 
Der Wes: von Kaschgrar bis Kurija. 

Vrm Fri-im2. II. II. 1X98 ;in liis Milrw.uli, J.J. II. |S.,S, iz Tisp in K^isfh'jur .'l,lS« m\ 

Der istägige Aufenthalt in Kaschgar brachte die (iclcgenheil mit '(ich, 
eingeliendcre f^eologischc Beobachtungen zu machen. 

Kaschgar liegt in seinem grosseren Teile auf dem rechten \ind einem 
kleineren auf dem linken Ufer des Küsiil-sii-Flusseji. Auf beiden -Seiten liegen 
die Ansiedelungen hoch über dem breiten Flusshette, dessen l'fer aus steilen 
Abstürzen der alten Flussaufschüttungcn gebildet werden. Die .Abbildung auf 
Seite S9 Bd. I dieses Werkes zeigt den Steilabfall, das von viel verzweigten und 
oft wechselnden Wasseradern durchzogene ebene Flussbett und im Vordergrunde 
künstlich angelegte Kanäle zur Bewässerung. 

Die Ränder des diluvialen Plateaus sind vielfach und tief verschluchtet 
um die Stupa herum ist ein ganzes Gewirr von steil abfallenden, i^chmalen und 
breiten Rissen, so da.ss es an der Oberfläche oft schwer fallt, einen Weg 
zu finden, weil man immer von neuem vor Abstürzen steht. Die Tafel V 
. Bd. I und die hier beigegebene Tafel II zeigen die Steilabfälle mit ihren 
vertikalen Zerklüftungen und der horizonta'cn Bankung neben echter Schichtung 
mit Wechsel von Sanden, Kiesen und mächtigen kompakten Lehmbänken ; 
diese sind hier nur vom Wasser abgelagert, wenn auch das von jenem 
transportierte feinste Material holischen Ursprunges sein mag, das erst vom 
Winde in den Bereich des fliessenden Wassers und damit an seine heutige 
Stelle gebracht worden ist; von "Löss« kann also hier keine Rede sein, wenn 
man darunter eine subäriscbe, ohne Mitwirkung des Wassers nur vom Winde 
abgesetzte Bildung versteht. Diese wird bei Niederschlägen leicht weggeführt 



- 63 - 

und später wieder abgelagert werden können, wo sich der Kluss im breiten 
Ueberschwemmungsbette in Adern verteilt und diese bei Abnahme der Wasser- 
menge allmählich eintrocknen. Diese Fragen werden später Erörterung finden ; 
hier sei nur auf eine Erscheinung aufmerksam gemacht, welche auf der Tafel II 
deutlich zu sehen ist. 

Es .sind zwei Stadien der Erosion erkennbar; an der Oberfläche des 
Plateaus ist die grosse Schlucht in der Mitte des Bildes oben sehr breit; zwischen 
senkrechten Abstürzen hält dieselbe Breite von etwa 120 m an; der Steilabsturz 
ist etwa 45 m hoch; es befand sich in dieser Tiefe einst ein ebener Thalboden, 
dessen Reste beiderseits an den Thalseiten noch erhalten sind. In der Mitte 
dieses alten Thalbodens aber ist eine tiefe, enge Schlucht, die zahlreiche Win- 
dungen innerhalb der Fläche desselben beschreibt; ihre Breite beträgt nur etwa 
20 m und die Tiefe unter das alte Thalniveau dürfte etwa 30 m betragen. 
Auch hier ist der eigentliche Boden eben; aber grosse Abbruchschollen von 
den senkrecht zerklüfteten Seitenwänden haben ihn in ganz junger Zeit über- 
schüttet und ein Blockmeer aufgehäuft. Voraussichtlich wird schon der nächste 
Wolkenbruch oder anhaltender Regen diese Trümmer des lockeren Gesteines 
wieder entfernen, aber neue Abbruche drohen überall von den Seitenwänden 
herabzustürzen, wie auf einer Wanderung auf dem alten Thalboden festgestellt 
werden konnte. Infolge der starken vertikalen Zerklüftung, die nicht nur dem 
echten Lösse, sondern auch mächtigen fluviatilen Lehmbänken eigen ist, hat 
das von der ganz kahlen, absolut sterilen Oberfläche eindringende atmosphärische 
Wasser es leicht, durch Unterwaschung an thonreicheren, undurchlässigen 
Horizonten grosse Stücke an den Rändern zum Absturz zu bringen. Infolge 
davon ändert sich fortwährend das Bild des Gewirres dieser Schluchten, die 
zur Zeit des Besuches (zweite Hälfte des Februar) gänzlich wasserlos waren. 

Die geologischen Vorgänge, die aus diesen Verhältnissen abzuleiten sind, 
bestehen darin, dass in das ebene Plateau von alten, vielleicht zum Teil in tieferen 
Lagen diluvialen Aufschüttungsmassen der Kaschgarischen Ebene eine Schlucht 
eingerissen worden ist, die zuerst auch den engen, unregelmässigen Verlauf 
nahm, wie wir ihn noch heute in der zweiten auf dem Thalboden der ersten 
Thalschlucht sich bilden sehen. Die Bildung der ersten Thalschlucht und ihre 
Verbreiterung und Einebnung des Bodens zu den noch sichtbaren und oben 
mitgeteilten Dimensionen, kann nur so erklärt werden, dass zu einer Zeit das 
Flus.sbett des Küsül-su, in den diese alte Schlucht einmündete, um 30 m höher 
lag, als heute, weil seine Höhe die Erosionsbasis für die Seitenschlucht bildete. 
Die erste Entstehung dieser Schlucht muss in einer Periode starker Nieder- 
schläge gelegen haben; es ist möglich, dass sie nicht kontinuierlich in länger 
andauernder feuchter Periode sich bis zur Tiefe von 45 m in den lockeren 
Untergrund einarbeitete, sondern dass Stadien stärkerer mit solchen einer sehr 
.schwachen Erosion wechselten; deren Spuren aber sind nicht nachzuweisen, 
weil sie bei diesen älteren Thalböden längst durch die Abbruche an den Steil- 
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wänden in jüngerer und jüngster Zeit mit abgebrochen und weggeführt sind. 
Das letztere hat eine gewisse Wahrscheinlichkeit, wenn man das Klima von 
Kaschgar und weiterer Umgebung und die Verteilung der Niederschlagsperioden 
berücksichtigt, welche den Wasserstand der Flüsse besonders im Frühjahre er- 
höhen. Das Klima Kaschgariens ist nicht so extrem, wie nach seiner kontinen- 
talen Lage angenommen werden müsste. Der Winter ist nicht so kalt, wie z. B. 
in Hami, und ziemlich trocken; gegen die kalten und stark abkühlenden Winde 
von Norden ist der Nordrand des Tarimbeckens geschützt durch die hohen 
Thien-schan-Ketten. Die Sommer sind im Tarimbecken fast ohne Niederschläge; 
der östliche Teil und die Gobi gelten als überhaupt regenlos, während an den 
Gehängen des Thien-schan und der westlichen und südlichen Umrandungen des 
Beckens reichere Niederschläge eintreten und das Vorkommen von ewigem Eis 
wie im Pamir und Alai, so auch im östlichen Thien-schan, dem Karlük-tag, es er- 
möglichen, von den im Sommer wasserreichen Flüssen den Oasengebieten die 
nötige Feuchtigkeit zuzuführen (Band I, pag. 97). Nach den in Luktschun gemachten 
Beobachtungen sind die meisten Niederschläge im Mai und Juni. In Kaschgar 
fallen im Jahre 46 mm Niederschlag, davon 28 mm im F>ühjahr. 

Nachdem sich nun, wie wir annehmen wollen, succcssive diese alte Eng- 
schlucht bis 45 m unter das Niveau des Plateaus vertieft hatte, musste das 
Gefälle und damit die Erosionskraft schwächer werden und verschwinden, viel- 
leicht haben auch trockenere Zeiten mitgewirkt; in dieser Periode der Stag- 
nation der Erosion in die Tiefe war aber immer noch die Unterminierung der 
Seitenwände und die W^egführung des suspendierten feinen Materiales dieser 
Steilwände, die keine Kiese oder grobe Schotter enthalten, im Gange; die Eng- 
schlucht erweiterte sich, der Boden wurde breit und eben und in den oft 
wechselnden, ganz seichten Wasserarmen mit lehmigen Absätzen bedeckt. 

Es ist noch in späteren Forschungen zu untersuchen, ob sich am Kon- 
takte dieser Lehme mit denen des alten Plateaus die Grenze der Aneinander- 
lagerung auffinden lässt. Jedenfalls lautet die Theorie der Thalbildung, dass Flüsse, 
die nicht mehr erodieren, infolge mangelnden Gefälles ihre Betten erhöhen 
durch die feinsten Sinkstoffe. Dieser alte, breite Thalboden, 45 m unterhalb 
dem heutigen Niveau der Kaschgar-Ebene, bezeichnet eine Periode ruhender 
VertiefuDg, die auch an der Erosionsbasis am Küsül-su vorhanden sein musste, 
und damit kommen wir auf allgemeine Verhältnisse, welche diese Ausdehnung 
derselben Stagnation über weitere, benachbarte Gebiete erklären müssen. Da- 
für kann nur eine Periode grosser Trockenheit als Ursache angeführt werden. 

Wenn man die leichte Zerstörbarkeit einerseits und die leichte Transport- 
fähigkeit der Massen des Untergrundes des Plateaus anderseits in Betracht 
zieht, so braucht man nicht lange Zeiträume für diese Trockenheitsperiode an 
zunehmen; es arbeiten die in Frage kommenden Kräfte bei der Zerstörbarkeit 
des Materiales rasch; die Einstürze sind durch vertikale Klüftung vorbereitet, 
und durch Unterwaschung können im weichen Lehme grosse Stücke an den 
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Wänden abgelöst werden. So wird in kurzer Zeit die Schlucht erweitert, bei 
gleichzeitiger Bildung eines ebenen Bodens durch Transport des weichen, feinen 
Trümmermateriales. Es muss sonach die Möglichkeit zugegeben werden, dass 
es nur kurzer Zeiträume bedarf, um diese Vorgänge zur Vollendung kommen 
zu lassen. Nehmen wir an, dass die Oberfläche des Plateaus diluvial wäre, 
was aber nicht zutrifft, da jedenfalls auch jüngere, der Neuzeit angehörige 
Ablagerungen von recenten Flüssen, die ihre Betten verlegten, bis das heutige 
Flussnetz entstand, über die weiten Ebenen ausgebreitet sind, so wäre das, geo- 
logisch gesprochen, schon ein sehr kurzer Zeitraum; aber infolge der Möglich- 
keit jener jüngeren Bedeckung des Plateauniveaus schrumpft er noch mehr 
zusammen und beschränkt sich höchstens auf mittlere und jüngste Alluvial- 
zeit. Zu dieser letzteren gehört jedenfalls die auf dem Thalboden steil ein- 
geschnittene ältere Schlucht. 

Eine Belebung der vertiefenden Erosionskraft eines alten Thaies wird durch 
zwei Faktoren bedingt: es kann eine Senkung der Erosionsbasis eintreten, 
die das Gefälle vermehrt; hier scheint aber ein anderer Grund den that- 
sächlichen Verhältnissen mehr zu entsprechen, wobei wir nicht in die Lage 
kommen, hypothetische Senkungen anzunehmen, obwohl sie im Tarimbecken, als 
grossem Einbruchsgebiete, nicht fehlen können. Es wäre d<tch denkbar, dass 
durch eine feuchtere Periode und reichlichere Niederschläge in den Gebirgen 
im Westen der Kaschgarischen Ebene, von wo der Küsül-su seine Wasser ent- 
nimmt, eine stärkere Erosion im Bette dieses Hauptflusses eingeleitet und bis 
über das heutige Niveau hinab fortgeführt worden wäre; das müsste verstärkte 
Erosion bei gleichzeitiger Vermehrung der Niederschläge im Gebiete von Kaschgar 
selbst und den in Frage stehenden Nebenthälern hervorrufen; es entstände dadurch 
die junge, 30 m tiefe Rinne fm älteren' Thalboden, die das Wasser dem heutigen 
Bette in einem Niveau zuführt, das durch Aufschüttung in unbekanntem Betrage 
unter der Mächtigkeit seiner recenten AUuvionen, von dem ältesten, tiefsten 
Thalwege der Wasser unter jenen bis zum heutigen Bette entstanden ist. Dass 
diese Vorgänge der jüngsten Zeit angehören, zeigt das noch wenig verbreiterte 
Profil im Querschnitt der jungen Schlucht und die frischen Erosionsrisse an den 
Seitenhängen, die ebenfalls senkrecht stehen. 

Wenn diese Auffassungen richtig sind, so würde sich daraus das allgemeine 
Resultat ergeben, dass in junger, frühestens von der Diluvialperiode ab zu da- 
tierender Zeit, klimatische Schwankungen eingetreten sind, die im Wechsel von 
niederschlagsreicheren und trockenen, relativ kurzen Perioden bestanden. Dass 
Senkungen der Erosionsbasis in unteren Teilen des Tarim zur Belebung der 
Flusserosion bis weit hinauf in die Gebiete der Nebenflüsse beitrugen, ist nicht 
ohne weiteres abzuweisen, obwohl es noch an Beweisen dafür mangelt. 

lieber die Einzelheiten der in Löss- und Lehmgebieten diesen eigentüm- 
lichen und besonders charakteristischen Schluchten und Thäler, wird eine Er- 
gänzung und Vervollständigung dieser Beobachtungen im zweiten Teile dieses 

Futtere r, Durch Asien. II. 6 
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Bandes in ausführlicher Darstellung bringen, wo die grossartigen Aufschlüsse im 
Lössgebiete zwischen Ping-liang-fu und Sin-gan fu reiches Material liefern. 

Das Bett des Küsül-su ist typisch für alle die Thäler, die, aus dem Gebirge 
kommend, in die alten, früher aufgeschütteten Flächen sich vertiefen und dann 
zwischen Steilwänden in sehr breiten Thalwegen, die in keinem Verhältnis zur 
Wassermasse des oft nur kleinen Flüsschens stehen, weiter sich hinziehen. 

Wir haben im Gebirge, westlich von Kaschgar, den Küsülsu-Fluss von Ir- 
keschtam ab streckenweise verfolgt und dort mächtige Schotterterrassen mit nur 
untergeordneten feineren und lehmigen Lagen gefunden. Je weiter wir gegen das 
Tarimbecken hinab kamen, wurden am Ausgange aus dem Gebirge unterhalb 
von Min-iul die Terrassen in allmählichem Uebergange durch Steilwände er- 
setzt, die das stark verbreiterte Thalbett des Flusses begleiten; das Material der 
Wände ist fein geworden; die Schichtung ist deutlich, die Lehmbänke sind massig, 
die Zwischenlagen von feineren Kiesen und Sand treten zurück; es zeigt sich 
also ein wesentlicher Unterschied zwischen den alten Terrassenschottcrn im ge- 
Tällreichen Gebirgsthale und den lehmig-sandigen Ablagerungen der Ebene. Heide 
sind gleichen Alters und oben wie unten durch die jüngeren Thalbette durch- 
schnitten. Sehen wir ein solches recentes Flussbett und seine Alluvionen 
zwischen den Stellwänden, wie sie uns am Küsül-su bei Kaschgar entgegentreten, 
an, so sehen wir eine weite, lehmig-sandige, zum Teil mit kleinen Wasser- 
tümpeln bedeckte Thalfläche, die, jeder Vegetation bar, einen öden Eindruck 
macht. In eigentümlichem Kontrast dazu stehen an dem Rande der Steil- 
ufer schöne Baumgruppen, Ansiedelungen mit Gärten und Masare in der weiteren 
Umgebung. Der Fluss selbst ist in viele seichte Arme zerteilt, die auseinander 
treten, sich wieder vereinigen und wie ein Netz von langgestreckten, in der 
Sonne glänzenden Maschen sich von der gelben Fläche abheben. 

Zur Zeit unserer Anwesenheit in Kaschgar war der Fluss noch 
wasserarm, und gegen die Mitte lag die tiefste Ader. Während sonst 
der Weg zum linken Ufer auf dem Thalgrunde durch kleine Furten 
der zahlreichen Adern ging, war in der Hauptader das Wasser doch so 
tief und rasch strömend, dass eine primitive Brücke errichtet werden musste. 
Mit jedem Hochwasser ändern sich die Verzweigungen des Flusses und die Lage 
der stärksten Ader, und mit derselben muss auch die Brücke verlegt werden. 
Bei Hochwasser finden besonders am rechten Steilufer starke Unterwaschungen 
und Abstürze statt, die auch zur Folge hatten, dass der Platz des Schlaginlweit- 
Denkmals, das an einem dominierenden Punkte am Steilufer errichtet war, ver- 
schwand, und dass nunmehr die Reste des Denkmales, vor allem die Gedenk- 
tafel, im russischen Generalkonsulate sorgsam aufbewahrt werden. 

Von spezielleren geologischen Beobachtungen seien noch folgende hier 
erwähnt. Auf den von Gärten und Ansiedelungen unterbrochenen Strecken, 
zwischen Alt- und Neu-Kaschgar, an denen der Lehm zu Tage steht und der Mangel 
an Wasser keine Vegetation ermöglicht, sieht der Boden oft wie mit Schnee bedeckt 
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aus; die Efflorescenzen bestehen aus Glaubersalz, Bittersalz und etwas Gips, 
Der Lehm (No. 68) zeigt deutliche Schichtung, ist sehr porös, und sandigere 
Lagen mit Salzüberzügen wechseln mit kalkhaltigem braunen Lehme; zahlreiche 
Röhren von Würfelchen durchziehen das Gestein. 

Eine quantitative Analyse der Salze im wässerigen Auszuge ergab: 
Angewandte Substanz: 1,6492 g. 
SOa = 0,169800 g 10,30 "jo 

Cl = 0,181800 » 11,28 > 

NaiO = 0,186550 » 11,31 » 

MgO = 0,062010 » 3,76 > 

CaO = 0,026550 » 1,61 > 

KaO ~ 0,004580 > 0,27 > 

Hieraus wurde berechnet: 

Gips CaSOi2H20 = 0,08160 g ^ 4.95 "1» 

Kochsalz NaCl = 0,30700 » 18,62 » 

Glaubersalz NaaSO* = 0,04101 » 2,48 . 

Bittersalz MgSOiHsO = 0,21261 » 12,89 » 

Kaliumsulphat KiSO* =0,00847 * 0,51 > 

Es ist hier das Kochsalz neben Bittersalz das vorherrschende Produkt der 
Zersetzungsvorgänge, wir werden aber später Fälle tinden, in denen noch viel 
höhere Beträge des Glaubersalzes, das auch fiir die Lehmflächen charakteristisch 
ist, vorkommen; paragenetisch treten hier noch grössere 
Mengen von Bittersalz mit etwas Gips auf. 

Ein zweites Stück des Lehmes (No, 69}, das in 
einem kleinen Einschnitt auch zwischen Alt- und Neu- 
Kaschgar gesammelt wurde, besteht aus äusserst feinen, 
hellbraunen Lagen, die mit Salzsäure brausen und keine 

Zwischenschichten von Sand enthalten. Auf den frisch rn 

blossgelegten Schichtflächen .sitzen kleine Höckerchen 
desselben Materiales auf. Fluviatile bezw. in stagnierenden 
Wassertumpeln vor sich gegangene Entstehung ist zweifei- _ — -», — , 

los. Die Bewässerungskanäle sind an manchen Stellen, : r^'ii^sa*^'^- 1 n 

um möglichste Ausnutzung der befruchtenden Feuchtigkeit ■ ■.;• •■J 

isu erzielen, so angelegt, dass zwischen zwei grösseren, Fig. 25. 

einander parallel laufenden Kanälen in den Entfernungen 1'™'*' >" <lil"vialen Ab- 

. 1 . - j l:iiiprun)[en flUdweaÜJcli 

von 2,5 m Querkanale von etwa i m Tiefe angelegt sind; „ „ General- 

das Kanalnetz, das so entsteht, ist mit dem Bilde einer UoDsulnt in Ka»ch)pir. 
langen Leiter zu vergleichen, wobei man sich die Quer- 
kanäle als Sprossen und die Hauptkanäle als die stärkeren Seitenstangen zu 
denken hat; solche Leitern, parallel nebeneinander gelegt, geben das Bild 
der zuweilen ausgedehnten Bewässerungsanlagen. 
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Ein Profil im Südwesten des kaiserlich russischen Konsulates, gegen die 
Wohnung des englischen diplomatischen Agenten, Herrn Macartney, bei einem 
kleinen Gräberfeld, an einer dort sich erhebenden Steilwand, zeigte folgende 
Schichtfolge. Es folgen sich von oben nach unten. 

1) (No. 70 der Sammlungen). Ein rotbrauner, sehr massiger und nur sehr 
geringe Spuren von Schichtung besitzender, kalkhaltiger und grobporöser, 
lehmiger Thon, der von vielen Wurzelästchen und Röhrchen durchzogen ist; 
er ist von sehr feinen, ganz zerreiblichen Bestandteilen gebildet, 2 — 3 m mächtig 
und ohne Sandbeimengungen. Die Analyse ergab äusserst geringe Mengen von 
Chloralkalien und Gips. 

m) (No. 71). Dünn geschichtete, sehr feine Lagen gehen allmählich nach 
oben in den Thon, nach unten in die Sandschicht über. Die Farbe der 
feinen Lagen ist rotbraun, ganz zerreiblich und sandlos; auch hier kommen 
noch die dünnen Wurzelröhrchen vor; die Zellenstruktur ist noch sehr gut 
in Skeletten erhalten.' Das Gestein ist ziemlich fest gefügt und braust mit 
Salzsäure. 0,50 m mächtig. 

n) (No. 72). Sehr feiner, brauner Sand bildet diskordante Parallcistruktur 
und enthält einzelne Schmitzen von thonigen Einlagerungen. Er besteht zu 
meist aus Quarzkörnchen, enthält aber auch Kalk, wie das Aufbrausen mit 
Salzsäure zeigt. 0,45 m mächtig. 

o) (No. 73a und b). Sandiger Lehm (No. 73a) und feine, rotbraune Thon 
lagen (No. 73 b) liegen durcheinander ohne Schichtung und sehr kompakt. — 
Kalkgehalt ist nachgewiesen; aber es sind keine Konkretionen davon gefunden. 
Die sandigen Lagen brausen mit Salzsäure, sie sind hellbraun und sehr mürb 
und zeigen keine Schichtung. 

Die thonigen Lagen sind 3 — 5 mm dick, von sehr feinem und ganz zer- 
reiblichem Materialc aufgebaut und sehr schön und fein geschichtet; an der 
frischen Oberfläche sind wieder kleine, runde Höckerchen. Ganze Schicht ist 

■ 

0,75 m mächtig. 

p) (No. 74). Sandlage wie in der Schicht n; der Sand i.st graubraun, hat 
Kalkgehalt, ist sehr mürbe und enthält auch gröberes Korn. 

In diesem Profile, obgleich es hoch gelegen ist über der allgemeinen Ebene 
von Kaschgar, ist keine Schicht von unzweifelhaftem aeolischen Ursprünge. 
Ueberall, selbst in den dickeren, scheinbar ungeschichteten Lagen, sind die 
Indizien zu finden, dass es sich um Wasserabsätze handelt, die teils im ruhigen, 
teils im leicht bewegten, seichten Wasser entstanden sein müssen. 

Die vielfache Variation in diesem 5,50 m umfassenden Profil der Aus- 
bildung der kleinen und kleinsten Schichten ist ganz konform und in dem be- 
gründet, was oben über die fehlende Stabilität der Wasseradern gesagt wurde. 
Da die lokalen Verschiedenheiten der Irrigation in buntester Mannigfaltigkeit 
und an jedem Orte anders nach- und übereinander folgen, muss ein solches 
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anderes Profil in einer gewissen Entfernung, die nicht unbedingt gross zu sein 
braucht, eine andere Zusammensetzung in Mächtigkeit und Schichtcharakter 
zeigen und den wechselnden Charakter der physikalischen Umstände, unter denen 
die Ablagerungen vor sich gingen, zum Ausdruck bringen. So lagen an einer andern, 
nicht weit entfernten Stelle unter 5 m mächtigen Ablagerungen von dem Charakter 
der rotbraunen lehmigen Thone (1 des Profils oben) 4 m wohlgeschichtete thonige 
Bänke; aus diesen stammt No. 75, das einen roten, bröckeligen, sehr reinen und 
äusserst feinen Thon mit kleinen Poren darstellt. Er zerfallt leicht in kleine Körner. 
Wo sich Salze finden, liegen deren Efflorescenzen und imprägnierte Vor- 
kommen nie in den sandigen Schichten, sondern in den lehmigen und thonigen 
Bildungen; daran trägt die quarzige Beschaffenheit jener Lagen die Schuld, und 
zur Einwanderung der Salze aus andern Schichten fehlt die nötige zirkulierende 
Feuchtigkeit Manche Lagen sind ganz bündig (No. 76)] sie sind dann in 5 cm 
dicken Stücken kompakt und zeigen keine 
Spur einer Schichtung; die Farbe ist dunkelrot 
und feine Poren durchsetzen das Gestein, das 
Kalkgehalt besitzt. Ein anderes Vorkommen, 
das noch hierher gehört, aber auf die san- 
digen Lagen beschränkt ist, bilden die kleinen 
ThonknoUen, die als harte Konkretionen in 
den Sauden liegen. Die Thongallen sind ja 
auch anderweitig in Sandsteinen sehr verbreitet. 
An der Steilwand der linken Thalseite sind 
die unten liegenden Schichten gröber und 
besser geschichtet als die oberen, mehr kom- 
pakten und mächtigen Bänke mit undeutlicher 
Schichtung; einzelne derselben sind 5—6 m 

mächtig; gerade diese oben in der Nähe der Oberfläche gelegenen und den 
atmosphärischen Niederschlägen am meisten ausgesetzten Schichtkomplexe sind 
ausserordentlich von tiefen Schluchten, steilwändigen Einstürzen, runden Kessel- 
löchern und Unterhöhlungen durchsetzt. Auch ganz unregelmässig gestaltete tiefe 
Einbrüche, mit ebenfalls senkrechten Wänden, haben an der Oberfläche solche 
Umrisse wie sie Figur 26 zeigt. Die Kessel und Einbrüche gehen von der 
Oberfläche durch die ganze Mächtigkeit der oberen, mehr kompakten und 
weniger deutlich geschichteten Bänke hinab bis zu einem Niveau, wo deut- 
liche Schichtung beginnt und Kiesbänke sich einstellen. Auch in den dicken, 
mächtigen oberen Ablagerungen befinden sich nach 2 — 3 m Mächtigkeit hori- 
zontale Absonderungsflächen, die Absätze bilden auf Schichtflächen, die von 
etwas feinem Sande in dünner Lage überdeckt sind. Topfscherben und Kohlen- 
reste befinden sich in einer Höhenstufe, die dadurch bezeichnet wird, dass die 
kompakten Ablagerungen darüber beginnen. 




Fiff. 26. 

Einbrüche im diluvialen Lehmplatcau 

bei der Stupa auf dem linken Ufer des 

Küsül - 8u. Kaschgar. 
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Man könnte nach diesen Verhältnissen zu dem Schlüsse kommen, dass diese 
oberen Ablagerungen aeolisch seien; wegen der Unzugänglichkeit der Stellen, an 
denen jene über der Grenzfläche aufgeschlossen sind, war es nicht möglich, die Details 
der einzelnen Lagen genauer zu untersuchen oder gar Stücke aus den Niveaus zu 
sammeln. Das muss der Zukunft vorbehalten bleiben, wenn einmal Forscher die be- 
sonderen Vorrichtungen treffen, um ein vollständiges Profil mit allen seinen Einzel- 
heiten herzustellen. Nach den Verhältnissen der obersten Schichten, die von der 
rechtenThalseite oben imProfileFig. 25 genau dargestellt sind, wo sich in kompakten, 
scheinbar auch aeolischen Ablagerungen doch das Gegenteil nachweisen lässt, 
muss es dir richtiger gehalten werden, auch an den Steilwänden der linken 
Thalseite rein aeolische Bildungen, für die zunächst keine Beweise vorliegen, 
in Abrede zu stellen. Die Kiese der unteren Horizonte, die bis zu 5 m mächtig 
werden, sind nirgends grobe Gerolle. Aus einer der unteren Lagen wurden 
solche Schotter gesammelt (No. 77)^ die als feine Kiese in sandige Lagen 
eingebettet waren; alle sind wohlgerundet, weisse und lilafarbene Kiesel, 
dunkle und grünliche harte Schiefergesteine, quarzitische alte Sandsteine und 
Hornsteine wiegen bei weitem vor, granitische Gesteine fehlen, diese Bestand- 
teile können nur aus den uralten Umrandungsgebirgen des westlichen Tarim- 
beckens gekommen sein. Ueberblicken wir diese Beobachtungen und ver- 
suchen wir Schlüsse daraus zu ziehen, so ergiebt sich, dass während der 
langen Zeitperiode, in der die sehr mächtigen Aufschüttungen und die heutige 
Tarim-Ebene gebildet wurde, nicht ganz gleichartige physikalische Bedingungen 
konstant blieben. 

Jedes noch so kleine Schichtplättchen, das sich vom vorher gebildeten 
und nachfolgenden Plättchen unterscheidet, erzählt uns von Aenderungen, die 
vielleicht nur lokaler Natur und von kurzer Dauer waren. Aber Unterschiede 
in grösseren, weithin gleichartigen Arealen der mächtigeren Sedimente verlangen 
gleiche Umstände bei der Bildung für weites Gebiet und lange Zeit, und noch 
allgemeiner muss sich die Verschiedenheit bis zum Gegensatze gesteigert und 
fast die Hälfte der Zeit der rezenten Periode in Anspruch genommen haben, 
wenn wir das Profil am linken Ufer des Küsül-su, mit seiner unteren grob- 
klastischen Schichtgruppe und der oberen fein schlammig-thonigen Schichtserie, 
sprechen lassen. Dieser Unterschied zwischen unterer und oberer Abteilung, 
ganz abgesehen von den vielen Variationen der schwächeren, sie zusammen- 
setzenden Sedimente, ist von fundamentaler Bedeutung, indem die älteren 
Schichten viel mehr Masse und Gefälle des transportierenden Wassers, also ein 
viel niederschlagsreicheresKlima verlangen, während die jüngeren unter trockeneren, 
heisseren und weniger erodierenden und transportierenden Verhältnissen, denen 
gegenüber die Neuzeit wieder feuchter geworden zu sein scheint, gebildet sein 
müssen; denn die rezenten Flüsse graben sich in die alten Aufschüttungsflächen 
ein und haben terrassierte Thalseiten. 



Niirh II Ta^L-n AufeDlhalt in Kaschjjar. 30. Tüg. DonnciBlap, 24- 11. 1898. Sl;nit Kiischgar 
(1380 in) nach Dorf Janitama; 17 km. Mcercahüiic 135S ni' 

Ks geht über den Fluss, der von da ab Kaschgar-darja genannt wird, nach 
Jangi-schahr und in östlicher Richtung in einiger Entfernung vom Flusse bis zum 
Doife Jandama. Unterwegs sind zu beiden Seiten noch Kulturland mit Gärten, 
Höfen und Baumgruppen, zahlreiche Bewässerungskanäle gehen quer über den 
Weg und sind oft von Bäumen begleitet. Der Boden ist weich, auf dem Karren- 
wege tief eingefahren. Kahle Lehmflächen und weisse salzige Stellen sind selten; 
auch einige Sandanhäufungen, die aus der Sandwüste im Süden des frucht- 
baren Landes kommen, fehlen hier noch. Beim Dorfe Jandama ist ein 



Fig. 27. Fluisniedenmg bei Jandama )□ der Nähe des Tuiim. 

kleiner, mit Schilf umwachsener Tümpel. Im allgemeinen ist aber schon auf 
dieser kurzen Wegstrecke eine Abnahme von hohen Bäumen und Gärten gegen 
Jandama ersichtlich, die nach Osten immer mehr zunimmt. Von den weiten 
Niederungen an den Flüssen giebt die Abbildung Fig. 27 eine gute Vorstellung. 
Die Ufer sind nur wenig über das trockene, lehmig-sandige Ueberschwemmungs- 
bett erhöht. 

31. Tilg. FrcitaR, 25. n. 1898. Vom Dorfc Janilaraa (1355 m) zum Uorie FaiiiiibaH. 48,5 kin. 
Mecrc^liölie 1360 m. 

Der Landschaftscharakter bleibt noch im wesentlichen derselbe wie am 
Tage vorher. Bäume sind am Wege und bei den Ansiedelungen; ein Heiligtum 
liegt am Wege, beschattet von alten Bäumen inmitten grasbewachsener Flächen; 
es kommen dann aber, während Oasen zu beiden Seiten des Weges in der 
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Ferne sichtbar sind, salzige Böden, die unbebaubar sind; auch salzige Tümpel 
liegen zerstreut. Wasserreiche Arüks, durch hohe Dämme geschützt, kommen 
vom Kaschgar-darja über den Weg, um die noch weiter im Süden gelegenen 
Oasen zu bewässern. Von Süden reichen gelegentlich auch Sandzungen bis in 
sichtbare Nähe an den Weg; in geologischer Hinsicht ist nichts weiteres zu 
bemerken, da die Gegend sehr monoton ist. Faisabad ist ein grösserer Ort 
mit nicht unbedeutendem Markte, auf dem hauptsächlich Feldfrüchte in den 
Handel gebracht werden. Während des schönen Wintertages erhoben sich in 
majestätischer Pracht im Kreise von Norden über Westen nach Süden die 
Häupter der gewaltigen Gebirgsmauern, die das westliche Tarimbecken umziehen. 
Ein grossartigeres Panorama, als dieses, das die vielgegliederten Ketten des 
Thien-schan, die massigen Formen des Mustag-ata und der um ihn sich scharenden 
Schneegipfel und in weiter Ferne im Süden die Ketten des westlichen Kuenlun 
mit einer langen Reihe eisig glänzender dominierender Gipfel enthält, dürfte 
nicht leicht wieder auf der Erdrinde und in ihren Gebirgen gefunden werden. 

Der Thien-schan mit seinen vielen ausstrahlenden Zweigen, seiner weiten Aus- 
dehnung nach Osten bis über die Grenzen der Mongolei, seinen zahlreichen, 
parallelen Hochgebirgskämmen, die eine Breite von 5 Meridiangraden bedecken, 
ist eines der gewaltigsten Gebirgssysteme Asiens. Der Kuen-Iun ist das Rück- 
grat des Kontinentes, und die Spuren seiner mächtigen Faltungszone werden 
noch im südlichen Japan gefunden. 

Die im * Südwesten gelegenen Riesenberge begrenzen die Pamirs, den 
Knotenpunkt der ganzen asiatischen Gebirgswelt, in welchem ausser den schon 
genannten Gebirgen der Hindukusch, die Bogenketten des Karakorum- und 
Himalaja-Systemes wurzeln. 

Welch ein erhabenes Gefühl ist es, im Bewusstsein der inneren Bedeutung 
dieses unendlichen Gebirgskranzes im heiteren Sonnenscheine von fast allen 
Seiten blitzende Lichtstrahlen als Grüsse zu erhalten. Frischer Mut erwacht, 
die Lebensfreude und der Forschungseifer lassen uns mutig und unverzagt mit 
energischem Wollen unsern Zielen in der Hochgebirgswelt Tibets unbeirrt durch 
Hindernisse und Gefahren nachgehen. Einstweilen sind wir noch in der staubigen, 
durch Salzbeimengungen im Winde die Augen belästigenden, monotonen 
Niederung am grossen Wüstenflusse, der schliesslich der Wüste erliegt. 

Auch der nächste Marschtag brachte wenig neues. 

32. Tag. Samstag, 26. Februar 1898. Vom Dorfe Faisabad zum Dorfc Jangiabad. 20 km. 

Mccreshölic 1390 m. 

Vom Dorfe aus begleiten zuerst noch Gärten und Höfe in der Umgebung 
den Weg; aber schon nach etwa 5 km beginnt kahler Lehmboden mit weissem 
Salzspiegel und kleinen isolierten Hügelchen, auf welchen Stachelpflanzen 
und Gräser in Büschen stehen. Nur zwei von Bäumen umgebene Höfe 
trifft man während des ganzen Mcirsgh^ß. Zwv Linken kommt ein Bewässerungs- 
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kanal, an dem vereinzelte Bäume stehen, an den Weg; er wird auf einer Brücke 
überschritten und begleitet die Strasse weiterhin auf der Südseite. Derselbe 
Charakter setzt sich bis zum nächsten Dorfe fort. Es lag hier kein Schnee; 
Sven Hedin hat erkundet, dass hier im Winter überhaupt nur 4 — 5 cm hohe 
Schneedecken vorkommen; die Zeit der Stürme ist im Frühjahre und Früh- 
sommer und sie kommen aus Osten. 



33. Tag. Sonntuc^, 27. Februar 1898. Vom Dorfe Janpiabad (1390 m) über Rabat Kupriuk 
zu Kara-dschulgan (Kara-iul|jun nach Kuropatkin}.*) Meereshöhe 1310 m. 

Gleich vor dem grösseren Dorfe, das eine Medresse besitzt, geht es in die 
Wüste, wenn man die sterilen, salzbedeckten, weit ausgedehnten Flächen, die 
einer schmalen, mit Gras bewachsenen Zone folgen, schon so nennen will. 
Stachelige Sträucher undTamarixbusche sitzen auf lehmigen Staubhügeln; auf vielen 
solchen Hügeln, die weiter nach Osten immer höher werden, ist die Vegetation 
abgestorben; nur das dichte Wurzelgeflecht, das mit s<*hr langen, bis zu i cm 
dicken Fasern den ganzen Hügel durchzieht, schützt ihn vor der Zerstörung oder, 
besser gesagt, er verzögert diese, aber die Macht des Windes ist auf die Dauer 
doch stärker als der gebotene Widerstand, und die Hügel verschwyiden durch 
Wegfiihrung der Lehm- und Staubteile und Vermodern der Wurzeln. 

An noch weiter östlich gelegenen Stellen legen sich auch 'Flugsande über 
den Weg, die von Südosten kommen und sandige Zonen bilden. Dann kommen 
wieder hohe Tamaryxhügel und kleinere Gesträuche in den Zwischenräumen, 
die ebenfalls auf Hügelchen wachsen. Auch TugrakBäume zeigen sich ver- 
einzelt und werden immer zahlreicher: wir nähern uns dem Kaschgar-darja, 
dessen Niederungen mit Schilf und Weiden und weiter aussen mit stellenweise 
ausgedehnten Pappelwäldern (Tugrak) bewachsen sind. Am Flussübergang 
liegen auf der linken Thalseite die Hütten des Rabat Kupriuk, und hier geht 
eine beständige Brücke auf Pfählen über den Fluss. 

Kuropatkin entnehmen wir folgende Angaben über denselben an der Stelle 
des Ueberganges. 

»Die Breite beträgt 235 m, die Tiefe 4,25 m, in der Mitte und am Ufer 
3,2 m; die Geschwindigkeit des Wassers wurde zu 0,99 m in der Sekunde 
gemessen. Etwas weiter oberhalb wird der Fluss breiter und in einer Furt 
passierbar. Im Frühjahre und besonders im Juli erhöht sich der Wasserspiegel 
um 1,50 bis 1,75 m und verursacht weithin nach den benachbarten Niederungen 



*) Zum Namen Kara-d schul gan ist zu bemerken, dass diese Schreibweise nach der Aussprache 
des Dolmetschers der Expedition an Ort und Stelle eingetraR^en worden ist; unter diesem Namen ist die 
Station auch im ersten Bande erwähnt. Auf der zitierten russ, Karte No. XX heisst der Ort Kara-iulgun, 
während Sven Hedin dort den Namen Fjiggendelik angiebt und ein Kara-iulgun in nordöstlicher 
Richtung von Jangiabad auf die Karte einzeichnet, dort befindet sich auch eine Pfahl brücke über 
den Kaschgar-darja. Ich vermute, das mein Kara-d schulgan nur eine unkorrekte Aussprache des 
Namens Kani-iulgun der Karte XX ist. Auch Kurojiatkin spricht von Kara-iulgun. 



— 74 — 

Ueberschwemmungen.« Es ist deswegen unmöglich, dem Flusse selbst am Ufer 
zu folgen, und Altläufe enthalten häufig neben noch Wasser führenden Armen 
des Kaschgar-darja stagnierende Wasser. 

Sven Hedin ging weiter oben am Flusse bei Kara-iulgun (iio8 m) über 
den Fluss und kam bei Kupriuk wieder auf den Hauptweg. Kupriuk liegt aber 
nach meinen Messungen in 1385 m Meereshöhe, so dass Sven Hedins Ueber- 
gangsstelle höher zu legen ist. Vom Uebergange über den Fluss bei Kupriuk 
ging der Weg bis Kara-dschulgan noch 6,5 km weiter durch salzige Gebiete 
mit Tamarixhügeln und niederem Gesträuche; es stellten sich auch bald Tugrak- 
bäume ein und bildeten dann einen offenen Wald; ein Weg zur Rechten führt 
hier hinab zu dem in den Niederungen des Kaschgar-darja gelegenen Rabat 
Kaschmir. An den Weg treten alte Rinnsale heran, deren Boden Schilf und 
dichtes Gestrüpp trägt; schliesslich wird über grasbewachsene Flächen Kara- 
dschulgan erreicht. 

Von spezielleren geologischen Beobachtungen während dieses Marsches 
von Jangiabad seien hier folgende angeführt. Ueberall kann man beobachten, 
dass unter dem lockeren lehmigen Boden wohlgeschichtete Sandbänke lagern 
in ganz geringer Tiefe oder auch an die Oberfläche zu Tage treten. Diese 
obere Lehnaschicht sowohl wie die obersten Sande sind durch Deflation des 
Windes abgetragen und die Oberfläche ist auf ein niedrigeres Niveau reduziert. 
Dass sie in der That mächtiger waren, dafür liefern die Vegctationshügel den 
Beweis, denn man findet an ihnen, als geschützten Erhebungen, dass an der 
Basis geschichtete Sande bis zu 1,5 m über die allgemeine Oberfläche reichen, 
und erst darüber folgt dann das Gemisch aeolischen Staubes, der abgestorbenen, 
vegetabilischen Restchen und Zweige, das von einem dichten Wurzelnetze ver- 
fertigt und gegen Wegführung geschützt wird; diese Vegetationshügel sind oft 
ganz mit Wurzelresten und Holzteilen des Saxaul erfüllt. Von den Basis- 
Sanden eines grossen solchen Hügels ist die Probe No. 80 in den Sammlungen, 
die aus sehr feinem Quarzsande und weissen Glimmerblättchen besteht, etwas 
Kalk ist durch Aufbrausen des Sandes mit Salzsäure erwiesen, aber thonige 
Bestandteile fehlen, die Farbe ist lichtbraun. 

Die Abbildungen Bd I, pag. 108 und 11 1 geben Ansichten der verschiedenen 
Erscheinungsformen der Lehmgebiete mit Vegetationshügeln. 

Vergleicht man das Bild Bd. I, pag. 1 1 1 mit der hier beigegebenen 
Fig. 28, so treten mehrere Unterschiede deutlich hervor; auf dem näher an 
Jangiabad aufgenommenen, hier stehenden Bilde sind die Vegetationshügel — 
lebende und abgestorbene — noch dicht bei einander gruppiert; sie sind niedrig 
und flach; tief aufgelockerter lehmiger Boden, der sich beim kleinsten Winde 
bewegt, füllt die Zwischenräume; das kahle Areal überwiegt an Raum bedeutend 
das bewachsene; längliche Hügelformen liegen parallel der Haupt- Windrichtung. 
Weiter im Osten aber sind die Verhältnisse, wie die Abbildung im ersten Bande 
zeigt, dahin geändert, dass die Zwischenräume und die Höhe der Hügel zu- 



- 75 - 

genommen* haben; ihre Form ist mehr gerundet, und die Gehänge sind steiler, 
oft ganz senkrecht. In den weiten Zwischenräumen liegt eine verhärtete Lehm- 
decke und darunter lockerer Lehm von der gewöhnlichen Beschaffenheit. Die 
Oberfläche ist durch äussere Einflüsse verhärtet. Sie ist dem Regen aus- 
gesetzt, die Teilchen werden verfestigt, indem etwas kohlensaurer Kalk gelost 
und beim Verdunsten aus der Löäung ein Bindemittel wird. Die Ober- 
fläche ist vielfach unterbrochen; lange seichte Wasserwege, die aber zur Zeit 
trocken sind, durchziehen sie. Die Steilufer ihrerseits werden vom Winde 
zergliedert und unter der härteren oberen Schicht ausgehöhlt, Ueberall liegt 
der Triebsand an den Wänden und in deren Nischen. Die Hügel werden hier 
bis zu 2,5 m und später 4—5 m hoch, bei einem Durchmesser von 8 — 10 m 
an den grössten, die aber seltener sind. Die Hochwasser treten hier im Juli 
ein und kommen aus dem Kaschgar-darja, Der kalte Wind blies an diesem 



Fig. i8. LaDdschalt von VegelatioDthDgeln Id Staub- und LehmnÜBte, östlich van Jan^abad. 

Tage scharf aus Osten und verstärkte sich immer mehr zu einem Staubsturm, 
der jede weitere Aussicht unmöglich machte, auch die Sonne war nicht mehr 
zu sehen. 

Unter diesen Umständen findet sowohl aeolische Aufschüttung statt an den 
Hügeln durch das Auß'angen des Staubes, das die dichten Zweige der Büsche 
und Sträucher ausüben, wie auch die Wassertümpel zwischen den Hügeln 
aeolisches Material festlegen. Auf der andern Seite erodiert der Wind und 
führt die Bestandteile der härteren Lehmschicht der Oberfläche und die Sande 
an der Basis der Hügel, wo sie frei stehen, weg. Es gehen also hier zwei 
entgegengesetzt wirkende Voi^änge nebeneinander her. 

Ein Absatz aus einem salzigen Tümpel ist unter No. 78 in den Samm- 
lungen. Er besteht aus einem braunen, feinsandigen Lehm mit weissen 
Glimmerblättchen und Kalkgehalt; die Struktur wechselt, zuweilen ist das 
Gestein kompakter als an andern Stellen, die stark porös sind; auch bündige 
Beschaffenheit kommt vor. 
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Das die Vegetationshügel aufbauende Gemenge von aeolisch^m Staube 
und vegetabilischen Resten ist immer locker zusammengehäuft; neben Lehm 
ist auch feiner Sand am Aufbau beteiligt. Von einem Hügel neben dem 
Salztümpel, aus dem die Probe No. 78 entnommen wurde, stammt die Probe 
No. 79, die von hellbrauner Farbe ist und feinen Sand mit Glimmerblättchen, 
sowie kleine vegetabilische Reste enthält. 

Die Analyse der darin enthaltenen Salze ergab das folgende Resultat: 

Quantitative Analyse des wässerigen Auszuges. 

Angewandte Substanz 1 18994 g. 

SOs 0,05303 g 2,79 7o 

Cl 0,01478 > 0,77 t 

CaO 0,03125 > I164 » 

NaiO 0,01634 1 0,86 f 

KiO 0,00180 » 0,09 » 

Aus obigen Daten wurde berechnet: 

Kochsalz NaaCI 0,024390 g 1,28 % 

Gips CaSOi tH lO 0,096050 » 5,05 » 

Glaubersalz NaaSO« 0,020750 > I1O9 » 

Kalisulphat KtS04 0,003337 » 0,17 » 

Es wiegt also hier Gips vor, Kochsalz steht an zweiter und Glaubersalz 
an dritter Stelle. 

Eine zweite Analyse der Salze wurde am Materiale eines hohen Tamarix- 
Hügels, schon in der Nähe von Kara-dschulgan, von der Probe No. 82 gemacht, 
die fein sandig, nicht lehmig, aber kalkhaltig ist und die nie fehlenden weissen 
Glimmerblättchen, sowie die vegetabilen Reste enthält. Es ergab sich: 

Quantitative Analyse der Salze. 
Angewandte Substanz 0,7673 g 
Gefunden: SOa 0,014047 g 1,83 ^;ü 

CaO 0,011957 > i»55 * 

NaaO 0,008388 » 1,09 » 

Cl 0,007071 » 0,92 > 

Daraus berechnet: 

Gips (CasSO* ,H 2O) 0,03674 g 4,79 7» 

Kochsalz (NaCl) 0,01580 » 2,q6 » 

Diese Analyse bestätigt die andere, Gips ist vorherrschend und erst in 
zweiter Linie kommt das Kochsalz. 

Die Bewachsung der Hügel ist hier regelmässig an der Westseite der 
Hügel stärker oder nur allein da; die nach Osten gerichteten Seiten sind meist 
ganz kahl; im Innern ist der ganze Hügel neben den andern genannten 
Bestandteilen vollgepackt mit vegetabilischen Resten; in alten hohen Hügeln 
sind armdicke Stamm- und Wurzelreste, die als geschätztes Brennmaterial aus- 
gegraben werden. Diese grossen Stücke bilden ein inneres Skelett, das die 
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grossen Hügel von innen stützt, während die langen und widerstandsfähigen 
Wurzeln, besonders bei den Tamarix, die Aussenseiten wie mit einem Mantel 
zum Schutz umgeben. Siehe Tafel III. Humus bildet, sich nirgends. In den 
Sanden der Trockenbetten, von denen oben die Rede war und die zu Hoch- 
wasserzeiten Wasser führen, wurden auch Süsswasserschnecken gefunden (No. 8i), 
die Prof.Andreae bestimmt hat. Es kommen vor: Planorbis Sibiriens Dunker. 

34. Tng. MoDUg, l8. D, 1898. Kara-ilscliulgaii [Karii- iulguii] (1310 m) nach Uriinklik. 
36 km. Mecrcsliolic 1175 m. (Hcdin 1O96 m.) 

Von Kara-dschulgan geht der Weg in östlicher, etwas gegen Norden ab- 
weichender Richtung bis Urdaklik über ähnlich gestaltetes Gebiet, wie der 
letzte Marsch es zeigte. Lehmige und sandige Strecken wechseln, die Vege- 
tationshügel sind zahlreich und hoch, und mehrfach kfeuzen alte Flussläufe als 
buchtartige Vertiefungen den Weg. Weiterhin kommen Schilfgebiete und reiche 



Fig-, 29. Tamailx- Hügel bei Urdaglik in der Taiim-NiederuDg. 

Buschvegetation; aber auch hier sind sandige Stellen und salzige Lehmböden 
nicht selten. Dann beginnen sich zwischen Tamarixhügeln und Stachel- 
gebüschen auch Tugrak-Bäume einzustellen und offenen Wald zu bilden 
Wasserläufe mit schilfbewachsenen Ufern und fliessendem Wasser gehen zum 
nicht weit entfernten Kaschgar-darja ; das Wasser ist in den Hochwasserbetten 
mehr oder weniger salzig, je nach der Zirkulation oder dem Stagnieren; meist 
ist es noch trinkbar. 

In geologischer Hinsicht wurde folgendes beobachtet: Gleich vor Kara- 
dschulgan sind Tamarix-Hügel von ungewöhnlicher Grösse und Schönheit, wie 
Fig. 29 zeigt. In den flachen Zwischenräumen der von Stachelpflanzen be- 
wachsenen kleineren und auch der grossen Hügel, die sandig sind oder 
gFünhchen Lehm enthalten, waren nicht selten Süsswasserschnecken zu finden. 
In sehr feinem kalkhaltigen Sande von grauer Farbe und zahlreichen Mineral- 
arten als Körner (No, 83 der Sammlungen) wurden folgende Arten ge- 
funden: Succinea (Amphlbina) Pfeifferi Rossn., Limnaea (Gulnaria) lagotis 
V. Schrf. var. compressa Andr, Limnaea (Gulnaria) lagotis v. Schrf. var. elongata 
Andr., Planorbis umbilicatus Müll. 
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Eine andere Probe (No. 84) besteht aus einem grau-grünen Sande, dessen 
weisse feine Quarzkörner mit Glimmerblättchen die Hauptmasse zusammen- 
setzen; der Sand braust mit Salzsäure. 

Die Salzanalyse ergab: 
Angewandte Substanz : 0,6122 g. 

CaO 0,023 057 g 3.76 Vo 

Na20 0,003 5^2 > 0,58 » 

K«0 0,000776 > 0,13 » 

SO3 0,039965 » 6,53 » 

Cl 0,001 524 > 0,25 » 

hieraus berechnet 
Gips CaS04 2H2O 0,07086 g 11,57 ®/o 

Glaubersalz Nas SO4 0,00820 » 1,34 > 

und geringe Mengen Chlornatrium. 
Aus einem alten Flussbette eines Nebenarmes des Kaschgar-darja wurde 
die Probe No. 85 entnommen; sie besteht aus sehr feinem, ganz zerreiblichem 
rotbraunem bündigen Thone von dichter Struktur; auch eine Art von 
horizontaler Absonderung, die nicht mit Schichtung zusammenhängt, ist ihm eigen. 

35. Tag. Dicustajj, i. III. 1898. Urdnklik (1270 m- iiarii kal)at Kara-kül tschin. 26,5 km. 

Mocreshöhc 1310 m. 

Gleich bei der Station beginnt wieder der Tugrakwald, in dessen weichem 
salzhaltigen Boden die Räder der Arben tiefe Rinnen ausgefahren haben; der 
Weg geht in östlicher Richtung immer noch dem nicht weit südlicher gelegenen 
Kaschgar-darja entlang; er ist eben, und sandige Flächen sind hier seltener 
geworden; während des grössten Teiles des Marsches sieht man kleine Gestrüppe 
von Stachelpflanzen und Tamarisken-Hügel. 

Bei der Station Dungan-Masar geht ein Weg ab an den Kaschgar-darja 
nach Rabat Kaschmir; es folgt dann wieder Gestrüpp- und Buschgebiet mit 
hohen Vegetationshügeln, von denen einige in Bd. I auf den Tafeln VI und VII 
abgebildet sind. Es folgt wieder dichter Wald, der bis fast nach Kara-kültschin 
hinreicht, das an einem wassei führenden Nebenlauf des Kaschgar-darja liegt. 

Neue geologische Beobachtungen wurden hier nicht gemacht, die Verhält- 
nisse sind dieselben wie an den vorhergehenden Tagen, ebenso auch am folgenden 
Tagesmarsch. Es war am ersten März sehr kalt, und ein scharfer Wind kam 
von Osten. 

36. TafT. Mittwoch, 2. III. 1898. Rabat Kara-kültsrli in 11310 m ; über Rabat Tschurgfa 
nadi der Festung Maral -basclii. 48 km. Mecrcsliöhe 1235 m. ^Russ. Karte, Blatt XX 1067 m.) 

Es geht im Hochwalde weiter, der stellenweise sehr dicht ist und sehr 
alte Stämme enthält; ein altes Flussbett ist mit Schilf und Buschwerk an den 
Ufern bewachsen; es begleitet den Weg bis über Rabat Tschurga hinaus; nach 
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Sven Hedins Karte ist es ein Nebenlauf des Kaschgar-darja, der nur 7 km 
südlicher fliesst. Am Flusse ist nach Kuropatkin eine 4 km breite Schilfzone, 
die oft im Sommer unter Wasser steht. 

Von Tschurga geht es noch 19 km zuerst durch Hochwald von Tugrak- 
Bäumen und noch etwa 12 km in weit ausgedehntes Schilfgebiet, das bis zum 
Kaschgar - darja sich erstreckt. Der Wald ist stellenweise offen und durch 
Buschwerk unterbrochen. Nach etwa 20 km tritt man auf die Ebene von 
MaraUbaschi, überschreitet den Kaschgar-darja, der hier nach Kuropatkin sehr 
tief und 10 — 12 m breit ist. Kleine schilfumrandete Seen liegen in der Nähe 
des Flusses, und mit den Ansiedelungen der Dunganen beginnen auch schon 
von der Brücke ab Weidenflächen, kultiviertes Land und Gärten. An der 
Südseite von der Festungsmauer der chinesischen Stadt ist das Muhamedaner- 
Viertel mit einer langen Bazarstrasse; da lag auch unser Nachtquartier. Sven 
Hedin schätzt die Stadt auf etwa 1000 Höfe. Ein Tag Aufenthalt hier gab 
mir die erwünschte Gelegenheit, einen Ausflug zu machen, der auf eine Anhöhe 
von Sand im Süden der Stadt führte und eine weite Aussicht auf die schilf- 
bedeckten Flächen am Kaschgar-darja bot. Von Bergen des Thien-schan oder 
Erhebungen der Masar-tag-kette im Osten war nichts zu sehen. 

Nach einem Tagesmarsche von hier verliessen wir die Niederungen des 
Kaschgar-darja, des späteren Tarim, der in Ostnordosten weiterfliesst, während 
die Hauptstrasse nach Ak-su in nordöstlicher Richtung sich immer mehr vom 
Flusse abwendet; auf ihrer westlichen Seite liegt in einiger Entfernung ein Ge- 
birgsrand, nachdem schon gleich östlich von Maral-Baschi die Masar-Berge 
berührt worden sind. Damit ändern sich auch die geologischen Verhältnisse, 
Es treten neue Elemente hinzu; aber auch viele der alten begleiten die 
Niederungen, mit denen das Tarim-Becken gegen das nördhche Randgebirge 
endet und an deren Grenze der Weg liegt. 



37. Tag. Doiinerst.iff, 3. III. 1898. In Maral-Baschi (1230 m) und 38. Tag. Freitajj, 4. III. 1898. 
Von der Festung Maral-Baschi zum Dorfe Dscharbag. 26,6 km. Mcercshöhc ii6om. 

Zuerst begleiten bebautes Land und Weideflächen den Weg, später stellen 
sich ödere Lehmflächen mit Vegetationshügeln ein. In der Nähe des Kaschgar- 
darja sind ausgedehnte Sumpfgebiete, die zur Zeit der grossen sommerlichen 
Ueberschwemmungen sich zu grossen Seen vereinigen. Unvermittelt erheben 
sich rechts vom Wege schroffe, kahle Berge, deren höhere Fortsetzungen gegen 
Südosten liegen. 

Der Kaschgar-darja fliesst nördhch vom Wege und an der nördlichen Masar- 
l^crggruppe vorbei in nordöstlicher Richtung. Im Süden derselben nimmt der 
Jarkand-darja seinen Weg, und noch weiter im Südosten, schon in der Sandwüste 
der Takla-makan, zieht sich der südliche Masar-tag in südöstlicher Richtung in 
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die unerforschte Wüste. Der unerschrockene Sven Hedin folgte ihm ein Stück 
weit, ohne aber weitere Fortsetzungen zu finden. Die vom Flusse durchbrochene 
Bergkette mit ihrem von Nordwest nach Südost gerichteten Streifen hat eine 
hohe Bedeutung in tektonischer Beziehung, auf die wir unten zurückkommen. 

Vom Nordfuss der Masarberge geht es am Kaschgar-darja hin über aus- 
gedehnte, sumpfige, schilfreiche Ueberschwemmungsgebiete; die durchweichten 
Wege sind auch im Winter schwer passierbar und im Sommer unmöglich zu 
begehen. Schilfbündel und Faschinen nützen nur wenig; Dämme sind längs 
des Weges, in der Nähe des Kaschgar-darja zum Schutze errichtet, aber vielfach 
durchbrochen; vor dem Dorfe Dscharbag kommt man wieder auf Grasflächen. 

In geologischer Hinsicht hat ein Abstecher vom Wege zu der etwa 2 km 
entfernten Nordende des Masar-tag hohes Interesse. Sven Hedin hat ihn ge- 
nauer untersucht, umgangen und durchquert. Er fand am nördlichen Ende 
Kalkfeldspatsandsteine mit dem Streichen i8°S, 240® W, und Schichtköpfe, 
die in Tafeln zu Tage treten, streifen die Gebirgsseite schwarz. In andern 
Teilen wurden Grauwacke und Kalke in 8® 280^ N gefunden und dabei Diabas- 
porphyrite in Gängen; auch Schiefer und Granite kommen vor. Ein klares 
Bild des tektonischen Verbandes dieser alten Schiefer und Sedimente ist aber 
aus den Darstellungen nicht zu gewipnen. Die Beobachtungen, welche in 
kürzester Zeit auf dem Marsche gemacht werden mussten, sind folgende: 

An dem Nordwestende treten auf: 

No. 87. Feinkörniger grüner Porphyrit, vielleicht Diabas bezw. Labrador- 
porphyrit mit 3 — 5 mm grossen Feldspateinsprenglingen. 

No. 88 a. Ein ähnliches, aber einsprenglingsärmeres Gestein. 

^No. 88 b. Einem feinkörnigen Diabas ähnlich. 

No. 89a. Grauer schiefriger Quarzsandstein. 

No. 89b. Braunrote dichte Grauwacke. 

No. 89 c. Thon-Schiefer. 

No. 89 d. Feinkörniger, einsprenglingsarmer Porphyrit oder Diabas. 

No. 90. Diabas-Mandelstein. 

Es sind die Spuren von kontaktmetamorpher Umwandlung der alten 
Sedimentärgesteine durch die paläovulkanischen Ergüsse unverkennbar. Was 
ihre Struktur und Lagerungsverhältnisse anbelangt, so sind dieselben sehr eigen- 
artig. Aus der Ferne sehen die Bergseiten aus, wie wenn sie aus wohl ge- 
schichteten Sedimenten beständen, indem parallele Bänke infolge ihrer grösseren 
Härte am Gehänge stärker hervortreten ; es spricht auch Sven Hedin von Schichten. 
Man findet aber, dass es sich um Blätter von alten Eruptivgesteinen handelt, 
welche zwischen die Sedimentärmassen in parallelen Lagen eingedrungen sind. 

In den eruptiven Massen sind schalig-kugelige Absonderungsformen häufig, 
und die einzelnen Schalen können so dünn werden, dass man sie für Schiefer 
halten kann, wenn sie isoliert herumliegen. Die Gänge streichen in N 30® W 
und fallen ein mit 35® nach NO. Das undeutliche Streichen der Schiefer ist 
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scheinbar dasselbe; die roten Schiefer sind häufig durch Risse in Griffel zerlegt, 
und das Ganze macht den Eindruck, als ob die injizierten Effusivmassen die 
Schiefer stark metamorphosiert worden wären. Die injizierten Gesteine sind 
hier rote Thonschiefer, Sandsteine und Grauwacken ohne Versteinerungen. Sand 
war nicht zu finden, obwohl starke Verwitterungen die harten Felsen zer- 
trümmert und zu bizarren Formen umgestaltet haben. Sven Hedin macht darauf 
aufmerksam, dass im Westen der Berge kein Flugsand ist, wohl aber im Osten, 
weil Ostwinde hier vorherrschen; auf der Westseite ist dafür See und Sumpf 
verbreitet. Die Lagerungsverhältnisse zeigt die Fig. 30. Noch ist zu er- 
wähnen, dass die Oberflächen der Gesteine überall mit der sogenannten 
Wüstenrinde überzogen sind; sie sind auf der Westseite gesammelt, wo keine 
schleifende Sandwirkung hinkommt, die sie zerstören würde. 




NW. 



Fiff- 30. 
Eruptiv -Gesteine in der palacozoischen Schichtserie am Nordwcslcnde der IJerj^e Masar-tag. 

Das Gestein No. 91 ist ein feinkörniger, jedenfalls sehr basischer Porphyrit. 

Diese Beobachtungen stimmen auch in den tektonischen Beziehungen mit 
denen von Sven Hedin überein, die durch ihren grösseren Umfang das Bild 
von diesem Gebirge vollständig machen. 



39. Tufr. Samstag, 5. III, 1898. Von dem Dorfe Tscharbajf (ii6om) zum Dorfc Tumschuk. 

29,8 km. Meereshölic 1220 m. 

Nach etwa 3 km hören die Weideflächen auf, die das Dorf Tscharbag 
umgaben, kahler Lehmboden ist mit wenig Stachelpflanzen und viel Salz bedeckt; 
grosse Tamarix-Hügel unterbrechen die Einöde. Die Annäherung an den 
nördlichsten Arm des Kaschgar-darja macht sich durch schlechten, durch- 
weichten Weg, Sümpfe und weite Ueberschwemmungsflächen bemerkbar; eine 
unsichere Brücke über den Flussarm (852 m) und Dämme, aus Reisig, Schilf 
und Erde aufgebaut, ermöglichen ein langsames und gefährliches Weiterkommen. 
Es geht weiter über lehmig-steinigen, mit niederen Büschen bewachsenen, ebenen 
Boden auf das schroffe, zur Linken nach vorn liegende Gebirge Achur-masar-tag; 
es hat ein rauhes Aeussere, kahle zerklüftete Felsen ragen schroff empor, nur 
der Farbenwechsel der Schichten bringt etwas Leben in diese Steinwüste. 
Auf einem Aufschüttungskegel einer der steilwandigen Thalrisse liegt ein 

Futterer, Durch Asien. II. 6 



muhamedanisches Kloster der Dunganen mit Kuppelgebäuden und Gräbern, 
das einem Heiligen, Hasret ali, gewidmet ist. Im Hintergninde des Bildes Fig. 31 
ist ein isolierter Ausläufer des Gebirges zu sehen, bei dem kleinen Dorfe Achur- 
masar, und noch weiter in der Ferne erkennt man am Horizonte die Wasser- 
streifen der Niederungen am Kaschgar-darja. Vom Kloster geht es durch 
offenen, später dichteren Wald, und nach etwa 6 km erreicht man ein kleines 
Gebirge, das seine Haupterhebung südlich vom Wege hat und auf Ausläufern 
nach Norden Ruinen alter Ansiedelungen besitzt; es heisst Gebirge von Tum- 



Rgr. 31. 

Ausläuter des GeblrRCS Achur - mnsar - laß, im Hinlerprunde die NierlnuDi; iWi K;i9chi;nt-diirjii. 

schuk, nach dem Dorfe, das man durch ein steiniges Querlhal und zuletzt über 
lehmige Flächen mit Tamarix-Hügeln erreicht. 

In geologischerHinsicht sind für dieKenntnis dicserGebirgserhebungen schon 
Beobachtungen von Sven Hedin gemacht worden. Er giebt an, da?s derAchur-masar- 
tag schwarz gebänderte Seitenwände habe und aus gelblichem krj stallincn Kalkstein 
bestehe, in der Lage von 27" Nord. Im Tu mschuk- Gebirge ist derselbe Kalk In der 
Lage 14" SW ferner 5" SW. In einer kleinen Gebirgserhebung 6 km nordwestlich 
von Tumschuk ist ebenfalls Kalkstein (12* NO) am Aufbau beteiligt. Die 
folgenden Beobachtungen an denselben Bergen ergänzen einigermassen jenes 
Bild. Mit der Annäherung an den Achur-masartag sieht man schon von weitem 
hervortretende Gesteinsrisse, die alle parallel in N 50" W streichen und mit 30* 
nach ONO einfallen. An Gesteinen kommen vor schwarze und graue, harte, 
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splittrige Kalke, zum Teile silifiziert, ferner Hornsteine, reiner Kalkspat in 
Adern; Sandsteinbänke und dolomitische Lagen von heller oder dunkler P'arbe 
bilden selbständige Schichten, die von Hornsteinen, löcherigen und wabigen 
Kalken und Kalk-Conglomeraten begleitet werden. Beim Verwittern dieser 
letzteren treten gitterartige Strukturen hervor, die an gewisse Korallenkalke er- 
innern, aber doch zu unregelmässig sind, um eine Erklärung durch Organismen 
zuzufassen. Wie das Profil, Fig. 50, zeigt, sind zwischen die unteren Schichten 
paläozoische Eruptiv-Gesteine eingedrungen, die durch Imprägnation die Neben- 
gesteine mit Kieselsäure und wohl auch magnesiahaltigen Lösungen durch- 
tränkten und dadurch Kontaktmetamorphose bewirkten. Da die Schichten nach 

"~;r\ 1 23^* 567 



Fip. 32. Profil der Schichlcn iles Achur-raagar-taj;, nordöaU. vod Monaslüc Reuen Tmiisehuk. 

Nordosten fallen und auch der Weg annähernd dieselbe Richtung verfolgt, so 
kommen die am Beginne des Gebirges ganz oben gelegenen Gesteinsbänke 
herab ins Niveau des Weges, so dass es möglich war, ein Profil aufzunehmen 
und die entsprechenden Belegstücke zu sammeln. Herr Professor Dr. Sauer 
wird die Gesteine näher beschreiben und im dritten Bande dieses Werkes auch 
das Profil geben. Hier sei nur das wesentliche hervorgehoben. Die grösste 
Mächtigkeit haben helle, splittrige, verkieselte Kalke mit Hornsteinlagen in 
mächtigen Bänken, die bis zu 1,5 m stark werden. Auch dunkle Bänke (94) 
von schwärzhchem, krystallinen, körnigca, grauen Dolomit (No. 94a) und 
körnigem Dolomite (No. 94b) liegen dazwischen, ebenso wie Kalk-Conglomerate. 

Die im nebenstehenden Profile Fig. 32 anstehenden und gesammelten 
Gesteine sind folgende: 

No. 92 (Schicht 3 im Profil). Ein sehr feinkrystalliner, weisser Kalkstein 
(dichter Marmor). 
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No. 93 (Schicht 4 im Profil). Feinkorniger, echter Diabas, einsprenglingsfrci, 
schwärzlich grün. 

No. 9t (Schicht 6 im Profil). Dunkelgrauer, feinkrystalüner Dolomit. 

No. 95 (Schicht 8 im Profil). Grobkrystaltiner, graulich weisser Dolomit. 

No. 96 {Schicht 10 im Profil). Verkicselter, dichter lichtgrau-gelbcr Kalkstein. 

Gegen das Ende der Berge hin, wo haupisächltch Kalke anstehen, fällt 
eine starke Zerklüftung derselben nach parallelen Richtungen auf. Diese zahl- 
reichen Hriiche stehen vertikal und gehen senkrecht zur Schichtung, da sie in 
N 40" O streichen. Die Kalke sind hier hell und spitterig nnd nicht mehr so 
stark verändert. 



I-'iC- 33- Ansicht <Ipb Gcblrijea unii ,1er Slrukiur des Achur-ma8;ir-l:ii,'. Qor.lüiil. von Maral - Knachi. 

Man sieht weiterhin im Streichen der Kalke aus der schilf bedeckten Ebene 
isolierte Bergpartien in ganz unvermitteltem schroffen Gegensatze zur ebenen 
Umgebung aufsteigen; sie waren weithin zu verfolgen, und am nordwestlichen 
Horizonte waren die Umrisse eines fernen Gebildes zu sehen. Die beistehende 
F'g- 33 zeigt den rauhen Charakter dieser Berge und die Lagerung der 
Gesteine. Von den zuletzt genannten Kalken wurden zwei Stücke den Samm- 
lungen zugefügt, die in No. 97 aus einem bläulichen, dichten Hornsteine mit 
feinkrystallinen kabiztischen Butzen bestehen, während No. 98 ein Hornfels aus 
der Kontaktzone ist. 

Am Boden lagen überall grosse und rein weis.'^e Kalkspat-Bruchstücke 
und Hornsteine in hellen, blauen und weissen Farben; braune und schwarze 
wogen aber vor. Am Gebirge findet man überall an allen Schichten, welches 
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auch ihre Beschaffenheit sein mag, an vortretenden Teilen zersetztes, zerfressenes 
Aussehen und Ueberzüge von braun-schwarzer Rinde. 

Das kleine Gebirge von Tumschuk ist von einer Antiklinalen gebildet, 
durch die der Weg quer hindurch geht. Der Sattel besteht aus gut geschichteten 
schwarzen Kalken, in denen leider keine Versteinerungen zu finden waren. Das 
Streichen der Faltenaxe ging hier in N 30® W, es ist also dasselbe, wie wir es 
am Nordwestende des Masar-tag und im Achur-sultan-tag gefunden hatten. In 
der Mitte der Wölbung liegen die Schichten eine Strecke weit horizontal, und 
im Kerne treten auch mächtige Kalkkonglomerate heraus. Der plattige Kalk 
braust mit HaCl, ist dunkelblauschwarz und hat muscheligen Bruch. Auf der 
Oberfläche liegen steile Vertiefungen mit etwas Löss; spitze Erhebungen und 
scharfe Grate sind dazwischen; der Kalk ist scheinbar ganz homogen; er sieht 
aus, wie wenn kleine, runde Trichter sich nach unten hin vertieft hätten. In 
der Anordnung der Vertiefungen ist keine Gesetzmässigkeit zu erkennen. 



40. Tag:. Sonntag, 6. III. 1898. Vom Dorfe Tumschuk (1220 m) über Dorf Tschadur-kul 
(21 km, Mocreshöhc 1180 m) nach Küschlak Jakka-kuduk, 18 km, zusammen von Tumschuk 39 km, 

Mecresluilie II 60 m. 

Es wechseln nach kurzer Strecke, die im Kulturland zurückgelegt wird, 
öde Lehmstrecken mit grasbewachsenen Flächen; das Land ist eben, zuweilen 
trifft man Arüke. Es beginnen dann Tamarix-Hügel und solche von kleineren 
Stachelgewächsen, die immer dichter werden und zwischen denen kahle, salzige 
Lehm- und Sandflächen liegen; an feuchten Stellen, noch in der Nähe des 
Kulturlandes, befinden sich auch kleine Schilfgebiete. Nach etwa 18 km stellen 
sich Tugrak-Bätfme ein, und nach kurzer Zeit reitet man in schönem Tugrak-Wald 
mit hochgewachsenen Bäumen. Die Abbildung Bd. I, pag. 112 zeigt den 
offenen Wald noch mit TamarixHügeln, während diese letzteren im inneren 
Wald fehlen. Die eigentümlichen Vegetationsformen der Verzweigung der 
Bäume, der stark zerrissenen Rinde und dicht stehenden Aesten sind charak- 
teristisch für diese Wälder. Auch jenseits vom Dorfe Tschadür-kul setzt der 
Wald noch fort; der Wald ist nur da möglich in diesen trockenen Gebieten, 
wo im Untergrunde Wasserhorizonte nicht zu tief liegen; dass das hier der 
Fall ist, erkennt man an kleinen Flüsschen bei dem Dorf und auch östlicher, 
sowie an lanc^gestreckten, muldenartigen Einsenkungen des Boden -5, die zum 
Teile stagnierende Wasser enthalten, zur Zeit der Hochwasser aber im Früh- 
sommer richtige Wasserläufe bilden. Das Flüsschen von Tschadürkul begleitet 
wieder kurz vor Jakka-kuduk den Weg im Walde. Der Boden ist hier be- 
deutend sandiger, und nicht selten sind lehmige Flächen mit Salz und kleinen 
Vegetationshügeln bedeckt. 

In geologischer Beziehung bot der Weg nichts neues, was nicht schon 
Erwähnung gefunden hätte. Der scharfe Ostwind machte sich trotz des Schutzes 
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des Waldes sehr fühlbar, die Luft war trübe und störte die Fernsicht an offenen 
Stellen des Waldes und auf den freien Lehmflächen. 

An dem Steilufer des kleinen Flüsschens bei Jakka-kuduk stehen dünn 
geschichtete Sande und im Wechsel lehmige Schichten an. Eine in den Samm- 
lungen enthaltene Probe No. loi ist ein mit Salzsäure brausender, sehr feiner, 
grauer Lösslchm mit zahlreichen kleinen Glimmerblättchen; selbst die grösseren 
Handstücke von 3x3 cm Grösse lassen keine Struktur erkennen; aber ihre 
Schichten vvechsellagern mit dünn geschichteten Sauden. Sie haben eine poröse 
Heschaffenheit und haften an den Lippen, haben aber keinen Salzgeschmack. 



41. Taß-, Mootnp^, 7. III. 1898. Vom Küschlak Jakka-kudiik li6om über tlio Station Dsoliaulii- 
urtanjf 21,3 km, Moerosliölic 1170 m nach «lern Dorfe Tschilian (iS km . von Jakka-kuduk 39.7 km, 

Mccresliöhc 1130 m. 

Vom Ausgangsorte bis fast zur Mittagsstation ging es meist durch Wald, 
der bald mehr Busch — bald mehr dichter Hochwald ist Unterbrechungen, 
wie das in diesen Gegenden immer zu sein pflegt, fehlen auch hier nicht. Im 
Südosten des Weges liegen grössere Flächen von Flugsand, und Ausläufer davon 
gehen bis über den Weg; oder an offenen Stellen zeigen sich die weissen Salz- 
böden mit ihren charakteristischen Vegetationshügeln. Besonders auf der letzten 
Wegstrecke überwiegen die Lehmflächen mit weiten Zwischenräumen und kleinen 
Sandrinnen von unregelmässigem Verlaufe. Die Vegetationshügel sind hier 
breit und ragen wie kleine Plateaus mit steilen, oft unterhöhlten Wänden aus 
den sandig-lehmigen, breiten Wasserbetten empor. Als solche en\'eisen sich 
ganz unzweifelhaft die niederen, breiten, kahlen Ueberschüttungsböden, und wenn 
man das Bild auf Tafel IV. betrachtet, so glaubt man ein grosses, slusgetrocknetes 
Stromgebiet zu sehen, dessen Gewässer in Hunderten von seichten, untereinander 
sich verbindenden und wieder auseinander tretenden Adern langsam bei dem 
geringen Gefalle, trübe und schwer beladen mit Sinkstoffen, dahinschleichen. 

Die Inseln der Vegetationshügel entstehen durch die Abspülung an den 
Rändern der Rinnen, die in lehmig-sandige Aufschüttungsflächen älteren Datums 
eingegraben sind; denn man sieht aufs deutlichste, dass direkt unter der vege- 
tabilischen Decke an den Plateaus horizontale Schichtung im Wechsel mit lehmi- 
gen und sandigen oder mit Sand und Lehm gemischten dünnen Lagern auftritt. 

Auf der Abbildung leuchten die kleinen Sandflecken wie Wasserflächen 
hervor und zeigen, welche Wege auf den weiten Böden die Wasser zu nehmen 
pflegen. Dieses Gebiet gehört schon zum Ueberschwemmungsgebiete des Flusses 
Schur-SU, der aus den Gebirgen im Nordwesten von Dschaidüurtang durch diesen 
Ort gegen den Kaschgar-darja nach Südosten abfliesst, wahrscheinlich aber ihn, 
der dazwischen liegenden Flugsande wegen, nicht erreicht. Die ganze weitere Um- 
gebung dieses Flusses in dieser Entfernung (ca. 5 km vom Gebirge) hat denselben 
Charakter der Ueberschwemmungsgebiete, sein Wasser ist daher auch salzig. 
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Daher zeigt auch der Weitermarsch von dieser Station, nachdem man den 
Fluss auf einer Faschinen-Brücke überschritten hat, wieder denselben geologischen 
Charakter mit dem üblichen Wechsel von Salzflächen, Vegetationshügeln und 
lokalem Sande bis Tschilian. ^ 

In geologischer Hinsicht ist noch zu erwähnen, dass auf den kleinen, 
fluviatilen Sandflächen im Wald- und Buschgebiete am Wege nach Dschaidü- 
urtang Süsswasser-Schnecken gefunden wurden, die nach den Bestimmungen von 
Prof. Dr. A- Andreac folgenden Arten angehören. (No. 102.) 

Limnaea (Gulnaria) lagotis v. Schrf. 

» » » var. striata Andr. 

» (Limnus) nov. f. indet. 
Planorbis Sibiriens Duki. 

» segmentina nitidella v. Mart. 

» nevillei v. Mart var. pankongensis v. Mart. 

» cf. nevillei v. Mart. 

» umbilicatus. 

Diese feinen Triebsande, No. 102, in denen sich die Süsswasserschnecken 
finden, trifft man im Walde zwischen Jakka-arük und Tschaidü-urtang in schwachen 
Depressionen des Bodens zusammen mit thonigen Konkretionen; ofienbar sind 
die Sande aus den benachbarten Ueberschwemmungsbetten oder aus dem Boden 
selbst, der sandige Schichten enthält, ausgeweht, wenn diese austrockneten, und 
sind zusammengehäuft ohne Schichtung. 

Die Konkretionen an tieferen Stellen in den Sanden können nur unter 
Wasserbedeckung oder unter Mitwirkung des Wassers gebildet sein. Sie be- 
stehen (No. 103) aus sehr feinem rötlichen Lehm, der sich ganz zerreiben 
lässt, ohne Sandkörner zu enthalten; er braust mit Salzsäure und zeigt keine 
Schichtung, sondern hat nur rundlich-ovale Formen, die nach Art der Kon- 
kretionen abgesondert sind; eiförmige Gebilde sind 3 : 2 cm lang und breit. 
Der Lehm ist porös und trägt bei grösseren Konkretionen feinen Sand (von 
No. 102), aber nur an der Oberfläche. 

Noch vor der Station Tschaidü-urtang ist im Wald- und Buschgebiete in 
kleinen Flächen grünlicher und bläulicher Thon abgelagert; darunter liegt poröser 
Lehm. Derartige Thone, Lehme und seltener sandige Schichten in horizontaler 
Lage sind gegen Tschilian, wo streckenweise grosse Oede eintritt, ebenfalls 
verbreitet; sie sehen an der Oberfläche wie leicht beschneit aus. Hier kann 
sich kaum die spärlichste Vegetation halten. Kleine, hügelige Unregelmässig- 
keiten am Boden und Thone in ausgetrockneten Tümpeln, die von tiefgehenden 
Systemen von Rissen durchzogen sind, ein gelegentlicher Sandplatz vervoll- 
ständigen die Physiognomie dieser Gebiete, die zu langen Zeiten arid und 
wasserlos daliegen, der Hitze und dem Winde ausgesetzt, und dann aber auch 
Perioden sehen, in denen Wasser einbricht und seine Wirkungen ausübt. 



15. T^t;. Uic-Mlac. 8, III. 1898. Vom Uorfp Ts.liil i.1.1 ,,1115111 iia.li RaUn S.lmr-kubuL. 
26,6 tm Mc-rrsli.-,!». tl 10 n> . 

Bei nebligem Wetter wurde dieser Weg zurückgelegt. Wir wussten, dass 
links das hügelige Vorland des Kalprüski-Berglandes in nordöstlicher Fortsetzung 
des Amgan-tau (Kuropatkin) nahe liegen musste, aber nichts war zu sehen als 
monotone, ebene, etwas gegen Nordwesten ansteigende Wüste, noch ärmer und 
kahler als das letzte Stück des vorhergehenden Tagemarsches. Zerfallende 
Rauten links vom Wege und ein Brunnen mit schützenden Unterkunftshütten, 
sowie die nicht endende geradlinige Reihe der Telegraphenstangen bringen allein 
etwas Abwechslung in diese Einöde. Nach Kuropatkin ist in dem Brunnen in 
über 30 m Tiefe schwach salziges Wasser; mittels einer Leiter wird es nach 



Kig, 34. Rabnl Schur-tubuk in <lcr Ix^hinionc. SudwestHch von Aksu. 

oben gebracht. Derselbe Autor berichtet, dass hinter der ersten, niedrigen, 

aber kahlen, im Dezember sehneelosen Kalprüski- Kette eine hohe Kette mit 

Schneegipfeln sichtbar war. 

Gegen den Rabat Schurkubuk mehren sich wieder die Vegetationshügel, 

aber wie öde es dort trotzdem aussieht, zeigt das beistehende Hild dieser Station 

P'g- 34i die Kuropatkin als »ärmste von allen« bezeichnete 

Auch in geologischer Beziehung gab es nicht viel Neues. Ueberall, wo 

zwischen Vegetationshügelii kleinere Flächen mit Thonen auftreten, sind diese 
emlich hart ausgetrocknet, fein geschichtet und kompakt; dadurch unterscheiden 
ie sich von äolischen Staubprodukten, die in Wassertümpel fallen und dort 
ich absetzen; diese bleiben immer mehr oder weniger porös. Die Salze auf 

dem weissen Lehmboden, die in Ak-su untersucht wurden, sind hauptsachlich 



Glaubersalz, dem etwas Bittersalz und nur wenig oder gar kein Kochsalz bei- 
gemengt sein mag, wenn man die Analysenbefunde ähnlicher Gebilde in Betracht 
zieht. Die Salzefflorescenzen sind immer sehr locker, ähneln in- der Form 
Wurmexkrementen oder sehen auch aus wie zierliches, durchbrochenes Zucker- 
werkgebäude. 

Dass es hier lange Zeit keinen Regen giebt, zeigt der Umstand, dass in 
den etwas verhärteten Oberflächen der Thonlünipel Abdrücke von Regentropfen 
vielfach erhalten geblieben sind. 

l6. T^i«. Miltwocli, g. 111. 1898. Vom Raliat Si'liur-kuliuk (uos m. über Dorf Sai-aiUk ^23,4 km, 
Mccroslmlic 1145 m) nncli Kilsclilak Ai-kul (7,5 hm). 31 km, MeeresliÜlie 1215 m (30,9 Klim). 

Etwa drei Stunden lang geht der Weg an der Grenze von Schotterflächen, 
die sich auf der linken Seite nach Nordwesten zum Fusse der nicht fernen 
Vorberge des Kalpin Balama-tau hinaufziehen, auf der andern Seite liegt die 
breite Lehmzone mit Hügeln. Breite Zonen von Kies und Schotter greifen oft 
auch nach Südosten über den Weg hinaus. Auf dem Lehmgebiet liegen zerstreute 
Höfe, von Baumgruppen umgeben, und vor dem Dorf Sai-arük, das Bewässerung 
von Norden aus dem Tausch-kan-darja erhält, liegt bebautes Land, Zahl- 
reiche Baumgruppen, schon von weitem sichtbar, bezeichnen die Lage der Oase. 
die in Fig. 35 mit ihren Lehmhütten, Weiden und Pappeln dargestellt 
ist. Auch weiter noch gegen Ai-kul hin liegt reich bebautes Land, und 
deutlich tritt der Unterschied hervor zwischen diesen im Bewässerungsgebiet 
eines grossen Flusses gelegenen Gebieten und den öden, wasserarmen 
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Flächen der letzten Tagemärsche. Nur gegen die Vorberge, die von links 
immer näher herankommen, liegen öde, dunkle Schotterflächen, aus denen 
klippenartig Hügel in langer Reihe, vielfach unterbrochen, schroff* und steil- 
wandig heraustreten. 

Für den Geologen brachte dieser Tag einiges Ergänzende zu den 
alten und auch neue Beobachtungen. Wie schon oben mit geteilt wurde, 
geht der Weg über eine lange Strecke im Grenzgebiete des Schotter- 
mantels, der den Gebirgsfuss in breiter Zone begleitet, und dem sich da, 
wo das Gefalle der Schotterzone ein geringeres wird und ebene Flächen 
beginnen, einstellenden lehmigen, teils öden und salzigen, teils mit Vegetations- 
hügeln bedeckten, mehr oder weniger breiten Gürtel dahin. Noch weiter aussen, 
also hier gegen Südosten, liegt dann die Region der Flugsande, die durch den 
Mangel an jeglicher Vegetation und Stabilität charakterisiert ist. 

Es war nun hier Gelegenheit geboten, alle Stadien der Uebergänge dieser 
drei verschiedenen Physiognomien der Niederungen vom Gebirgsfusse bis in 
die zentralen Teile, die überall konstant an den Wänden des Tarim- Beckens 
wiederkehren, zu verfolgen. 

Die Unterschiede zwischen den Kiesschotterflächen und den Lehmzonen sind 
sehr prägnant. Das Gefälle der Oberfläche ist in der Umgebung des Weges, 
wo der Uebergang der beiden Zonen stattfindet, schon sehr gering; infolge- 
dessen sind auch die Schotter klein, höchstens mittelgross bis zu Eiform. 
Kleine trockene Wasserwege kommen in der Richtung des Gefälles in nicht 
unbeträchtlicher Menge. Nirgends ist hier Salz ausgeschieden, und auch die 
Vegetation fehlt ganz, wenn man von sehr spärlichen kleinen Stöcken von 
Dodartia orientalis L. absieht. 

In der Lehmzone wird das Gefälle noch ebener. Für das Auge sieht sie 
wie eine horizontale Fläche aus, auf der verschiedene Bildungen vorkommen: 
Kulturland, Vegetationshügel, Wald, Sumpf, Salzflächen und kahle Lehme, die 
nur von der fehlenden, spärlichen oder reichlichen Wasserzufuhr bedingt sind. 

Durch feinen rötlichen Thonschlamm machen sich die Wege, welche in 
Regenzeiten die noch bis dahin reichenden Wasser nehmen, leicht kenntlich. 
Auf ihnen und noch mehr auf den dazwischen liegenden Lehmgebieten sind 
Büsche von Gräsern, Kameldorn und andern W^üstenpflanzen angesiedelt. Diese 
Eigenschaften bilden in ihrer Gesamtheit eine Uebergangszone gegen die eben- 
falls noch zum Lehmgürtel gehörenden, weiter aussen gelegenen Gebiete mit 
hohen Tamarixhügeln, Lycium ruthenicum in stacheligen Büschen auf kleineren 
Erhebungen, aber Dodartia pflegt hier zu fehlen. Häufig stellen sich auch Sande 
ein, die entweder aus der Unterlage der Hügel ausgeweht oder aus der aussen 
angrenzenden Sandwüste eingedrungen sind. Wo die kleinen trockenen Wasser- 
adern in die Uebergangszone eintreten, haben sie meist an den Rändern kleine 
Wälle von feinem Schotter auf das Lehmgebiet gebaut, die aber nicht weit 
reichen und sich zerstreuen. 
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Am Rande der Kieszone liegen zuweilen hohe Schotteranhäufungen von 
linearer, der Grenze der beiden Zonen parallel laufender Erstreckung, von denen 
manchmal zwei oder drei in Abständen von etwa 20 m hintereinander folgen. 
Sie scheinen aber nur lokale Bildungen und da entstanden 
zu sein, wo die GeröUe transportierenden Flüsschen auf 
kurze Strecken den Lauf -änderten, um tiefere Stellen in 
der unregelmässig gestalteten Schotterfläche zu suchen 
und dann die alte Richtung wieder aufzunehmen. In der 
Darstellung der beiden Zonen und ihres gegenseitigen 
Verhältnisses, Fig. 36, sind solche Schotterwälle eingetragen. 

Dieses gegenseitige Verhältnis von Kieswüste und 
Vegetationszone ist nicht eine isolierte Erscheinung; wir 
können sie längs des ganzen Nordrandes des Tarim- 
beckens verfolgen und ihre Veränderungen kennen lernen, 
die durch Vorgreifen der Kieszone von der Aussenseite 
oder der Sande von der Mitte verursacht wird; auch die 
Gründe dafür werden wir noch näher besprechen. Die 
Kieszone zieht hier als kontinuierliches breites Band von 
dem Wege bis zum Bergfuss und in dessen breitere Thal- 
ausgänge hinein. 

Die Trockenbetten kleiner Wasseradern sind in der 
Nähe der Uebergangszone zum Lehmgebiet nur wenig 
unter die allgemeine Oberfläche vertieft, etwa 20 — 30 cm, 
dafür sind sie aber sehr breit, und wo stärkeres Gefalle 
eintritt, wie näher am Gebirgsfusse gegen Sai-arük hin, er- 
reichen die GeröUe eine Grösse, die bis auf 10 cm im 
Durchmesser geht. Man kann gut beobachten, wie die 
Lehme über den Kiesen sich ablagern in der Nähe der 
beginnenden Lehmzone, sie sind immer horizontal ge- 
schichtet und durch Thongehalt und Austrocknen verhärtet. 
An Wasserrissen sieht man ihn noch ganz in der Nähe 
der Kieswüste in der Mächtigkeit von i m aufgeschlossen, 
und feinere Kieslagen sind eingeschaltet An den Seiten- 
wänden sind die Spuren der Zerstörung und Abtragung 
durch den Wind unverkennbar, und es ist anzunehmen, 
dass bei schwächeren Windgeschwindigkeiten ein Teil des 
Lehmes als Staubm'aterial in den benachbarten Vegetations- 
hügeln festgehalten wird und zu deren Wachstum dient. 

Unter den Gerollen herrschen graue und schwarze Kalke vor neben Grau- 
wacken, quarzitischen Gesteinen, Hornsteinen, Porphyren, basischen alten Eruptiv- 
gesteinen und Schiefern. Bemerkenswert sind helle, feine Sandsteine, deswegen, 
weil sie bei ihrer geringen Härte nicht von weither transportiert worden sein 
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können. Während die genannten andern Gesteine aus den inneren höheren 
und alten Faltungsketten der kalprüskischen Berge kommen, können sie nur der 
äusseren Zone und den Vorbergen angehören, deren Zusammensetzung dann 
dieselbe wäre, wie die der Artusch-Schichten, die wir auch weiterhin, wie bei 
Kaschgar und nördlich davon, so auch noch über Aksu hinaus, bis gegen Kurija 
als äussersten Saum des Thien-schan-Systemes finden" werden. 

Im Nordwesten von Saiarük mündet auf die 
Schotterfläche ein breites Flussthal, das zur Zeit wasser- 
los war und 5 — 6 m hohe Steilufer hatte, die terrassen- 
artig weiter am Flusse entlang zogen und auch in iso- 
lierten Zeugenbergen aufragten. Diese älteren Schotter 
sind überall diskordant zu den jungen Alluvialbildungen 
der Seh Otter flächen und des Thalwegcs. 

Ein Durchschnitt, der an einer der Steilwände 
aufgenommen wurde, zeig^ (Fig. 37) folgende Schicht- 
folge: 

1. 1,5 m junger Fluss-Schotter, horizontal bzw. schwach 
geneigt nach dem Gefälle der Oberfläche; 

2. 1,0 » grobbankiger, kompakter Lehm; 

3. 1,5 » feiner Kies; 

4. 2,0 » mächtige kalkig- thonige, weiche Sandstein- 
bank, zum Teil sandig und gut geschichtet; 
häufig diskordante Parallelstruktur (Beleg- 
stück 207); 

5. 1,0 » Sand mit schöner diskordanter Parallel- 
Struktur. 

6. 2-3 » mächtige thonig-sandige Bänke, die allein 
kleine Zeugenberge und Klippen bilden; 
nach unten werden sie sandiger und nehmen 
Kieslager auf; auch hier ist meist die dis- 
kordante Struktur. 

Bei Einfallen von 1 5^ OSO ist das Schichtstreichen 
nach N25®0 gerichtet, also etwa parallel dem Gebirgs- 
rande und Gebirge selbst. 
Die umstehende Skizze, Fig. 38, zeigt das inselartige Auftauchen der älteren 
Schichten aus den rezenten Aufschüttungsflächen. 

Was das gegenseitige Alter der verschiedenen Ablagerungen anbelangt, 
so haben wir es mit drei verschiedenen Altersstufen zu thun. Die dislozierten 
Schichten, welche diskordant von den Terrassen-Schottern überlagert werden, 
sind die ältesten und dürften infolge der Aehnlichkeit ihrer Sedimente und ihrer 
tektonischen Störungen mit denjenigen, die wir vor Kaschgar in der Randzone 
der Gebirge kennen gelernt und in das jüngste Tertiär gestellt haben, jenen gleich- 
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Fig:. 37- 

Profil einer tertiären Klip|)e 

unter diluvialem Schotter aus 

alluvialem Schotter aufraffcml 

bei Sai-arük. 
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gestellt werden. Es würde damit nur eine Lücke ausgefüllt, die zwischen jenen 
Artusch-Schichten im Norden und Nordosten von Kaschgar, den Hauptketten 
vorgelagert, den Gebirgsrand begleiten und ihre Vorberge und Hügel weit in 
die Ebene vorschieben, wie unser Beispiel bei Saiarük zeigt Die hochgelegenen 
Terrassen sc hotter, die viel gröber sind als die des heutigen Thalweges, dürften 
in der Diluvialzeit gebildet worden sein, die, wie wir schon früher nachwiesen, 
eine Periode grösserer Feuchtigkeit, reichlicherer Niederschläge und verstärkter 
Erosion in den Gebirgen, verbunden mit mächtiger Ablagerung von Aufschüttungs- 
materialien in den Ebenen, war. 

Die in den breiten Einschnitten der Hochterrasse liegenden Schotter ge- 
hören der alluvialen Zeit an, hier findet noch immer Aufschüttung statt. Mit 
jedem erneuten Hochwasser zur Zeit der Schneeschmelze nehmen vom Gebirgs- 
fusse und vom Eintritt auf das ebene, sich senkende Vorland die Wasser ver- 
schiedene Wege über die Schotterflächen, oft werden die alten verlassen und 
neue gewählt und die Schotter einmal dahin, einmal dorthin verstreut, so dass eine 



I''l!I. 38. Auftreten <iet lettiärcn Klippco in den Schoiterfiäclicii bei S:u-»iük, südwestlich von Ak-Bu. 

allgemeine, allmähliche Erhöhung der flachen Aufschüttungskegel erfolgt, die 
sich seitlich von benachbarten Thälern zu einem Gürtel, der den Gebirgsfuss 
begleitet, vereinigen. 

An manchen Stellen graben sich die Hochwasser auch in den oberen 
Teilen ein und transportieren Material, das eben abgelagert war, wieder weiter, so 
dass ein allgemeines, periodisches Wandern der Schotter die Folge ist, bis 
endlich eine stabile Lage dadurch eintritt, dass sich das Gewicht des Gerölles 
und die Stosskraft des Wassers das Gleichgewicht halten. Aber eine ungewöhn- 
lich grosse Flut durch rapide Schneeschmelze und dazu tretende Wolkenbrüche 
können auch hier noch Störungen verursachen und Schotter bis in die Lehm- 
zone führen. 

Auf die diluvialen Terrassen, die in einzelne Erhebungen verschluchtet und 
aufgelöst sind, kommt kein fliessendes Wasser, nur an den Seitenwänden werden 
sie erodiert und allmählich abgetragen. Infolge der geringen Beweglichkeit der 
losen Schotter auf diesen Flächen haben die Wüstenkräfte eine starke Wirkung 
auf sie ausgeübt, und die Oberflächen der Gerolle zeigen deutliche Spuren davon. 
Selbst die kleinsten Unterschiede von Härte und Struktur der Gerolle sind zum 
deutlichen Hervortreten gebracht, wo sie sonst gar nicht oder nur schwer zu 
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erkennen sind. So sind zum Heispiel an einem ^a.nz dichten, ^icheinbar homo- 
genen, sehr harten Kieselgestein niedere, gratartige, unrcgelniassig gebogene 
und verzweigte Erhebungen entstanden, zwischen denen flache", thalartige, 
überall zusammenlauTende Vertiefungen eingeschUffen sind. Wo Rissblätter 
durch das Gestein gehen, sind ihre Tracen an der Oberfläche stärker vertieft, 
und die steilen, nach unten einen s|>itzen Winkel bildenden Seitenwände be- 
grenzen tiefe Rinnen. 

Man könnte glauben, das Uild einer Hügellandschaft vor sich zu sehen in 
Reliefdarstellung, so frappant ist die Aehnlichkeit. (No. io8a.) 

Nicht viel anders wirkt der mit Sand schleifende Wind auf dichte, eben- 
falls in der Struktur als ganz gleichartig, nicht klastisch erscheinende Kalke 
(No. io8c), während an inhomogenen Gesteinen, wie z. B. Conglomeraten 

(No. 108 b), sehr gegliederte 
Formen mit herausspringenden 
härteren Gerollen und stark 
vertieften Zwischen massen ent- 
stehen. Die mannigfaltige Ge- 
stalt der Gerolle ist in ihrem 
individuellen Charakter erhal- 
ten, und je nach der vor- 
herrschendenWindrichtung sind 
an ihren Seiten die Vertiefungen 
stärker oder auf der Leeseite 
schwächer. 

,., .,,. , , ,.,, , , ,.„ , ,. c I.. Ein ganz besonderes Inte- 

I'ifj. 39. WirkungeD iles WinilschljffcB auf die S])altuni;s- ^ 

nächon TOD KalliBpiii. (No. 108.I. s^ii-aräk. rcsse aber bieten Spaltstücke 

von reinem weissen Feldspat, 
die mehrere Zentimeter grosse Rhomboeder bilden. Ich fand sie auf der 
Schotterflächc beieinander hegend, so dass e^ wahrscheinlich ist, dass sie 
einem grösseren, infolge der Insolation und hohen Temperaturdiflerenzen zer- 
sprungenen Gerolle angehören. Die Ecken und Kanten sind etwas gerundet 
durch den Windschlifl!", aber auf den Seitenflächen sind feine, schmale, seichte, 
rinnenartige Vertiefungen entstanden, die eine Felderstruktur bilden. Man 
könnte zunächst an die Struktur eines grobkörnigen Krystallaggregates denken, 
die hier zum Vorschein kommt, aber das würde unvereinbar sein mit der 
Eigenschaft der sehr guten Spaltung nach dem Rhomboeder. Die Felder sind 
auf allen Flächen von unregelmässigen, immer gebogenen, nie geraden Furchen 
umgrenzt. Es fehlt jede Symmetrie, und keine Beziehungen zum krystallo- 
graphischen Gestein sind irgendwie vorhanden. Manche Körner sind gross, in 
ihren Zwischenräumen liegen kleinere, ebenfalls rundliche oder ovalartige Felder. 
Andere Körner sehen aus, als wären sie geteilt, indem eine Furche über sie 
läuft; aber die äussere Umgrenzung der beiden Teile zeigt ihre Zusammen- 
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gehörigkeit zu einem Korne. Meist sind die Felder nach einer Seite verlängert, 
gegenüber der Querrichtung, aber eine Gesetzmässigkeit in der Anordnung der 
Längsrichtung sucht man vergebens. Zuweilen sind ganz grosse Felder, z. B. 
von bienenkorbartigem Umriss, aussen von stärkeren Rinnen umgrenzt; der 
innere Raum aber zerfällt in kleinere Felder, die teils überall am Umrisse 
liegen, teils den noch bleibenden Raum in der Mitte ausfüllen; die Furchen 
sind schwächer und weniger tief als die der Umgrenzung des ganzen Körner- 
komplexes. Die Abbildung, Fig, 39, zeigt diese Erscheinung. 

Zwischen Sai-arük und Küschlak Ai-kul bot sich keine weitere Gelegenheit 
zu geologischen Beobachtungen. 

17. Tag. Donnerstag, 10. III. 1898. Vom Küschlak Ai-kul (1210 m) nach der Stadt Ak-su (Altstadt). 

40,5 km, Mecreshöhc 1150 m. 

Von dem langgestreckten, zu beiden Seiten der Strasse erbauten Ai-kul 
geht fruchtbares Land bis zu einem grossen Bewässerungskanäle, der in sumpfiger 
Niederung liegt. Grosse Dämme schützen Weg und Acker vor übertretenden 
Wassern, zahlreiche Arüks kreuzen den Weg, der oft selbst sumpfig ist Ried- und 
Schilfgras begleiten die Wasseradern, und dazwischen giebt es noch stellenweise 
Sand- und ode Lehmflächen und Salzböden, die bis zur Rabat Tschuk-tal reichen. 

Das breite Thal des Ak-su-darja, der etwas weiter oben noch die Wasser 
des Ranschkan-darja aufgenommen hat, enthält weite Ueberschwemmungsflächen, 
über die das Wasser in vielen Armen von geringer Tiefe und oft wechselnder 
Lage dahinfliesst. Die Uferränder sind steil, und am rechten Ufer, an dem 
man die Uebergangstelle mit Brücken über die tieferen Arme und Furten er- 
reicht, sind Hügel von Terrassen alter Flussablagerungen. Der Fluss, der weit 
von Norden aus den hohen, schneebedeckten Ketten des Thien-schan herab- 
kommt, ist sehr wasserreich und soll nach Kuropatkin stärker sein als, der 
Kaschgar- und Jarkend-darja. Auf dem linken Ufer geht es über reiches 
' Kulturland nach der chinesischen Stadt Ak-su, die am Südrande eines hoch 
gelegenen, kahlen, unbebauten Lehmplateaus liegt, dass der Ak-su-Fluss durch- 
schneidet; 4 km oberhalb des Austrittes befindet sich eine bedeutende Fluss- 
erweiterung, die auch tief in das Plateau einschneidet. Auf dem äusserst 
fruchtbaren Boden dieser noch weit nach Norden und Westen besonders aus- 
gedehnten Thalfläche liegt die alte Stadt Ak-su in einiger Entfernung vom 
linken Ufer des Ak-su-Flusses in dem Ausschnitt des Plateaus. Hohe Steilwände 
umgeben sie auf drei Seiten. Der Weg von der neuen chinesischen Stadt steigt 
steil in enger Schlucht auf das Plateau, das Jatal-mass heisst und nichts als an 
mehreren Stellen angelegte Gräberfelder und Grabdenkmäler trägt. Ebenso 
steil geht der Weg in Engschluchten, deren Wände senkrecht 20 m tief ab- 
fallen, hinab nach Alt- Ak-su. Das Plateau ist etwa 4 km breit zwischen den 
beiden Schluchten des Weges; im Westen schneiden es die Steilabfälle zum 
Ak-su-Thale ab, und nur nach. Osten hat es weitere Ausdehnung. 
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Ehe man, von Ai-kul kommend, den Ak-su-darja erreicht, trifft man eine 
aus horizontal geschichteten fliiviatilen Lehmen aufgebaute Terrasse. Sand- 
und Kieslagen wurden in ihr nicht beobachtet. Das beistehende Profil, Fig. 40, 
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Fig. 40. Schcmatischi's Profil durch das ITiiU des Ak-su-darja boi Ncu-Ak-su. 
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zeigt schematisch die geologischen Verhältnisse auf beiden Ufern des Ak-su-darja 
oberhalb der Uebergangsstelle. Das Bett mit seinen Ueberschwemmungszonen 
und alluvialen Ablagerungen ist fast 2 km breit. Das Steilufer auf der linken 
Tbalseite besteht ebenfalls aus 2 — 3 m mächtigen fluviatilen Lehmen, die über 

Schottern lagern. Auf dieser Terrassenfläche, die sich weit- 
hin ausdehnt, ist fruchtbares Land, auf dem die neue Stadt 
und Festung liegt. 

Während des dreitägigen Aufenthaltes in Alt-Aksu war 
Gelegenheit, den Aufbau des Plateaus Jatal-mass zwischen 
Neu- und Alt-Aksu zu untersuchen. 

Die grosse Steilwand, welche im Osten von Alt-Ak-su 
ansteht, besteht aus geschichteten Ablagerungen, die fluvia- 
tilen Ursprunges sind. Man glaubt zuerst eine Lösswand vor 
sich zu haben. Es sind scheinbar alle Eigenschaften des 
echten Lösses vorhanden: senkrechte Abstürze, helle Farbe 
und feines Material, aber die deutliche Schichtung und das 
nähere Studium der Schichtfolge erweisen die Unrichtigkeit 
dieser Ansicht Kiesbänke mit groben Gerollen sind einge- 
lagert und Sandlagen unterbrechen die Lehme. Selbst ganz 
oben auf dem vegetationslosen, kahlen Plateau findet man 
Sandkörner und auch kleinere Kieselsteine. Zu oberst sind 
mächtige, vertikal zerklüftete Bänke, die sehr porös sind und 
als gelber, kalkiger, Sandkörner führender Lehm bezeichnet 
werden können. Er bildet die Schicht a des beistehenden 
Profiles und ist in der Sammlung mit No. 109 bezeichnet. 
In dem Profile sind die folgenden Schichten enthalten: 

a) Gelber, feinsandiger Lehm (No. 109). — Nur wenige Meter darunter 
folgen: 

b) Bläuliche und rötliche Thone in dünnen Bänkchen wechselnd; 

c) feinsandige, sehr poröse Lagen; 
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d) Wechsel von Sanden, thonigen Lagen und Lehmen, die etwa 20 m 
lang nach unten anhalten; 

e) rötlicher, feiner Lehm in dünnen Lagen, kalkhaltig und ohne Sand 
(No. HO); 

f) Kiesbänke stellen sich ein und 

g) weiche, mürbe Sandsteine mit schöner, diskord anter Parallelstruktur 
an zerstreuten Stellen sind von grosser Mächtigkeit; die sie unter- 
lagernden Schichten sind nicht mehr aufgeschlossen. 

Das ganze Profil umfasst etwa 50 m, und nirgends finden sich Kalk- 
konkretionen oder gar Lösskindel; auch alle Schnecken, rezente sowohl wie 
fossile, fehlten. Auf der Plateaufläche sowie auf den Absturzhalden der Steil- 
wände sind Salzefflorescenzen als weisse Ueberzüge nicht selten. 

Dass die Schichtfolge wechselt und einzelne Horizonte mächtiger werden 
auf Kosten der andern, zeigt die Schlucht, die von Alt-Ak-su zu den grossen 
Gräberfeldern und Grabmonumenten auf dem Plateau hinaufführt. Dort sind 
schon ganz oben Kiesbänke mit mittelgrossen Schottern; über kopfgrosse 
Gerolle aber liegen auf dem Wege in der Schlucht, die auch nur aus solchen 
Schottern stammen können. Ein solches Geröll befindet sich unter No. 1 1 1 in der 
Sammlung und besteht aus einem mittelkörnigen, grauen Granitit mit Einspreng- 
ungen von ölgrünem Plagioklas. 

Auf dem Markte der Stadt wurde ein dunkles, zähflüssiges Bitumen in den 
Handel gebracht, das aus der Umgebung von Bai stammen sollte. Auch feste 
bituminöse Stoffe, die zu Kerzen verarbeitet werden, sollten dort vorkommen. 
Es gelang nicht, davon etwas zu erwerben, wohl aber war ein Gläschen von 
dem flüssigen Bitumen zu haben, das aber während der Reise zerbrach, so dass 
der Inhalt verloren ging. 

Die Tage 18 (Freitag) bis 20 (Sonntag) (11. — 13. III. 1898) wurden in Ak-su 
verbracht 



21. Tag. Montag, 14. III, 1898. Von der Stadt Alt-Ak-su (1145 m) zum Dorfe Dscham. 33 km,. 

Mcercshühc 1270 m. 

Es geht zunächst hinauf zum Plateau und in östlicher Richtung über das- 
selbe weiter; der Boden wird stellenweise kiesig und sandig, kleine Flussthäler 
mit und ohne Wasser kommen von Norden über die nur wenig steil nach Süden 
abfallende Fläche, und Zonen von feinen Schottern begleiten sie. Baumgruppen 
und Oasen liegen zerstreut an den Wasseradern, hauptsächlich an der Südseite 
des Weges, wo mehr lehmiger Boden ist, während der Weg streckenweise, weiter 
gegen Osten, in steriles, kiesiges Gebiet der Schotterzone des noch ziemlich 
entfernten Gebirges eintritt. 

Ein breiteres Flussbett hat der Kuschrtam-Fluss, der bei Suget den Weg 
kreuzt. Kleine Dünen von Flugsanden zeigen sich auf der linken Seite, und 

Ftttterer, Durch Asien. II. 7 
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auf wieder öderem Kiesboden wachsen kleine Sträucher, in der Ferne sieht man 
vor sich und gegen Süden zerstreute Baumg^ppen, bei denen gewöhnlich auch 
Ansiedelungen zu sein pflegen. Es geht über das Dorf Ischliantschi, das ebenfalls an 
einem Wasserarm des aus dem Gebirge Tschadan-tau austretenden, weither aus 
der Thien-schan-Kette herabkommenden grösseren Flusses Dscham liegt. 

Der weitere Weg ist einförmig, ebenes monotones Land birgt nur hier 
und dort Pappelbäume und Bauernhöfe; trockene Wasseradern sind häufig, und 
in der Nähe des in breitem Bette fliessenden Hauptarmes des Dscham-Flusses 
liegt der gleichnamige Ort. Der Fluss teilt sich auf dem Schotterkegel im 
Norden des Dorfes in mehrere Arme, die nicht weit davon im Süden versinken 
und verdunsten, ohne in die Sandwüste eindringen zu können, die sich gegen 
den Tarim wie ein Wall vorlegt. In geologischer Beziehung ist zu erwähnen, 
dass in den breiten, aber seichten Wasserrinnen meist Sand liegt, in dessen 
wannenartigen Vertiefungen stagnierende Wasserpfiitzen liegen, die zur Zeit ge- 
froren waren. Die niederen Ufer zeigen an ihren Steilwänden nur Lehmschichten, 
keine Schotter. Die Dünen liegen nur ganz isoliert auf der Aufschüttungsfläche; 
sie sind offenbar nur durch die Aufarbeitung und Wegführung der feineren Lehm- 
teile und Sande der die ganze Fläche bildenden flu viatilen Ablagerungen entstanden. 
Der reine Sand, dem die in fluviatilen Sanden meist beigemengten lehmigen 
und thonigen Bestandteile ganz fehlen, besteht aus wohlgerundcten, meist gleich 
grossen Körnern, die von vorwiegend weissem Quarze, aber auch von hell- 
und dunkelroten, gelblichen und schwarzen, zu den verschiedeten Quarzarten 
gehörigen Mineralien zusammengesetzt werden. 

Eine grössere Düne, die etwa in der Mitte des Weges zwischen Alt-Ak-su 
und Ischliantschi auf der Südseite lag, zog sich in der Richtung von O — W 
längs des Weges hin; ihre steile Seite war nach Süden gerichtet, was eine 
von Norden kommende Windrichtung für die Entstehung der Dünenwälle zur 
Voraussetzung hat. Sie scheint stabil zu sein, denn sie ist stellenweise mit 
Buschwerk von Tamarix und dem stacheligen Lycium ruthenicum bewachsen; 
die Unterlage bildet hier geschichteter Lehm. Die weiterhin gegen Dscham 
angetroffenen Wasseradern waren alle trocken und hatten sandige Böden; das 
Gefälle muss daher so gering sein, dass selbst feinere Kiese nicht mehr trans- 
portiert werden können. Trotzdem durch zahlreiche, künstlich angelegte 
Bewässerungskanäle viel fruchtbares Land in der Lehmzone für die Kultur ge- 
wonnen wird, blühen doch überall in nächster Nähe der bebauten Felder 
und der Weideflächen weisse Salze aus. 

22. Ta^. Dienstag, 15. III. 1898, Von dem Dorfe Dscham (1270 m) nach dem Dorfe Kara- 

julgun. 21,4 km, Meereshöhe 1325 m. 

Am Wege wechseln Weideflächen mit sumpflgen Schilfgebieten, und Lehm- 
flächen mit Stachelpflanzen. Trockene Rinnsale kommen über das flach nach 
Norden ansteigende Gelände herab und sind zum Teil tief eingeschnitten zwischen 
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steilen Uferwänden, z. B. am Ulug-jart- Flusse. In einiger Ausdehnung finden 
sich in der Lehmzone auch wieder Tamarixhügel und offener Wald von Tugrak, 
die unterbrochen werden durch sandige Flächen und Dünen ohne Vegetation, 
wie schon am Tage vorher. Erst kurz vor Kara-julgun zeigen sich wieder 
Pappeln und Ansiedelungen in der breiten Niederung, in welcher der Awat- 
Fluss etwas westlich von dem von Weide- und Ackerflächen umgebenen, von 
Bäumen beschatteten Dorfe vorbeifliesst. Schon weit vor der Ankunft auf der 
Station sah man die steil ansteigenden, ganz unvermittelt in der Ebene liegenden 
Bet^e des Kik-tau, und im Norden waren die grotesken Umrisse der südlichsten 
Thien-schan-Kette in lang dahinziehender, schartiger Kammlinie sichtbar. 

In geologischer Beziehung wurde beobachtet, dass an den bis 5 m hohen 
Steilufern der trockenen Rinnsale ältere Flussablagerungen aufgeschlossen sind, 
die zumeist aus graugelblichen und braunen Sandmergeln im Wechsel mit 
reinen Sandbänken und thonigen Lagen bestehen. Sie sind meist intensiv rot 
gefärbt, und auch das Wasser, das in geringer Menge da und dort fliessend 
angetroffen wird, ist braunrot gefärbt. Das lässt darauf schliessen, dass vor den 
alten, hohen Thien-schan-Ketten in den Vorbergen die roten, mergeligen Sand- 
steine und Conglomerate führenden Schichten auftreten, die wir im Kik-tau bis 
über den Weg hinaus nach Süden sich erstrecken sehen und noch weithin nach 
Osten Anden werden. In den Schichten der alten fluviatilen Sande liegen 
stellenweise ganz grosse, vereinzelte Gerolle, die wohl nur durch treibendes Eis 
beim Abschmelzen von Eisdecken aus der Schotterzone in das Gebiet des ge- 
ringeren Gefälles und der Ablagerung von feinem Sande herabgetragen wurden. 

Am Ulug-jart-Flusse wurden folgende Schichten von oben nach unten ge- 
funden: / 

1. Intensiv rote, teils mergelige, teils thonige Lagen von 2 m Mächtig- 
keit; darunter 

2. graue Sande mit einzelnen gröberen Kieslagen; sie wechseln mit 
roten, gleichartigen Ablagerungen, die 5 m mächtig werden. Es 
folgen dann noch: 

3. intensiv roter Lehm in 0,30 m dicker Lage und 

4. eine grüne Lehmbank von 0,20 m Stärke. 

Die frühe Ankunft in Kara-julgun erlaubte es, einen Ausflug an den nur 
etwa I km entfernten Fuss des Kik-tau zu machen, der sich ganz unvermittelt 
in steilen Gehängen, die tief zerklüftet sind, bis zu etwa 350 m im höchsten 
Gipfel erhebt. Die gelbrote Oberfläche ist gänzlich kahl, und nur die Schichtung, 
welche durch Schluchten und Kämme ihre Linien zieht, giebt der sonst ganz 
gleichartigen Masse einige Gliederung. An dem Punkte, wo der Kik-tau direkt 
östlich vom genannten Orte sich erhebt, liegt ein mächtiger Gebirgstock mit 
zahlreichen Rinnen und nach oben verzweigten, engen Schluchten zwischen zwei 
besonders tief eingeschnittenen und bis auf den Kamm hinauf reichenden 
Schluchten, die ihn isolieren. Die an und für^sich schon unruhige Kammlinie 

7* 
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ist infolgedessen an zwei Stellen tief eingeschnitten. Das ganze Gebirge besteht 
aus Sandsteinen und sandigen Mergeln. Die Farbe der Schichten ist grössten- 
teils grau und braunroti daneben giebt es aber auch weiche, helle, mürbe Sand- 
steine. Zwischen mächtigen Bänken liegen auch thonige Lagen, die zuweilen 
auskeilen. Im Sandstein sind kugelige Konkretionen mit konzentrischer Streifung 
nicht selten. Salzefflorescenzen bedecken den Boden am Uebergang der Ebene 
zum Gebirgsfusse , fehlen aber auf den Bergen. Die in der Sammlung befind- 
lichen Stücke (No. 115 — 117), aus einem schmalen, zwischen senkrechten Wänden 
tief eingeschnittenen Thälchen, sind von folgender Art: 

No. 115. Ein feiner, hellbrauner Quarzsandstein mit etwas Gehalt an 
kleinen weissen Glimmerschüppchen und kalkigem Bindemittel, hat an der 
Oberfläche einer Schichtfläche noch Reste von ehemaliger Thonbelegung. Auf 
dem sehr feinen, blassrötlichen Thon sind dunkle Flechten angesiedelt, deren 
Gruppen die darunter liegenden Teilchen des Thones vor der Wegführung 
schützen, so dass sie als dunkle, buckelige Erhebungen von der Oberfläche sich 
abheben. Die Olferfläche des Sandsteines unter der feinen Thonschicht oder 
da, wo diese entfernt ist, zeigt die rauhe Beschaffenheit, die den vom Sande 
und Wind bearbeiteten Sandsteinen eigen ist. 

No. 116. Graugrüne, feingeschichtete Thone, die mit Salzsäure brausen 
und aus äusserst feinem Material bestehen. 

No. 117a. Stark brausender, gelbbrauner Sandstein mit Einlagen von 
Schmitzen und Gallen von thonigen Lagen, die vom Winde an der Oberfläche 
vertieft sind und eine Art von schichtiger, horizontaler Anordnung erkennen 
lassen. Die rauhe, splitterige Oberfläche ist um ein Geringes dunkler als die 
Farbe des frischen Bruches. An der Oberfläche blühen häufig Salze aus. 

No. 117b (Schliflf). Eine kalkreiche Konkretion aus dem Sandsteine, die 
eine braunere, zersetzte, breite Zone um den helleren Kern im Innern besitzt. 
Die Konkretionsform erinnert an Imatra-Steine, nur dass ihre Oberfläche rauher 
und unregelmässiger ist. Feinere, lehmige, herausgewitterte Teile bedingen 
ovale Vertiefungen an der Oberfläche, die überdies intensiv dunkelbraun gefärbt 
ist. Ein wirres Gemenge von Kalkkörnern, Quarzen, Hornblenden und Eisen- 
Tiydroxydklümpchen bilden die mittelkörnige, gleichmässige Struktur. 

No. i2oa ist ein No. 117b ähnlicher Kalksandstein, der eine eigentümliche 
konkretionäre Form besitzt. Die Oberfläche ist, wie auch dort, stark gebräunt. 
Es sind noch Spuren der mehr lehmigen Schichten erhalten, von der die 
Konkretion umgeben war. 

No. 1 20 b ist ein Sandstein von derselben Beschaffenheit wie die vorige 
Nummer, nur ist ihm an der Oberfläche eine Bräunung eigen. Die chemische 
Untersuchung durch Herrn Dr. Pfeil ergab im ungefärbten Kern sowohl wie in 
der Rinde ausser Eisenoxyd auch Spuren von Manganoxyden. An den Teilen, 
an welchen dieser dunklere Ueberzug nicht ist, hat der WindschlifT energischer 
gewirkt, als an den andern Teikn. Das ist aber nicht so zu deuten, dass die 
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Rinde schützt, sondern so, dass die härteren Teile, 
die vom Winde nicht fortwährend abgefegt werden, 
eine solche Anreicherung der Salze allein möglich 
machen, wo aber stärkere Wirkung derselben Windes- 
kraft eintritt, wird die Rindenbilduttg schon im Keime 
verlöscht. 

An ganzen Wänden des Sandsteines ist eine 
ausserordentliche, mannigfaltige Gliederung entstanden, 
die jeder Beschreibung spottet; so homogen der Sand- 
stein auch zu sein scheint, so hat doch die erodie- 
rende Kraft zierliche Gebilde heraus modelliert, här- 
tere Bänkchen ragen hervor und sind mit nussgrossen, 

knopfartigen Höckern besetzt; diese sind von dunkeln ■= 

Steinflechten überzogen. An andern Stellen sind form- m 

liehe Rinden über der Oberfläche entstanden, wie sie S 

oben beschrieben wurden. Die Schichten streichen ^ 

in N6o*W und bilden eine grosse, flache Antiklinale, | 

wie die beistehende Fig. 42 zeigt, deren Südflügel 
aber gegen Süden immer steiler wird und sogar durch 
vertikale Stellung in Nordfallen übergeht; in mittleren | 

Teilen der Antiklinalen liegen über eine beträcht- ** 

liehe Strecke hin die Schichten horizontal und gehen S 

dann in den weniger steilen, nach Norden fallenden & 

Flügel über. ^ 

Die orographische Erstreckung des Kik-tau-Berg- g 

zuges bildet einen spitzen Winkel mit dem tektoni- ^ 

sehen Streichen der Schichten, indem die erstere etwas 
mehr gegen Norden gerichtet ist. 

In isolierten, aus der Ebene im Streichen der <]. 

Schichten aufragenden hügeligen Erhebungen (a in ti 

der Abbildung) stehen wohlgeschichtete Sandsteine 
und mächtige Bänke mit groben Conglomeraten an. 
Sie gehören zu einer kleinen Antiklinalen, die nörd- 
lich vor der Hauptkette liegt, denn sie haben bei 
gleichem Streichen von N6o*W ein Einfallen von 
45 ' nach SW; wir werden sie noch näher kennen 
lernen. An der Oberfläche sind die Conglomerate 
aufgelockert und haben mit ihren Gerollen die Hügel 
bis obenhin überschüttet, so dass man zuerst an Ge- 
biete von fluviatilen diluvialen Terrassenschottern 
denkt; es besteht aber kein Zweifel, dass sie der 
gefalteten Zone angehören. 
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Aus diesen losen Gerollen wurde eine Anzahl von Stücken mitgenommen: 

No. ii8a ist ein paläozoischer Kalkstein, der an der Oberfläche feinhöckerig 
geworden ist durch Winderosion. In ihm liegt ein grosser Steinkem einer 
unbestimmbaren Form, welche eine gewisse Aehnlichkeit mit der Gattung 
Pleuromya zeigt, die vom Carbon ab bekannt ist. 

No. II 8b ist ein dichter, dunkelgrauer Kalk mit kleinen Kalkspatkrystallen 
im Innern. Durch die Deflation sind die Spitzen und Enden dieser Krystalle 
an der gerundeten Oberfläche des Gerölles als unregelmässige kleine Wärzchen 
und Knötchen zum Hervortreten gebracht; dazwischen laufen enge, gerundete 
Rinnen in allen, Richtungen und bilden ein dichtes Netz. 

Die Stücke unter No. 1 19 sind Gerolle aus den Conglomeraten der Kik-Berge, 
die folgenden Gesteinen angehören: 

No. 119a ein quarzarmer, felsitischer, einsprenglingsarmer Porphyr, vom 
Habitus mancher dunkelgrauen Mikrogranit-Porphyre, splittriges Gestein. 

No. 119b äusserst dichtes, mikrokrystallines, grünlichgraues Gestein, viel- 
leicht ein silifizierter Diabastuff. 

Diese Stücke stellen nur einen kleinen Teil aus der grossen Mannigfaltig- 
keit der in den Conglomerat-Schottermassen enthaltenen Gesteine dar, unter denen 
^chwarze Kieselschiefer, Granite, Gneisse in verschiedenen Arten, dioritische 
Gesteine, Grauwacken, schwarze, verkieselte Schiefer und dunkle Kalke, z. T. 
mit Versteinerungen gefunden wurden. Seltener sind Glimmerschiefer, Hom- 
steine, Grünschiefer, Gneisse mit Einschlüssen, alte quarzige Conglomerate, und 
nur selten kommt ein Geröll von rotem Sandsteine vor. Weisse Quarzgerölle 
fehlen merkwürdiger Weise ganz, die doch sonst in den Schottern alter Gebirge, 
die aus massigen, geschieferten und dynometamorphen Gesteinen bestehen, wie 
das hier für die Ketten des Thien-schan vom Chan-tengri nördlich von Ak-su 
bis in die Kette Chalük-tau im Norden von Bai und noch weit darüber hinaus 
zutrifft, durchaus nicht selten sind. Alle diese mächtigen Conglomerate der 
jungtertiären Formation, die wir hier vor uns haben, und die mächtigen Auf- 
schüttungen der Diluvialzeit kommen aus jener hohen, südlichsten Kette der 
alten Gebirgsfaltung, an die sich im Süden die mehr oder weniger breite, 
auch gefaltete jüngere Zone von Kreide, Tertiär, in den Vorbergen angliedert 
und sie auch weiter nach Osten begleitet. 

23, Tag, Mittwoch, 16. III. 1898. Von dem Dorfc Kara-jal^^un (1325 m) zum 
Rabat Dschurga (38,5 km). Mccrcshöhc 1380 m. 

Nicht nur landschaftlich^ sondern auch geologisch ist der Weg äusserst 
interessant. Schade, dass nicht auf einer Zwischenstation, Tuga-ragdan (133S m), 
Halt gemacht werden konnte, und der fast 40 km lange Weg an einem Tage 
zurückgelegt werden musste. 

Es geht zuerst in nördlicher Richtung, und nur ganz allmählich über 
Scholterflächen ansteigend, um die nordwestliche, sehr niedrig gewordene Fort- 
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Setzung des Kik-tau herum und auf unbedeutendem Uebergange in östlicher 
Richtung in eine weite, ganz flach gewölbte und sehr breite Thaldepression, 
die im Süden der Kik-tau begleitet, während gegen Norden eine andere steil- 
wandige, höhere Kette von demselben Charakter wie der des Kik-tau, parallel 
läuft und die Niederung abschliesst. Dahinter schauen hohe Gipfel, mit Schnee 
und Eis bedeckt, über das öde, melancholisch anmutende, steinige und wüste 
Land zu ihren Füssen. Uebcr 6 km weit geht es auf sehr flachem Gehänge 
in östlicher Richtung hinab zur tiefsten, allerdings sehr flach gelegenen Stelle 
mit wasserlosem Rinnsale, das gegen Osten hin fällt, und dann unter gleichen 
Verhältnissen auf der andern Seite hinauf, in dem durch einen tiefen Einschnitt 
in die Kammlinie der nördlich gelegenen Kette des Mopa - schan bezeichneten 
Eingang und in ein Querthal dieses Gebirges. Von hier aus sehen die Kik- 
berge im Süden viel gleichmässiger in ihrer Kammlinie aus, als wenn man 
diese direkt vom Fusse aus betrachtet. Die Textfigur 43 auf pg. 106 giebt 
eine Ansicht davon; ihre Erstreckung ist von OSO nach WNW gerichtet. Die 
Engschlucht, in die man eintritt, ist g^ossartig und birgt eine Menge von 
malerischen Scenerien, denen auch der Farbeneflekt nicht fehlt, weil weisse 
Gipslagen, blutrote Sandsteine und gelbe Lehme und Mergel in buntem Ge- 
mische auftreten. Der Boden ist eben, mit Schotter, Lehm und Sanden bedeckt; 
er trägt die Spuren von Wasseradern, aber zur Zeit war er ganz trocken. Die 
Vegetation flieht diese Felsenwüste, die aber doch mit ihren steilen, bis 120 m 
hohen, den Thalweg auf etwa 150 m einengenden vertikalen Steilwänden, deren 
Abstürzen und vor der Zerstörung noch bewahrten Zinnen, Pfeilern, Kanälen, 
Türmen, Pyramiden und massiven Bollwerken einen grossartigen Eindruck 
macht. Da der Weg in oft kurzen Biegungen allmählich aufwärts geht, so 
verschieben sich, wie in einem Kaleidoskop, fortwährend die Einzelformen gegen 
einander, überraschende Eflekte treten plötzlich auf und ein paar Schritte 
weiter ist alles wieder verändert. Dadurch kommt Leben — das einzige, das 
hier vorkommt — in diese sonst todesstarre Einöde, in der kein Wasser 
rauscht, kein Vogel singt und selbst die genügsamen Wüstenpflanzen fehlen. 
Und doch findet man noch etwa 6 km vom Eingang ein gastliches Haus, über 
das sich der längst abgehärtete Reisende trotz der äussersten Dürftigkeit dieser 
Unterkunftsstelle doch freut. In der That sind diese Rasthäuser nur für den 
Verkehr errichtet, und alle Lebensbedürfnisse, wie Wasser, Holz, Nahrungsmittel 
müssen von weither gebracht werden. Die Station besteht nur aus einem um- 
mauerten Hofe iiir die Lasttiere und einer Lehmhütte für die Menschen; sie 
heisst Tuga-rakdan und liegt yi 1335 m Meereshöhe und nur 10 m über 
Kara - julgun. 

Der Hauptweg geht von hier in der sich erweiternden Schlucht weiter; 
die Berge werden niedriger, und schliesslich tritt er auf eine weite ebene Fläche, 
dann über einen kleineren Uebergang eines Gebirgsausläufers und hinab zu einer 
neuen, weit ausgedehnten Thalfläche; auf der Nordseite begleitet sie eine steil 
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abfallende Felsmauer, die, in ostsüdöstlicher Richtung weiter ziehend, schon dem 
Tschol-tag angehört. Am Fusse derselben liegen niedere Vorberge, über die 
der Weg in östlicher Richtung die Rabat Dschurga erreicht Diesen Weg 
machten die Expedition und die Lastwagen. Verfasser aber hatte in Tuga^rakdan 
erfahren, dass in den Bergen, 12 km im Südosten davon, Kupfergruben im 
Betriebe seien, und er entschloss sich, als ein Führer aufgetrieben war, diese 
Bergwerke zu besuchen und, von dort direkt nach Norden reitend, abends 
Dschui^a zu erreichen. 

Dieser Ritt auf schlechtem Saumpfade, der fortwährend über harte Felsen- 
bänke zwischen vertieften weichen Stellen kletterte, übertraf an Wildheit und 
grotesken Wüstenbildungen alles bisher dagewesene. Er war sehr schwierig bis 
zu den Bergwerken, die in Bd. I. pg. 129 — 131 ausführlicher beschrieben sind; 
von dem dabei liegenden Dorfe ging es dann über die Berge, die, nördlich von 
Tuga-rakdan liegend, hierher und weiter nach OSO hinziehen. Der Saumpfad 
war beim Aufstieg äusserst steil, ging in scharfen Biegungen um die Ecken der 
steilabfallenden Grate und durch weite Kammmulden zum Passe, von dort in 
gleicher Weise auf schlüpfrigem, lebensgefahrlichen Pfade hinab, in einem Längs- 
thaie ein Stück hinauf gegen Westen und über einen zweiten Pass auf die 
Schotterebene, die sich von Dschurga bis zu diesem Gebirge erstreckt. 

Schon aus dieser geographischen Schilderung geht hervor, dass auch in 
geologischer Beziehung viel Interessantes zu finden war. Die Schichten, die 
beim Uebergange über das gegen WNW sich verjüngende und abflachende 
Kik - tau - Gebirge gefunden werden, sind Horizonte der obersten Teile der 
mächtigen tertiären Ablagerungen und bestehen ganz aus groben Schotter- 
Conglomeraten, die bei einer Streichrichtung von N6o*W gegen SW mit 40* 
einfallen; noch weiter oben, d. h. nördlich und östlich vom Passe, fallen diese 
Schichten bei gleichem Streichen mit 20® nach NO und enthalten auch thonig- 
mergelige Zwischenlagen. Der Uebergang liegt somit auf einer weiteren 
Anticlinalen, die sich nördlich und parallel an die grosse Hauptfalte angliedert. 
Das gleiche Einfallen von Mergeln und Conglomeraten beweist ihre konforme 
Lagerung. In den letzteren zu losen Schottern aufgelockerten Lagern wurden 
Belegstücke, die aus den alten Thien-schan-Ketten stammen, gesammelt, die unter 
No. 121 folgenden Gesteinsarten angehören: 

No. 121 a) Turmalingranit, Sauer, grobkörnigem Aplit gleichend, mit Turmalin 
in sonnenartigen Anreicherungen; 

b) dichter, schwärzlich-grüner Porphyrit, krystallarm; 

c) streifiger, kleinkörniger Glimmer-Granit; 

d) roter, grobkörniger Granitit; 

e) gräulich-weisser Granitit, mittelkörnig; 

f) Conglomeratschiefer — bohnengrosse QuarzgeröUe mit reichlich grau- 
wackeartigem Bindemittel; 

g) feinkörnige Grauwacke; 
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h) rötlicher Granit, stängelig, gepresst; 
i) Granit, grobflaserig, schwarz, stängelig, gestreckt, Augengneis (mit 

2 cm grossen, rötlichen Orthoklasen, zerpresst) gleichend; 
k) weisslich • grauer Porphyrit, richtungslos körniger Granitit, schwach 

gepresst; 
1) Andalusit - Biotithornfels mit bis 4 cm langem Andalusit (chiastolith- 
artig mit schwarzer Seele); 
m) Grauwackebreccie mit rötlich-weissem Dolomit, Kitt der Grauwacke- 
fragmente. 
Die gewaltigen Schottermassen in der Depression zwischen Kik-tau und 
der nördlichen Bergkette sind grösstenteils von dieser herabgeführt worden und 
die hügeligen Oberflächen zeigen Formen von seitlich zusammengeschlossenen 
Aufschüttungskegeln. Auch vor dem Kik-tau liegen solche in einzelne Hügel 
aufgelöste mächtige Schotterablagerungen, die einen Mantel um das anstehende 
Gestein bis hoch hinauf bilden. Zum Teil bestehen sie aus tertiären Schichten, 
wie wir das bei Kara-iulgun an den Klippen (a) gefunden haben, und die 
Bedeckung mit losen Schottern ist zum grossen Teil der Auflockerung der 
gefalteten Conglomerate und in den tieferen Teilen dem Transporte aus der 
höheren, dahinterliegenden Kik-tau-Kette zuzuschreiben. Die Nordseite derselben 
ist nicht so schroff und steil wie die nach Süden gerichtete. Die Erosion des 
fliessenden Wassers hat schon vielmehr die Gegensätze ausgeglichen und durch 
mächtige Aufschüttung die Bildung der Gehänge herbeigeführt. Es entspricht 
das der Erfahrung, die wir russischen Gelehrten verdanken, dass nämlich die 
Thien-schan-Ketten auf der Nordseite ziemlich reiche Niederschläge erhalten 
und infolgedessen Wälder und auf den Thalgehängen Weideflächen tragen, 
während die Südgehänge ariden und Wüstencharakter haben. Daher erklärt 
sich diese mächtige Schotterzone, die nicht nur aus postpleistocänen Auf- 
schüttungsmassen besteht und den ganzen Nordabhang begleitet, während im 
Süden nur vor grösseren Schluchten kleine und niedrige Kegel liegen. Die 
beiden Abbildungen Fig. 42 und 43 veranschaulichen diese Unterschiede. 
Das Rinnsal liegt in der Mitte der Depression zwischen steilen Ufern, die 
von Sanden und sandigen Lehmen, wechselnd mit Kieslagen, gebildet werden. 
Die letzteren sind dünn, oft nur eine Kieslage stark im Sande oder Lehm. 

Auf der weiteren Strecke zum Durchbruchsthal von Tugarakdan waren 
spärliche Büsche von Dodartia orientalis auf der Schotterfläche zerstreut. 

Die enge Schlucht, in die man eintritt, ist ihrem ganzen Charakter nach 
ein echtes Durchbruchsthal. Der präexistierende, von Norden aus höheren, 
alten Faltungsgebieten nach Süden abflie.ssende Fluss hat sein ursprünglich 
erodiertes Thal und dessen Richtung beibehalten, trotzdem sich in späteren 
und noch in den jüngsten Zeiten neue Faltenketten der mesozoischen, tertiären 
und auch pleistocänen Sedimente vor das alte Gebirge und quer über das Thal 
legten. Die erodierende Kraft war stärker als die langsam vorschreitenden 
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tektonischen Bewegungen und hielt ihr das Gleich- 
gewicht, indem der Fluss sein Bett um den Betrag 
der Hebung, die es erfuhr, auch wieder vertiefte, 
SU dass er sich schliesslich, als die Falten immer 
höher wurden, tief im Innern derselben tn einer 
Querschlucht befand. Das Flüsschen ist heute 
unscheinbar, und im März war kein fliessendes 
Wasser zu sehen, aber zur Zeit der Hochwasser 
schwillt es bedeutend an, wie überall die Spuren 
auf dem Thalboden und am Fusse der Steilwände 
beweisen. In früheren Zeiten, als noch die reich- 
licheren Niederschläge grössere Wassermassen mit 
starker Stosskraft brachten , muss die dadurch 
verstärkte Erosion leichter im stände gewesen 
sein, die Hebungen zu überwinden. 
^ Die Gesteine, die man zuerst beim Eintritt 

i findet, sind Sandsteine, graue, grüne und rote 

Thone und Kalkmei^el in bunter Schichtfolge. 
Gips ist eingelagert in Schnüren, Linsen und kon- 
kretionären Körpern, besonders in den roten Lagen. 
Das Streichen geht in N 60* W mit Einfallen von 
35" NO, und etwas weiter oben ist bei gleichem 
Streichen das schwächere Einfallen von i;°N, 

Die besonderen Eigenschaften dieser mannig- 
^ faltigen Glieder der ganz konformen Schichtfolge 
' sind nach den in den Sammlungen befindlichen 
^ Handstücken No. 122a bis e wie folgt beschrieben: 

Unter No. 122 ist eine Anzahl (10 Stück) von 
Belegstücken der verschieden Schichten des Durch- 
bruchthales unterhalb von Tugra-rakdan , in den 
Sammlungen, welche die Schichten im wesent- 
lichen charakterisieren. 

No. 122a ist ein sehr dichter, feiner, blass- 
rötlicher, durchaus sandlreJer Thon, ohne deut- 
liche Schichtung'; er hat spärliche, runde, tiefe 
Poren und braust mit Salzsäure; er klebt an der 
Zunge. 

No. 122b sind weisse Gipsknauer von un- 
., regelmässiger, an der Oberfläche höckerig-knolli- 

ger Form. Der Gips ist dicht und ohne jede Spur 
von krystaltiner Struktur. In den Rillen zwischen 
den Erhebungen der nierenförmig gestalteten 
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Oberfläche sitzen eng angeschmiegt grüne, mit Salzsäure stark brausendci feine 
Mergel. Die Konkretionen haben die Grösse einer Faust. — An einem andern 
Belegstücke sitzen die mehr erdigen, feinen, weissen Gipse in den Schichten 
grauer Kalkmergel» in unregelmässigen, konkretionären Gebilden, die selbst 
wieder von schmalen Mergelbändem oder Adern durchzogen sind. Die Gipse 
sind weicher als die Mergel, und so hat die Deflation zierliche, kleine Löcher 
und Wabennetze an der Oberfläche hervorgebracht. 

No. 122 c sind rötliche und graue oder grünliche, mit Salzsäure brausende 
Kalkmergel, deren einzelne, verschieden gefärbte Teile in dünnen Lagen wechseln. 
Zahlreiche, aber äusserst kleine, weisse Glimmerblättchen lassen die Schicht- 
flächen sowohl der roten wie der grünlichen Schichtlagen schimmern. Diese 
Mergel sind ziemlich hart und spalten leicht nach der Schichtung. Manche 
Lagen sind fein sandig. 

No. I22d. Ein grauer, lagen weise etwas sandiger Mergel, der auch mit 
Salzsäure aufbraust und dem eine deutliche feine Schichtung eigen ist. 

No. I22e. Ein grobkörniger, aus eckigen Körnern bestehender, intensiv 
rot geiarbter Sandstein, der wenig Kalk, wohl aber einen eisenoxydreichen, oft 
festverbundenen Zement enthält. Die Farbe des Gesteines ist infolge davon 
intensiv rot, wo nicht, wie z. B. an Rissen, Auslaugung der Eisenbestandteile 
und damit Entfärbung eintrat. — Grober Sandstein, an dem einzelne, eckige 
Quarzkörner an Grösse die übrigen, mehr gleichgrossen, aber heterogen zu- 
sammengesetzten Körner überragen. 

In den mergeligen, mächtigen Bänken sind ausgezeichnete, kugelige Gebilde 
mit schaliger Struktur häufig; diese einzelnen Kugeln, die bis Kopfgrösse er- 
reichen, sind durch Absonderungsflächen von einander getrennt. Sandsteine 
treten hier noch sehr zurück; wo sie auftreten, sind es dünne, weiche, mehr oder 
weniger sandige Bänkchen neben härteren und reineren Sandsteinlagen, und erst 
weiter oben gegen die Station Tuga-rakdan hin werden die Sandsteine mächtiger 
und von gröberem Korne. Dasselbe Verhältnis dieser Schichtkomplexe war 
auch am Kik-tau festzustellen. 

Wo in Nischen und Einbiegungen der Thalwände die Schotter von jung- 
diluvialen Ablagerungen von der Erosion verschont geblieben sind, liegen sie 
überall horizontal und diskordant über den geneig^ten älteren Schichten. 

Der Struktur- und Schichtungscharakter im allgemeinen ist durch das 
Bild aus Tafel V dargestellt. An den Gehängen wechseln senkrechte Abstürze mit 
steil geneigten Teilen, über denen vertikale Felswände liegen; die vielen Wieder- 
holungen dieser Wechsel im Gehänge bedingen eine eigentümliche Art von 
staffeligem Aufbau, der durch die zahlreichen, fast in gleichen Abständen auf 
einander folgenden Einschnitte und Wasserrisse eine zierliche Gliederung er- 
fahrt. Wälle von Gehängeschutt verdecken den Fuss und die unteren Teile 
der Steilwände. Im breiten Ueberschwemmungsbette fliesst zwischen niederen 
Steilufern von Lehm und Sand, seltener Schottern, das geringe Bächlein vor 



und nach den Hochwasserperioden. Das hier beigegebene Bild stellt mehr die 
Einzelheiten dieser Struktur- und ModcUierungsformen der Engschlucht dar. 

In den Wänden sind häufig ninde, röhrenartige, vertikal von oben nach 
unten gehende Hohlräume, die an gewissen Schichten anfangen, durch eine 
Anzahl derselben hindurch gehen und dann wieder aufhören können, was sich 
wohl daraus erklärt, dass sie in andern Richtungen ins Innere der Wände weiter 
gehen, wie sie auch aus demselben gekommen sind. 



Fit;. 44. Durchbructittbal im Kuucha- Gebirge bei Tuga-rakdun. 

Die geologischen Beobachtungen bei Gelegenheit eines Abstechers auf 
einem südlich von der Hauptstrasse zwischen Tuga-rakdan und Dschurga hin- 
ziehenden Gebirgspfade, der an Kupferbergwerken vorbeiführt, ei^ben folgende 
Resultate: 

Der schwierige Pfad fo^t zumeist dem Streichen der Schichten, nur wo 
durch die Winderosion harte Gesteinsbänke vortreten, muss man auf andere 
friesartige Schichtbänke, die wie Staffeln über einander hegen, oft mit grossen 
Schwierigkeiten übersehen. In grossartiger Weise sind gerade hier in den 
weichen Schichten, die nicht, wie an den Schluchtwänden, in den unteren Teilen 
doch etwas Schutz finden vor dem stärksten Anprall der Stürme, sondern 
eine kahle, nach allen Seiten freie Oberfläche bilden, die Werke der Zerstörung 
und Abtragung durch atmosphärische und chemisch wirkende Kräfte dem Land- 
schaftscharakter eingepri^t. 
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Im grosscQ ist das Bild zu vergleichen mit dem, das sich bieten würde, 
wenn man lange, stark und unregelmässig gezackte Sägeblätter parallel mit ein- 
ander in verschiedenen Zwischenräumen, aber in gleicher, schiefer Lage (dem 
Einfallen der Schichten entsprechend) aufstellte und die Zwischenräume bis etwa 
zu zwei Drittel der Höhe des Si^eblattes mit Sand ausfüllte, so dass aus der so 
gebildeten Oberfläche nur die obersten Teile des Blattes mit ihrer weitgehendsten 
Zerzackung hervorragten. Dazu muss man sich noch vorstellen, dass alles kahl, 
schwarz und steinig ist wie ein enormes Felsengrab. Die Wirkung dieser zer- 
störenden Gewalten geht aber bis ins einzelne und modelliert selbst dem kleinsten 
GeröUe in den Schichten seinen individuellen Strukturcharakter ins Gesicht. 
Das zeigt ein Belegstück der Sammlungen, das hier näher beschrieben werden 
soll. (No. 124.) 

Es ist ein grobes Conglomerat der tertiären Serie, dessen Oberfläche 
ausserordentlich durch die Deflation modelliert wurde, so dass die kleinen wie 
grossen Gerolle herausstehen, während das feinsandige und kalkige Bindemittel 



Fig. 45- Profil durch die Kupl^crzlnger von Dschurga. 

vertieft ist. Die Oberfläche der vorstehenden Gerolle zeigt dann selbst wieder 
feinere Rillen und Schhffwirkungen, ausserdem zeigt die nach oben gelegene 
Fläche des einst frei aus einer erodierten Sandsteinwand herausstehenden Ge- 
steinstückes eine dunklere, braunschwarze Wüatenrinde, während diese auf der 
unteren Fläche fehlt oder nicht so deutlich ist In den Zwischenräumen der 
stark hervorstehenden, herauserodierten Gerolle ist überall in den Ecken und 
an geschützteren Stellen Löss vom Winde eingeweht, der auch, wie wir später 
sehen werden, durch chemische Erosion zur Vertiefung der Oberflächenlöcher 
beiträgt. 

In diesen thonigen, weicheren, härteren Sandsteinen und in den in oberen 
Horizonten mächtigen Conglomeraten sind nun die Erze imprägniert in einer be- 
stimmten Schicht, deren tektonische Lage im beistehenden Profile (Fig. 45) wieder- 
gegeben ist. In einer 4 — 5 m mächtigen, schiefrigen, weichen, grüngrauen Thon- 
schieferschicht liegen im oberen Teile dünne Sandsteinlagen, auf deren Ober- 
fläche Malachit und vor allem Kupferlasur in konkretionenartigen, tropfförmigen 
Halbkügelchen konzentriert ist, während auch die übrigen Schichten dieses 
Horizontes mehr oder weniger mit fein verteiltem Erze imprägniert sind. Im 
Streichen dieser Schicht, genau O — W mit Fallen von 20" nach Norden, sind 
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nun Hunderte von Schachten von oben durch den etwas härteren Sandstein 
getrieben, der eine schützende Decke iiir den Abbau der erzführenden Schicht 
bildet. Auch am Ausgehenden sind überall tiefe Unterhöhlungen angelegt, 
die grosse Einbruchsgefahr haben, und daher wird vorgezogen, von oben durch 
Schachte die Erzzone weiter zu verfolgen. Die Schachte werden bis zu 25 m 
Tiefe abgeteuft und sind 2 m lang und 1,50 m breit, kleinere haben die Masse 
0,80 m X 1,50 m. Als einziges Instrument für den Abbau dient der hier ab- 
gebildete charakteristische Pickel. Die interessanten Einzelheiten, die Instrumente 
und Schmelzöfen sind im Bande I dieses Werkes pg. 130, 131 atisiuhrlich ge- 
schildert, so dass darauf verwiesen werden kann. Was 
nun das Auftreten der beiden Erze — es kommen nur 
Malachit und Kupferlasur vor — anbelangt, so kann man 
sagen, dass es in dieser ganzen 4 — 5 m mächtigen Schicht 
allgemein fein verteilt und nur an bestimmten Stellen 
in kleinen Nestern und kugeligen Formen angereichert 
ist. Am reichsten scheinen die dünnen Sandbänke zu sein, 
die in zierlicher Weise mit grünen und blauen Tröpfchen 
bedecjct sind. 

Es folgt hier die nähere Beschreibung der unter 
No. 124 in den Sammlungen enthaltenen Belegstücke: 

No. 123. Imprägnation von Kupferlasur und Malachit 
auf den Rissen und Schichtflächen tertiärer Sandsteine bei 
den Gmben südlich von Dschurga. 

a) Es sitzt nur Malachit als feiner Ueberzug oder 
in kleinen Kügelchen auf den Schichtflächen. Auch in 
feiner Verteilung bedeckt es die Sandsteinlagen und ist 
stellenweise auf der Schichtfläche angereichert. 

b) Aehnliche Ueberzüge von Malachit sind kombiniert 
mit kleinen bb erbsengrossen Kügelchen von Malachit. 
Die ersteren bilden mehr zusammenhängende Flächen, die 
letzteren aber sind meist nur kugelig und ohne gesetz- 
massige Verteilung angeordnet; sie bilden nie Ueberzüge, 

sind aber zuweilen längs der Kapillarspalten angesiedelt und bilden flache, kugelige 
Zonen um dieselben. Es kommen indessen Malachitüberzüge mit Kupferlasur- 
kügelchen häufig auf derselben Schicht vor, und in andern Fällen begleitet nicht 
Kupferlasur, sondern Malachit die Spalten und bildet intensiv grüne Zonen auf 
beiden Seiten derselben. Wieder in andern Fällen sieht man längs der Kapillar- 
spalten den rötlichen Sandstein entfärbt und hellgrünliche Zonen jene Risse be- 
gleiten, während auf der Schichtfläche regellos Kupferlasurkügelchen sitzen, die 
Erbsengrösse erreichen können. Zuweilen sind auch diese Kügelchen, die übrigens 
nie der Malachit bildet, auf den feinen Rissen reihenweise angesiedelt. Auf 
Querbrüchen des Gesteins, die sehr häufig sind, findet sich ebensowohl Kupfer- 




Fig. 46. Eiserne 

Pickel der Berg^leute 

beim Kupferl)ergwerk 

Dschurga. 
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lasur wie Malachit in den für sie charakteristischen Formen. Die grösseren 
Kügelchen der Kupferlasur sind flach -linsenförmig, parallel der Schichtfläche, 
und hinterlassen flache Eindrücke auf der feinsandigen Oberfläche derselben 
In einem Falle folgen feine Kupferlasurzonen den ein rechteckiges Feld um- 
scbliessenden Rissen in der Entfernung von etwa 2 — 4 mm, während diese selbst 
schwache Spuren von Malachit tragen. Selbst zwischen sehr dünnen Lagen der 
etwas glimmernden Sandsteine flnden sich diese Erzeinlagerungen. 

c) In manchen Lagen aber findet man, allerdings seltener, nur die 
kugeligen Gebilde der Kupferlasur, und zwar dicht gedrängt beieinander, sowohl 
im vertikalen wie im horizontalen Sinne. 

d) Dunkle Kupfererze, die an der Oberfläche mit Malachit überzogen sind. 
Die Schlacken der Hochöfen (No. 125) sind nur sehr unvollkommen vom 

Erze befreit; oft ist sogar die Holzkohle nur unvollkommen verbrannt, und es 
stecken Aststücke in der felsitischen, geschmolzenen, an Poren reichen Masse, 
und Ueberzüge von feinen Malachitteilchen bedecken die Wände grösserer 
Hohlräume. Nach dem Gewichte zu schliessen ist die Menge des in diesen 
Abfallprodukten noch enthaltenen Kupfers nicht unbeträchtlich. 

Nur selten ist eine rein glasige Schlacke ohne Spuren von Erz, aber mit 
schön entwickelter, perlitischer Struktur (No. 125 a) zu flnden. 

Von diesem Bergwerksorte, der auch Dschurga heissen soll, geht der 
Saumpfad zur gleichnamigen Station quer nach Norden durch zwei Kämme 
dieser tertiären Formation, meist über Sandstein und rote Mergel; in den 
obersten Schichten liegen auch hier grobe Conglomerate, wie anderwärts 
schon festgestellt wurde. Zuerst von unten nach oben erscheinen vereinzelte 
Bänke und dann darüber Conglomerate von grosser Mächtigkeit. 

An der zweiten, nördlich gelegenen Bergkette, welche die Niederung und 
Schotterfläche von Dschurga im Süden begrenzt, wurde das Streichen der 
Schichten als genau von O — W gehend befunden mit nördlichem Einfallen von 
30 ^ derselben Richtung folgen auch die beiden, zwischen dem Bergwerksorte 
und der Ebene von Dschurga gelegenen, soebeni durchquerten Faltenzüge. Von 
der nördlichen Kette dehnt sich bis zum Fusse des parallel laufenden Gebirges 
von Dschurga eine echte Kieswüste in der Depression aus; die Gerolle dürften 
hier aus den mächtigen Conglomeratbänken der oberen Horizonte dieser beiden 
im Norden und Süden die Ebene begleitenden tertiären Bergketten stammen, 
da die Niederung keinen Zufluss besitzt, der bis zu den alten, krystallinischen 
und paläozoischen Gesteinen der Thien-.schan- Kette Chalük-tau nach Norden 
zurückreicht. 

24. Tag. Donnerstag", 17. III, 1898. Vom Rabat Dschurga (1380 m) zum Dorfc Kusch-tam bei 

Tschaktsclii. 26,6 km. Mecreshöhe 1365 m. 

Vom Rabat geht es am Südabhange der durch zahllose Schluchten ge- 
gliederten Gebirgswand, welche den Südabfall des Tschol-tau bildet (siehe 
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Wenn wir die geologischen Erfahrungen der letzten Reisemärsche von 
Kara-julgun ab bis zum Musart-su zusammenstellen, so bietet sich vom tektoni- 
sehen Standpunkt aus eine sehr interessante Uebersicht (Siehe schematisches 
Profil I auf der Profiltafel I.) Wir sehen drei annähernd parallel verlaufende, 
von WNW nach OSO streichende, breite, mit enormen Schottermassen aus- 
gefüllte, in der Mitte ebene und nach den Seiten nur ganz sanft ansteigende 
orographische Depressionen, aus denen steil und ganz unvermittelt die Gebirgs- 
ketten aufsteigen, in dreifacher Folge von Süden nach Norden. Bei Sai-arük, 
im Süden von Ak-su, hatten wir dieselben Schichten in Klippen aufragend, mit 
der Streichrichtung nach Nordosten und Fallen nach Südosten angetroffen. Es 
vollzieht sich also eine Biegung in diesen Ketten, deren Scheitel nördlich von 
Ak-su liegen dürfte. 

Verfolgen wir den Lauf der südlichsten alten Kette des Thien-schan, so 
sehen wir dort dieselbe Biegung, und auch hier stösst nördlich von Ak-su, im 
Massiv des Khan-Tengri, der von Südwesten nach Nordosten verlaufende Saru- 
Dschasu auf den fast genau in ost- westlicher Richtung streichenden Chalük-tau. 

Diese alten Ketten sind durch gewaltige Abbruche getrennt: die aus 
jüngeren Sedimenten bestehenden Vorbergsketten, in denen Trias, Jura und 
Kreide vertreten sein mag. An den Brüchen war der gesunkene Teil der gegen 
das Tarim-Becken gelegene, und die Dislokationslinie ging im Südwesten des 
Khan-Tengri in SW-NO-Richtung, und im Osten desselben nach Osten. Dieselben 
Dislokationen und Einbrüche wiederhollen sich in der äusseren, jüngeren Staffel, 
und auch hier sanken die gegen das Tarim-Becken gelegenen Teile in die Tiefe, 
so dass eine Zone von pleistocänen und zum Teil auch postpliocänen Ablage- 
rungen, bald mehr, bald weniger unter den jüngeren, mächtigen Aufhäufungs- 
massen von Schottern und Kiesen hervorragend, die vorwiegend mesozoische 
Zone an ihrem äusseren Rande begleitet und zuweilen noch bis in die Tarim- 
Wüste zu verfolgen ist (Tschol-tag). Es wiederholen sich also die Staffelbrüche, 
und immer ist der gegen Südosten und Süden gelegene Teil der eingesunkene. 
Die Brüche müssen bei der Mächtigkeit der beteiligten Formationen sehr hohe 
Beträge erreichen. 

Solche StafTelbruchzonen, die genauer dargestellt zu haben ein unvergäng- 
liches Verdienst meines Lehrers, Prof. Frhr. von Richthofen, ist, sind in gfross- 
artigster Weise überall am Ostrande des asiatischen Massives nachweisbar; sie 
sinken successiv gegen den pacifischen Ozean immer tiefer, bis sie zuletzt unter 
dem Meere liegen. Dasselbe sehen wir hier im kleinen: drei Stufen, das Gebiet 
der alten, archäischen und dynomorph-paläozoischen Ketten, das der mittelalter- 
lichen Zone und das der jungen Bildungen, die selbst in Brüchen unter das 
Meer der Aufschüttungsmassen versinken. Dort in Ostasien sind die Bruch- 
ränder der stehen gebliebenen westlichen Teile noch gehoben; denselben Ein- 
druck machen die Steilwände der hier beschriebenen drei Ketten. Unser Profil 
zeigt daftir klassische Beispiele. 
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Der Steilabfall der Kik-Berge im Südwesten ist von einem Absinken der 
Fortsetzung der Antiklinalen begleitet, deren höhere Schichten unter den Schotter- 
massen begraben sind und in unbekannter Tiefe ruhen. Dasselbe sehen wir 
am Südabfall des Gebirgszuges von Tuga-rakdan. Auch dort sind die südlichen 
Fortsetzungen der Schichten hinabgesunken. Dasselbe wiederholt sich zum 
dritten Male an dem Südabfalle des Topa-dawan und Tschol-tag. Es liegen 
drei Staffeln mit nach Süden schauenden, im allgemeinen OSO bis WNW 
streichenden Bruchrändern hintereinander, und bei allen sind im gleichen Sinne 
die nach Süden gelegenen Teile abgesunken. So sieht man denn im Niveau 
der obersten Schichten am Nordfuss des Kik-tau viel tiefere Horizonte der 
Tuga-rakdan-Kette, und dasselbe wiederholt sich am Topa-dawan. 

Im allgemeinen lassen sich drei grössere Gruppen in der ganzen Schicht- 
folge unterscheiden, die allerdings, durch Uebergänge eng verbunden, nicht 
überall im einzelnen zu trennen sind. Man kann aber soviel erkennen, dass 
unter einem oberen (mit I auf dem Durchschnitt bezeichneten) Schichtkomplex, 
der ausser mächtigen Conglomerat- und feineren Kiesbänken, die weitaus vor- 
herrschen, auch Sandsteine enthält, die aber immer wieder mit gröberen Sedi- 
menten wechseln, die Conglomerate fur_ diese obere Stufe die sie charakteri- 
sierende Eigenschaft bilden. Eine darunter liegende zweite Stufe (II auf dem 
Durchschnitt) besteht im wesentlichen aus mergeligen und thonigen Ablage- 
rungen, die zwischen mächtigen, feinkörnigen Sandsteinbänken eingeschaltet 
sind. Die folgende dritte Stufe (III auf dem Durchschnitt) ist ausgezeichnet 
vor den andern durch die Gipsthone, die in kleineren oder grösseren Ein- 
schlüssen, in Schnüren, Adern und linsenartigen Formen, in thonigen und 
mergeligen Schichten eingelagert sind; Sandsteine aber treten zurück. Nirgends 
haben sich Versteinerungen gefunden, und zum Vergleiche dieser Stufen sind 
wir auf gleichalterige Bildungen in entfernten Gebieten angewiesen. Es kommen 
in dieser Beziehung in Betracht die Artusch- Schichten Stoliczkas und die Be- 
obachtungen von Muschketow über die pleistocänen und diluvialen Ablagerungen 
in Turkestan. Die Vergleiche mit Stoliczkas Artusch-Schichten und Muschketows 
Beobachtungen werden später genauer gezogen werden. 



25. Tajf. Freitag, 18. HI. 1898. Von dem Dorfe Kusch -tarn (Kustuma, 1365 m) zur Stadt Bai; 

29,8 km. McercshÖhc 1375 m. 

Während des ganzen Tagemarsches ging es — eine hier seltene Er- 
scheinung — über bewachsenes und zum grossen Teil auch kultiviertes Land. 
Nur im Westen von Sai-ljangar, bei Mistam, sind ausgedehnte Kies- und 
Schotterflächen, die sich als Plateau bis zum Fusse der Berge im Norden er- 
strecken. Am Mistam-arük sind Schilfgebiete und bebautes Land. Die Oase 
in der Kieswüste Sai-ljangar ist Bd. I, pg. 134 abgebildet. Hohe Pappeln und 
andere Bäume gruppieren sich um die niedrigen Lehmhütten, und in der Um- 

8' 
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gebung liegen Felder, die mit kleinen Lehmwällen umgeben sind, um das 
Wasser auf ihnen festzuhalten. Der Uebergang der Schotterflächen zur Lehm- 
zone mit Kulturland ist nicht schroff; das Gehänge senkt sich ganz allmählich 
zur ebenen Thalfläche des Musart-su, deren Breite Kuropatlcin auf 64 km schätzt 
und die grösstenteils mit unwirtlichen Schottermassen überdeckt ist. Auf der 
rechten Thalscite sind Ansiedlungen häufiger. Vom Schotterplateau kommt 
man wieder in die reichbebaute, vielfach sumpfige Thalniederung des Kasnak-su, 
in der das Wasser auf dem Wege steht. Die zahlreichen Kanäle waren zwischen 
ihren hohen Dämmen bis über das Niveau des Weges mit Lehm ausgefüllt, 
was zur Folge hatte, dass auf weite Strecken hin durch Dammbriiche Weg und 



Fljt, 48. Die Siadl Itiii vnii V.'.-th-n cesphcn. 

Felder überschwemmt waren. Ueber Lehmboden und durch ein weiteres flaches 
Thal des Kapsa-Ij au -Flusses erreicht der Weg die Stadt Bai, deren Ansicht, 
wenn man von Westen kommt, sich darstellt, wie es Fig. 48 zeigt. 

In geologischer Beziehung bot sich wenig auf dieser Wegstrecke. Aus 
den fluviatilen Schottern bei Mistam wurde eine Anzahl von Gerollen, die aus 
den alten Ketten der Thien-schan -Kette Chalük-tau stammen, gesammelt; sie 
bestehen aus folgenden Gesteinen (Nq. 126]: 

No. 126a. Schieferiger Biotithornfels. 

No, r26b. Feinkörniger, gepresster Glimmergranit. 

No. 126c. Porphyrartiger Amphibolgranitit, mittelkörnig, zeniimetergrosse, 
rötliche Orthoklase vereinzelt. 

No. i26d. Gepresster, grobkörniger Granitit, protoginartig, mit chloriti- 
schen, quadratzentimetergrossen Flatschen. 

No. i26e. Rötliche, mittel körn ige, quarzitische Arkose, feldspatreich. 
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Bei der Mittagstation Sai-ljangar (1355 m) liegt über dem Schotter eine 
I m starke Lehmschicht am Beginne der Lehmzone. Auf dem bewässerten 
Lehmboden wurden folgende Schnecken gesammelt (No. 127): 
Hyalina (Conulus) fulva Müll. 
Limnaea (Gulnaris) lagotis v. Schrank, sp. 

» peregra M. 
Valvata manostoma Stemb. 

Pliocathaica orithya v. Mart. var. unifasciata Andr. 
Pupa muscorum L. sp. f. edentula Slavic. 
Succinea (Amphibina) Pfeifferi Rossm. 
Pisidium ovale Andr. 

» obligatum Andr. 
Zonites nitidus Müll. 

Bythinia ventricosa Gray var. nisella Gredl. 
Planorbis (Segmentaria) nitidella v. Mart. 

> > » cf. nevillei v. Mart. 

Der Lehm, in dem sie liegen, ist grau, feinsandig und kalkhaltig. Auf 
Sandflächen kommen nie Schnecken vor. 

In den recenten Wasserwegen liegen überall Kiese und gröbere Schotter, 
an den Wänden der Ufer liegen Lehme, aus denen bei Mistam Ziegel gemacht 
werden. Die dort entnommene Probe No. 128 erwies sich als ein stark poröser, 
sehr feiner, etwas sandiger Lehm mit feinsten, kleinen, weissen Glimmerblättchen. 
Er braust stark in Salzsäure auf. Von Schichtimg ist weder an den kleinen 
Stücken der Sammlung, in die das aufgenommene grössere Handstück während 
des Transportes zerfiel, noch in den allerdings mangelhaften Aufschlüssen des 
anstehenden Lehmes etwas zu bemerken. 



26. Tap. Samstaff, 19. III. 1898. In Bai (1375 m). 

Bai liegt auf dem erhöhten rechten Ufer des Tilbitschik- Flusses, der aus 
dem Chalük-tau herabkommt. Am Flussufer unterhalb der Stadt wurde folgen- 
des Profil aufgenommen: 
Von oben: 
I. 30 cm. Dunkelbrauner Ackerboden mit vegetabilischen Resten, aber kein 

Humus. 
» Poröser, ungeschichteter Lehm. 

» Grauer, sehr feiner Sand mit einer 5 cm dicken Lehmbank. 
» Lehm. 
» Sandiger Lehm. 

» Dunkle, poröse Lehmschicht mit kleinen Gerollen. 
> Feiner, sandiger, brauner Lehm. 
8. 40 » Echter, feiner Flusssand. 



2. 


20 


3- 


30 
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9. 35 cm. Blauschwarze und rotbraune Thonlagen, 

10. 30 > Schwarze, mergelig - poröse Schicht mit zahlreichen Vegetations- 

resten. 

11. 30 > Sandiger, brauner Lehm. 

Besonders in den oberen Horizonten haben die Lehme nur sehr undeutliche 
Spuren von Schichtung, und auch ihrem Bestände nach könnte man sie für Löss 
halten, dem widerspricht aber das Vorkommen zerstreuter, kleiner Gerolle und 
auch grösserer Stücke; einzelne Lagen darin sind auch fein sandig. In den 



FiR. 49. Nicilcmne de» nibltHchik-FluBBe» bei NleJei wjissct, hei Bai. 

6 — 8 m hohen Steilwänden wird die Schichtung infolge der stärkeren Ver- 
schiedenheit der einzelnen Lagen immer deutlicher. Schon an benachbarten 
Stellen ändert sich auch einzelnes im Profile selbst; so z. B. schieben sich unter 
der Schicht 10 grobe Kiese in ziemlicher Mächtigkeit ein, wieder an andern 
Stellen überlagern die Lehme und Sande mächtige grobe Schotter. Ein solches 
Profil und der Vergleich mit der Nachbarschaft zeigen, wie in ausserordentlicher 
Weise kleine Veränderungen im Flusse vor sich gehen müssen. Man erkennt aber 
den Grund leicht, wenn man einen Blick auf die beigefügte Abbildung Fig. 49 
wirft, welche das Thal des Tilbltschik-Flusses bei Bai bei Niedrigwasserstand 
darstellt, und wenn man dabei überlegt, dass jede Woche Aenderungen in 
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solchen Betten ohne stabile Wasseradern bringen muss und dass auch im jähr- 
lichen Wechsel von Niedrig- und Hochwasser tiefgreifende Veränderungen der 
Sinkstoffe des Wassers begründet sind. 



27. Tstg. Sonntag, 20. III. 1898. Von der Stadt Bai (1375 m) zum Dorfe Sniram (1300 m); 

29,8 km. Mcercsliöhc 1300 m. 

Das fruchtbare» gut bewässerte Land erstreckt sich aus der Umgebung 
der Stadt auch noch weiter nach Osten, das beginnende Anschwellen der Flüsse 
hatte vielfach Ueberschwemmungen und schlechten Zustand des Weges zur 
Folge. Nicht weit von der Stadt liegt bei Aral ein grosses Gräberfeld mit 
meist zerfallenen Grabmonumenten und einem Metschet. Der weiter im Osten 
folgende Kara-su hat, wie alle diese Flüsse, steile, aber niedrige Uferböschungen, 
durch die der W^ in kleinen Einschnitten auf den Thalboden hinabgeht; 
nicht nur am Flusse, sondern auch in der weiteren Umgebung sieht man 
Gruppen von Ansiedlungen und Bäumen, aber auch Schotterflächen ziehen vom 
Bergfuss, der etwa 25 km entfernt ist, bis an die Strasse herab. Bei dem 
klaren Wetter waren, wie auch am Tage vorher, von Bai im Süden Bergketten 
in der Verlängerung des Tschol-tau zu sehen, sie gehen gegen Osten noch viel 
weiter und sind noch auf keiner Kart^ verzeichnet. 

In geologischer Hinsicht bot sich wenig. Bei Bulun, etwa in der Mitte 
des Weges, wurden aus den Schotterflächen, welche das Flüsschen begleiten, 
die aus dem Chalük-tau stammenden Gerolle No. 129 gesammelt, die aus 
folgenden Gesteinen bestehen: 

No. 129 a. Feinkörniger, gepresster, glimmerfreier Turmalin- Granit, reich 
an schwärzlichem Turmalin. 

No. 129b. Schöner, schwärzlich-grauer, grobkörniger Diabas. 

No. 129c. Krystallreicher Quarzporphyr mit graubrauner Grundmasse, 
sanidin-artig glänzender Orthoklas. 

No. I29d. Feinkörniger Turmalingranit mit bläulichen, grösseren Ortho- 
klasen, stark gepresst. 

No. I29e. Grobkörniger, glimmerfreier Turmalingranit, auch gepresst, aber 
noch richtungs -körnig. 

No. 129 f. Ein grobes Conglomerat, aus verschiedenen Gesteinsarten zu- 
sammengesetzt. 

No. 129g. Dichter, schwarzer Kiesel-Schiefer. 

Mo. 129h. Roter, dichter Hornstein. 

Bei Sairam stehen unter dem Gräberfeld Ablagerungen mit der Schicht- 
folge 

2,00 m sandiger Lehm, 

0,30 » feiner Sand, 
0,20 » grober Kies, 
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der noch weiter als o,20 m in die Tiefe geht Aus dem Sande treten überall am 
Thalgehänge Quellen aus, die auf den lehmigen Schottern einen Wasserhorizont 
bilden. An der Oberfläche der Lehme sind überall weisse Salzefflorescenzen 
von Glaubersalz und etwas Kochsalz. 



28. Ta^. Montag, 21. III. 1898. Vom Dorfe Sairam (1300 m) zum Küschlak Küsfll; 

15 km. Mccroshölic 1205 m, 

Sairam liegt noch im Bewässerungsgebiete der weit verzweigten, über den 
Aufschüttungskegel strahlenförmig verteilten Arme des Kara-su; auf dem Wege 
nach Küsül wird die orographisch kaum bemerkbare Wasserscheide zu einem 
andern, ebenfalls bedeutenden Flussgebiete, dem des Küsül - su, überschritten. 
Auch dieser Fluss kommt aus der alten Thien-schan-Kette des Chalük-tau herab 
und fliesst am gleichnamigen Orte in südwestlicher Richtung vorbei. 

Bei schlechtem Wetter ging es zuerst über öde, salzige Steppe mit 
salzigen Tümpeln und nur ganz isolierten Oasen. Später tritt auch Kiesboden 
auf; gegen Süden senkt sich das Land, und gegen Osten werden die Baum- 
gruppen und verstreuten Ansiedlungen sichtbar, die zu Küsül gehören. Man 
sieht im Süden eine durch tiefe Einschnitte zergliederte Bergkette in der 
Richtung 20®N — W20^S hinziehen, /1er Kara-su durchbricht sie, ebenso 
auch der Küsül-su in Querthälern; nach Kuropatkin vereinigen sich beide Flüsse, 
gehen in den Musart-darja und mit diesem zum Lob-nor. Es gelang mir mit 
Sicherheit, eine bisher unbekannte Gebirgskette zu finden, über die nachher die 
Rede sein wird, wenn die unterwegs gemachten geologischen Beobachtungen 
mitgeteilt sind. Ueber die Kies- und Schotterflächen, die vom Gebirgsfusse 
von Norden herabziehen, ist nichts weiter zu bemerken. 

Bei Küsül fliesst der gleichnamige Fluss zwischen 4 — 5 m hohen Steil- 
ufern in sehr breitem Bette, das zur Zeit nur wenige Adern mit gefrorenem 
Wasser enthält. An den Uferwänden sind weiche, helle, zum Teil eisen- 
schüssige Sande und sandiger Lehm aufgeschlossen; sie liegen horizontal über 
mächtigen Schottern, die sich, nachdem die nur in der Flussniederung vor- 
handene weiche Decke aufgehört hat, weit nach allen Himmelsrichtungen aus- 
dehnen, im Norden vom Gebirgsfusse der Altün-chusu - Berge, Ausläufern des 
Chalük-tau, begrenzt sind und gegen Süden an den Fuss des Tertiär- Gebirges 
anstossen. Auf den älteren, wohl diluvialen Schotterflächen sind an den 
Gerollen deutliche Spuren der schleifenden Wirkung der Sandwinde wahr- 
nehmbar. 

Die Stücke No. 130 sind solche erodierten GeröUe, die aus folgenden 
Gesteinsarten bestehen : 

No. 130a. Weisslich-grauer mittelkörniger, glimmerfreier Aplit. 

No. 130b. Quarzit-Schiefer mit dünnen, grünlichen Zwischen lagen. 

No. 13OC. Körniger Gneis. 
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Hier bot sich auch die erste Gelegenheit, einen Ritt nach dem im Süden 
liegenden Gebirge zu machen, nachdem es in seiner westlichen Fortsetzung 
mehrfach aus der Ferne verfolgt werden konnte. 

Etwa 6 km von Küsül erhebt sich steil und unvermittelt aus den Kies- 
und Schotterniederungen, die vom Fusse des östlichen Chalük-tau bis hierher 
mindestens 20 km breit sind, eine kahle, schroffe, stark gegliederte Gebirgskette, 
die von den Eingeborenen Kutscha tau genannt wird und genau von N70 — 75^0 
nach S JS^W verläuft. Die Gipfel erreichen alle fast dieselbe Höhe von etwa 
350 m über dem Fusse. Bei dem klaren Wetter war der Verlauf der Kette 
weithin nach WSW zu verfolgen, und deutlich hoben sich die tief eingeschnittenen 
Scharten von Thaldurchbrüchen vom Horizonte ab. 

Im Süden von Küsül ist die tiefe Schlucht gelegen, durch die der 
gleichnamige Fluss seinen Weg durch dieses Gebirge nimmt, um sich jenseits 
desselben mit dem weiter im Westen durchgebrochenen Kara-su, dessen Schlucht 
ebenfalls deutlich zu sehen ist, zu vereinigen und in den Musart-su zu münden. 
Der Lauf des Küsülsu geht bei dem Orte in südsüdwestlichcr Richtung scheinbar 
auf einen tiefen Gebirgseinschnitt zu, aber ehe er diesen erreicht, biegt er in 
der Nähe der Gebirgswand nach Osten ab und nimmt seinen Weg in dieser 
Richtung noch in seinem Längsthaie der Vorberge des Kutscha-tau, um dann in 
jäher Wendung nach Süden dasselbe zu durchbrechen. Jenes andere, westlicher 
gelegene Querthal muss dem Kara-su angehören. Man sieht von der Höhe der 
gegen den Gebirgsrand ansteigenden Schotterfläche, dass ein Fluss, offenbar ein 
Arm des grossen Kara-su, dessen Läufe über sein Bewässerungsgebiet verteilt sind 
wie die Finger einer gespreizten Hand, an dem Knie des Küsül-su in denselben 
einmündet und nach dem östlichen Durchbruchsthale fliesst, während die Haupt- 
ader und vielleicht auch einige dieser benachbarte, abgezweigte Wasserläufe 
durch die im Westen gelegene Querschlucht ihren Weg nehmen. Auch der 
allgemeine Verlauf des Gefälles auf den dem Gebirge vorgelagerten Schotter- 
niederungen weist auf derartige Verhältnisse hin, welche in der beistehenden, 
an Ort und Stelle aufgenommenen Skizze dargestellt sind. Das Gefälle auf der 
westlichen Seite des Küsül-su geht gegen diesen Fluss hin, also gegen 0.sten. 
Die Schotterterrassen erheben sich nach Süden gegen den Gebirgsfuss und 
werden auch gegen Westen höher. 

Wie schon oben erwähnt wurde, geht der Küsül-su zuerst in östlicher 
Richtung in das in ONO streichende Gebirge, so dass ein Bergzug durch ihn 
abgesondert wird, der auf seiner linken Seite liegt als Vorkette des Gebirges. 
Zuerst, beim Eintritt des Flusses, hat das Längsthal den Charakter einer Eng- 
schlucht, bald aber erweitert es sich, und auf dem weidebedeckten Thalboden 
liegt ein kleines Dorf. Jenseits des Thaies, am Nordabhange der Hauptkette 
und längs der Südseite des Thaies sind drei deutliche Schotterterrassen-Stufen 
in den Höhen von 20 m, 50 m und 120 m über dem ebenen Thalboden. Es 
dürfte sich hier in dem abgeschlossenen Becken um alte Seenablagerungen 
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Oberfläche ist vom Winde auf einer Seite bearbeitet, so dass das Conglomerat 
mehr einem lockeren Kiese ähnlich ist, nur dass nach unten hin die vortreten- 
den Gerolle noch fest mit der Unterlage verkittet und nicht locker sind. Es 
sieht infolge davon das Gestein an der Oberfläche locker und fast zusammen- 
hanglos aus. 

No. 137. Ein grau-gelber, mürber Mergel, der mit Salzsäure stark braust, 
zeigt vielfach Imprägnation und Efflorescenzen von den Salzen. Er ist in seinen 
sandfreien Teilen sehr hart und von kleinen Klüften durchzogen, an den mehr 
sandigen Stellen ist er aber locker. 

An den steilen Gehängen und besonders an den härteren und daher vor- 
stehenden Schichtköpfen ist überall die Wirkung des Windschliffes den Ober- 
flächen aufgeprägt; isolierte, ausgehöhlte, kugelige und rinnenartige Formen 
entstehen je nach der Natur der Gesteinsstruktur; an geschützten Stellen fehlen 
auch nicht die braunen und schwarzen Ueberzüge der Eisen- und Mangan- 
Oxyde. Oben an dem Steilgehänge findet ein plötzUcher Uebergang statt, 
indem die Böschung zuerst nur noch leicht ansteigt, dann eben wird und weiter 
hin sich nach Norden neigt. Die ganze Strecke, auf der diese Aenderung sich 
vollzieht, liegt in groben, lockeren Schottern, die dann bis an den Küsül im 
Norden, in weitester Ausdehnung auch nach Osten, den sanft abfallenden 
Gebirgshang bedecken. In den tertiären Schichten der Steilwand waren nur 
ganz untergeordnete Conglomeratbänke, von denen unmöglich jene Schotter- 
massen hervorgegangen sein können. Es handelt sich vielmehr um eine dis- 
kordant über dem aufgerichteten Tertiär liegende, junge Schotterbedeckung, 
die der entspricht, die wir am Nordabfalle des Tschol-tag gegen die Musart- 
Niederung kennen gelernt hatten. 

Auf den tektonischen Verband des Gebirges mit seinen weiter östlich 
gelegenen Fortsetzungen und die daraus sich ergebenden Folgerungen über den 
Gebirgsbau selbst werden wir eingehen, nachdem uns der Marsch des nächsten 
Tages über einen Pass und durch ein Querthal im Osten der hier besprochenen 
Gebirgsteile gefuhrt hat und eine Uebersicht ermöglicht. Hier sei nur noch 
erwähnt, dass im Kutscha - Gebirge, im Süden von Küsül, Ozokenit und auch 
Erdöl gefunden wird, aber nur in geringen Mengen, die in Spalten vorkommen 
sollen; Bitumen und Kerzen kommen aber auf den Markt. Dass auch Kupfer- 
erze vorkommen, beweisen die auf dem Fusswege zum Kutscha - Gebirge ge- 
fundenen Schlacken. Es soll ein Bergwerk im Gebirge, 30 km von Küsül, sein, 
an dem 20 Bergleute graben. 



29. Tag. Dienstag:, 22. III. 1898. Vom Küsdilak Küsül (1205 m) über den Pass Rabat Dawan. 
(1545 m) im Kutsclia-Gelnrge nach der Stadt Kutsclia; 56,5 km. Meeresliühe 1060 m. 

Bei herrlichem Wetter und grossartiger Aussicht über die weiten Niede- 
rungen am Küsül-su, über die der gewaltige Thien-schan mit seinen Silber- 
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glänzenden Huchgipfeln thront, war dieser Tag, sowohl was Landschaftsbilder 
wie geologische Erscheinungen betraf, ein richtiger Sonnentag. 

Zuerst allerdings geht es fast 25 km weit nur über Schotter im Anstiege zum 
Rabat Dawan. Die Schotterfläche ist gegliedert durch Einschnitte und wannen- 
artige Vertiefungen und senkt sich nach Norden, wo sie in der Nähe des Kiisiil 
mit einem seinem Laufe parallelen Steilabsturz endet. Die Abbildung Fig, 51 
zeigt diese öde, wüste Niederung der Schotterflächen am Küsül-su, die keinen 
Baum, keinen Strauch und auch kein lebendes Wesen trägt. Weiter oben wird 
der Anstieg stärker, die Umgebung hügeliger, so dass nur begrenzte Aussicht 



Fig. 51, GfbfrqBkcttP di-s Thien-»chan im Hintergruodp der SchoHcrHachcii des KütBl-tu. 

auf die gerundeten Schotterhügel und deren flache, vertiefte Zwischenräume 
sich bietet. In einem solchen hegt die Hütte von Rabat Dawan in 1545 m 
Meereshöhe als höchster Punkt, den der Weg erreicht. 

Von einer Schotterkuppe, die ich in der Nähe der Station erstieg, bot 
sich ein herrlicher Blick nach Osten und nach Süden auf die schneebedeckten 
Gipfel des Kutscha -Gebirges. Ein Steilabsturz zum Vorlande des Kutscha- 
Gebirges b^innt unmittelbar bei der Station. Dieses erster« hat merkwürdige 
Oberflächenformen. Wie zur hohen Küste das wildbewegte Meer seine langen 
Wellenkämme aus unabsehbarer Ferne heranträgt, so erscheint dieses Vorland: 
wellige, kuppelige, in den Zwischenräumen nicht sehr vertiefte, parallele Züge 
erstrecken sich, so weit das Auge reicht. Es fehlen hervorragende Punkte 
ebenso wie stärkere Vertiefungen. Man erhält den Eindruck, als ob gleich- 
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massig heranrollende Wellenberge plötzlich erstarrt und in Stein verwandelt 
worden wären. Die Wellenthäler sind ebene, sandige, trockene Rinnsale, und 
erst in grösserer Ferne sieht man breitere, ebene Niederungen, die sich durch 
ihren hellen Sand und Lehme abheben und einem Flusse angehören, der, von 
Norden kommend, das Gebirge im Süden durchbricht und dessen Querthal 
auch wir verfolgen, um nach Kutscha zu gelangen. Die grossartige Aussicht 
mit dem Kutscha-Gebirge im Hintei^runde zeigt uns das Panorama auf Tafel VI 
auf seiner rechten Seite. 

Nach steilem Abstieg geht es durch das Hügelland nach Südosten hinab 
in vielfachen Windungen auf ebenem Boden bis zum Rabat Kurgak (7 km), von 



F\g. 5z. WinilcroBiOD im Lhirchbmchsthale lon Kurj^uk. bei Kulscha. 

dem in Bd. I, pag. 138 eine Abbildung gegeben ist. Er liegt auf einem breiten, 
ebenen Thalboden, zwischen Hügeln; dieser gehört den schon oben erwähnten, 
von Norden kommenden Rinnsalen an, deren Vereinigung das breitere Bett 
bildete. Man sieht auf der Abbildung im Hintergrunde das Kutscha-Gebirge 
schroff aufsteigen, in welches man, etwa 3 km von Kurgak, in enger Schlucht 
eintritt. In der malerischen, vielfach gewundenenen Schlucht des salzigen Flusses 
Schurbulak wiederholen sich alle die grotesken Erscheinungen von Windschhff 
und Erosion, die wir schon zwischen Ak-su und Bai kennen gelernt haben. 
Diese Schlucht aber ist noch viel mehr als jene durch eine grosse Menge von 
Seitenthälern, die zum Teil bedeutende Länge haben, gegliedert; sie folgen 
dichter aufeinander, und isolierte Kegelbcrge ragen bis über 100 m in schroffen, 
spitzen Formen auf. Bald ist das Thal enger, bald weiter. Den wild zerrissenen 
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Charakter von Bergkamm und Felswand veranschaulicht Fig. 52. Weiter unten 
wird die Schlucht breiter, die Höhen nehmen ab, und etwa 20 km von Kui^ak 
verlässt der Weg das Gebilde und geht zunächst über niedriges, wellig-hüge- 
liges Vorland und dann in das reich besiedelte 
und gut bewässerte Gebiet der weiteren Umge- 
bung der Stadt Kutscha. Es war noch ein langer a 
Ritt in der Dunkelheit und auf vielfach wasser- r^ 
getränktem Boden zurückzulegen, bis durch die g 
ausgedehnten Vororte mit ihren Gärten und Villen ^ 
die innere Stadt und das Serai erreicht waren. '^ g 

Beim Aufstieg von Küsiil über die Schotter- g 

zone hat man, nachdem eine gewisse Höhe er- g 

reicht ist, einen guten Ueberbück über das im e 

Süden liegende Kutscha-Gebii^e und das Durch- g 

bruchsthal des Küsül-su sowie über die vorgelagerte, | 

hügelige Schotterlandschaft. Die Skizze Fig. 53 & 

bezieht sich darauf. 1 

Nach Norden am Thien-schan liegt vor der t=i - ^ 

höchsten sichtbaren, mit Schnee bedeckten Kette S 

eine Zone von niedrigen Vorbergen, welche sich '-^ 

ihrem physiognomischen Charakter nach ganz wie "q 

der Kutscha-tau und die tertiären Ketten verhält | 

und durch ihre äusserst starke Gliederung in ^ 

Kammlinie wie in den Gehangeformen in starkem , g 

Kontraste steht zu der alten, weiter zurückliegen- S 

den Kette. Der Kamm der letzteren zeigt auf J 

Fig. s I ruhige Linien mit breiten, flachen Schar- W - - -a 

ten zwischen den hoher aufragenden Gipfeln, J 

deren Gehänge nach beiden Seiten in der Pro- s 

jektion gegen den Horizont ein sehr sanftes An- | 
steigen hat. Es ist daraus zu schliessen, dass auch 

jenseits des Thaies des Küsül-su tertiäre und jün- 5 

gere mesozoische Schichten eine Faltenzone bil- ^ 
den, die noch bedeutender ist als die relativ nie- 
drigeren Höhen der Kutscha-tau-Kette. Einen 
Hinweis darauf giebt auch der Umstand, dass 
der KUsüI-su schon beim Austreten aus dem 
älteren Hauptgebirge auf die Ebene von Küsül 
rotes Wasser hat und danach seinen Namen 

führt. Den Beweis aber dafür dass diese Voraussetzung zutrifft, wird die 
Darstellung der geologischen Verhältnisse im Osten von Kutscha, am Kongei- 
koksu-Flusse, erbringen. 
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Die tektonischen Verhältnisse in einem Profile, das von Norden nach 
Süden im Meridiane von Küsül verläuft, sind so gestaltet, wie auf dem hier 
beigegebenen Durchschnitte Fig. 53 dargestellt ist. 

In der Vorbergzone des Thien-schan sind 
deutlich Kammlinien von parallelen Bergketten 
zu erkennen, zwischen denen offenbar Umgs- 
thäler liegen, das bestätigt sich auch in den 
Beobachtungen am Kungei • kok - su. Die Ge- 
rolle auf den Schotterflächen, die sich gegen 
den Rabat Dawan hinaufziehen, enthalten haupt- 
sächlich krystalline, massige Gesteine und Schie- 
fer, die nur aus den alten Ketten des Thien- 
schan stammen können, also von Norden ge* 
kommen sind; dass das Gefälle der Schotter- 
flächen gegen Norden geht, so dass ein teilweiser 
Rücktransport der Gerolle gegen Norden ein- 
tritt, wo fliessendes Wasser in den Rinnsalen 
fliesst, erklärt sich nur durch Dislokationen und 
Abtragungen der dadurch in ihren Richtungen 
veränderten Flussläufe. Jedenfalls stammt der 
Schotter in seiner jetzigen Lage aus den Con* 
glomeratcn der tertiären oberen Schichten, die 
ihrerseits ihre Materialien in zurückliegender 
Zeit aus der Abtragung des Hochgebirges er- 
hielten. Erst die Faltung des Kutscha-Gebirges 
und die Folgen derselben verursachten den 
heutigen Zustand. Die GeröUe befinden sich 
somit auf dritter I^gerstätte seit ihrem Ur- 
sprungsorte. 

Es konnte leider nicht festgestellt werden, 
ob auch ganz junge, diluviale Schotter in die 
Faltung einbezogen sind, es scheint so, und ein 
Ritt vom Wege nach Norden in einem der ein- 
geschnittenen Rinnsale hätte Aufschluss geben 
müssen; aber missliche Dispositionen, die einen 
56 km langen Marsch an diesem Tage veranlasst 
hatten, machten das ganz unmöglich, wie ich denn 
noch oft gerade an den interessantesten Punkten 

am wenigsten Zeit zur Verfügung hatte. Wir sehen später, dass in der That 
noch diluviale Faltung, die auch in Altalluvium fortsetzt, nachweisbar ist. 

Der 1545 m hoch gelegene Rabat Dawan liegt auf Schottern, die aus den 
gelockerten Conglomeraten der darunter liegenden Schichten entstanden sind. 
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Diese Erhebung des Kutscha-Gebirges ist nichts anderes, als die östliche 
Fortsetzung der südlich von Küsül gelegenen, vom Küsül - Flusse abgetrennten 
Vorgebirgsregionen, deren tertiäre Schichten, unter dein gelockerten Schotter 
nach Norden fallend, bis Küsül hin den Untergrund bilden, und durch die hüge- 
lige Niederung, die schon oben besprochen wurde, getrennt sind. Sie ist auf 
dem Panorama Tafel VI abgebildet und einem klippenartigen Auftauchen aus 
tiefer gelegenen Schichten infolge der Dislokationen und Faltungsprozesse zu ver- 
gleichen; genauere Untersuchungen werden das bestätigen. 

Die Steilwand, die vom Rabat hinabführt, giebt einen ausgezeichneten 
Aufschluss der Schichtreihe, die im Profile Fig. 54 wiedergegeben ist; ausser- 
dem zeigt die Abbildung der linken Seite des Panoramas auf Tafel VI den 
O zu N verlaufenden, gegliederten Steilrand und das niedrig gelegene, hügelige 
Depressionsgebiet in seiner Ausdehnung nach Osten gesehen; in der Mitte 
sieht man den Beginn einer Kette des Kutscha - tau, der im Süden liegt. 
Die Schichten des Profiles streichen in N85®0 mit Einfallen von io<> nach 
Norden. 

Es ist wichtig, dass hier unzweifelhaft die konkordante Lagerung zwischen 
den oberen Conglomeraten und den weichen Sandsteinen einerseits und zwischen 
diesen und der darunter liegenden, mehr mergeligen Serie anderseits festgestellt 
werden konnte. Der Vergleich mit der Schichtserie aus dem Kik-tau und Tschol- 
tau im Profil I auf der Profiltafel I zeigt dasselbe Verhältnis der Lagerung in 
denselben Schichtkemplexen. 

In den Kies- und Schotterablagerungen bei dem Rabat Dawan herrschen 
ebenfalls wieder massige Gesteine und krystalline Schiefer aller Arten vor; 
schwarze verkieselte Kalke sind auch häufig. Ueberall zeigen sich die Spuren 
der WindschlifTe an den Oberflächen der GeröUe. Auf der Höhe vom Rabat 
Dawan wurden die Stücke No. 139 gesammelt, und die Probe No. 138 stammt 
aus dem obersten Teile der Schichten b im Profile. Ueber diese beiden Stücke 
ist folgendes zu bemerken: 

No. 138 ist ein sehr feiner, bräunlich -rötlicher Lehm, der keine Sand- 
kömer enthält, in kleinen Stückchen auch keine Spur von Schichtung zeigt Er 
ist porös und braust mit Salzsäure auf; manche Lagen in der sehr mächtigen 
Schichtfolge sind sandiger und härter. 

Wie sehr in der Schichtfolge Mannigfaltigkeit sowohl des Gesteincharakters 
als auch der Schichtung herrscht, zeigt die beistehende, nach der Natur ge- 
zeichnete Skizze. Sie ist aufgenommen in der Schlucht der Steilwand in der 
Schichtserie a des Profiles. Der Charakter solcher Lagerungsverhältnisse lässt 
auf sehr stürmische und an Extremen reiche Wasserläufe und damit auch auf 
grossen raschen Wechsel in den klimatischen Bedingungen schliessen. Weiter 
unten in der Schlucht wurde das Schichtstreichen in Njs^O bei Einfallen von 
IG® nach Norden festgestellt. In je tiefere Lagen man von oben kommt, um 
so. kleiner werden die Gerolle der Conglomerate; in der Schichtfolge c des 

Futterer, Durch Asien. II. 9 



Profils kommen nur noch Kiese in dünnen Bänken vor, manche werden besser 
als grobkörniger Sand bezeichnet. 

No. 139. Ein blauschwarzes, ganz dichtes, hornfelsartiges Gestein, das an 
der Oberfläche ausgezeichnete Erscheinungen des Sandschliffes und der Schutz- 
rinde zeigt. Das Stück stammt aus einem Geröllhorizont, dessen losgewitterte 
Einzelgerölle auf der schwachgeneigten Oberfläche beim Rabat Dawan zu finden 
sind. Es ist keine scharfe Grenze zwischen den lockeren Schottern der Ober- 
fläche und den mit Sandsteinbänkchen wechselnden Conglomeralen der darunter 




Elfi. 55- Profil ilurch die StcUwjuid bei Jem Rabat DawE 
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liegenden Schichten (siehe Profil Fig. 55), so dass es wohl möglich erscheint, 
dass die auf der Höhe von 15 m SW gefundenen GeröUe isoliert und aus einem 
älteren Conglomerate hervorgegangen sind, da hier oben keine rezenten oder 
diluvialen Flussläufe nachweisbar oder auch nur wahrscheinlich sind Die Ober- 
fläche zeigt flache, ebene, unregelmässig geformte Einsenkungen, die an ge- 
rundeten niederen Kanten zusammenstossen. Der Verlauf der Kanten ist ganz 
un regelmässig. Kleinere, seichte Vertiefungen rühren von kleinen Einschlüssen 
von geringerer Cohäsion her und, wie wir später näher erörtern werden, sind sie 
wohl auch hier der Au^angspunkt für die Ausschleifung gewesen. Die ganze 
Oberfläciie, Erhebungen wie vertiefte Teile, haben einen fettigen Glanz und sind 
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ganz glatt. Unterschiede der Beschaffenheit der Oberflächen verschiedener 
Seiten sind nicht nachweisbar. An angeschlagenen Stellen zeigt sich, dass eine 
dünne Zone von leicht verändertem Gestein den noch frischen Kern des Ge- 
steins stellenweise umgiebt; erst über dieser Zone, die eine etwas mehr bräun- 
liche Farbe gegenüber dem frischen Gestein besitzt, befindet sich die sehr dünne, 
nur Bruchteile eines Millimeters starke, schwarze Rinde mit Glanz und Politur. 
Es wäre zu fragen, ob hier nicht zwei zeitlich von einander getrennte Prozesse 
diese Formen und Eigenschaften der Oberfläche erzeugt haben. Es erscheint 
wahrscheinlich, dass zuerst schleifende Wirkung des Sandes die jetzige Form 
aus dem Geröll gestaltete, und dass dann erst sekundär der Ueberzug und die 
Politur entstanden; denn beide Vorgänge nebeneinander vor sich gehend zu 
denken, ist nicht gut möglich, da der Sandschliff die Politur des feinen Lehm- 
staubes sowohl wie die Schutzrinde wieder zerstören müsste- Auf diese Fragen 



Fii;. 56. Elnzeldaritelluni; der SclüchleD Im Hohlweg unterhalb vom Rabat Davon. 
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haben wir später bei Besprechung der Erosions- und Deflations-Erscheinungen 
der Wüste Gobi näher einzugehen und sei hier auf das Kapitel IV verwiesen. 

Von der Höhe des Dawan kann man gut die Schichtenstellung im Kutscha- 
tau verfolgen. Am Durchbruchsthalc von Kurgak, das sich als tiefer Einschnitt 
deuüich abhebt und auf dem Panorama auf Tafel IV noch etwas weiter nach 
rechts ausserhalb des Bildes liegt, ist das Einfallen der Schichten gegen Süden 
gerichtet; gegen Osten vom Querthal richtet es sich steiler auf. Es wurde ein 
Fallen von 70" nach Süden gemessen, und noch weiter im Osten wurde die 
Schichtstellung senkrecht mit einem Streichen in N So^O. 

Von der Schlucht ab geht es durch das wellige Hügelland der Schicht- 
serie c. Ueberail an der Oberfläche sind durch Erosion buckelige Formen 
entstanden, die oben flach und wenig gewölbt sind; ein allmählicher Uebergang 
findet nach den wenig steilen, aber sehr durch Wasserrisse verschluchteten 
Seitengehängen statt. Die Hügelkuppen sind in Reihen angeordnet und ver- 
schmelzen seitlich mit einander; die Vertiefungen dazwischen sind an grösseren 
Wasseradern zuweilen breit und eben, meist aber sind sie unten nur sehr 
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schmal, mit einem Querschnitt, dessen gebogene, konvergierend fallende Seiten 
unten im spitzen Winkel zusammentreffen. Auf der Abbildung der Tafel VI ist 
zu sehen, dass manche Vertiefungen keinen Auslass haben. Und doch ist es 
unzweifelhaft, dass nur atmosphärisches Wasser und der spezielle Charakter der 
Gesteinsbeschaffenheit diese eigentümliche Oberflächenform bedingten. Dass 
anderseits auch Wüstenkräfte mitwirken, zeigen die braunen und schwarzen 
Rinden und Ueberzüge an den härteren Teilen der Sandsteinbänke, die aus dem 
weicheren Gestein hervortreten. 

Dass in den flachen Thalzügen fliessendes Wasser zu Zeiten nicht fehlt, 
beweisen die horizontalen Schotter, die diskordant über den andern anstehenden 
Schichten liegen und bis zum Rabat Kurgak, am Eintritt der Schlucht in das 
hohe Gebirge, ihr Nordfallen beibehalten; sie sind nur selten zu finden und 
halten sich in ihrer Verbreitung an die zerstreuten, breiteren, trockenen Rinnsale, 
die gegen Süden konvergieren und sich vor der Schlucht im Kutscha-Gebirge, 
vor dem Rabat Kurgak, zum gleichnamigen grösseren Trockenlauf vereinigen. 
Die GeröIIe dieser jüngsten Schotter sind sehr klein und viel gleichmässiger im 
Korne, als das in groben Conglomeraten der Fall zu sein pflegt. 

Gleich bei dem Rabat Kurgak, bei dem es nur salziges Wasser giebt, tritt 
im Fallen der Schichten eine Aenderung ein, indem dasselbe von I5®N steiler 
wird und beim Streichen von N/o^O mit 50® nach Norden einfällt Etwas 
oberhalb der Station mündet ein Thal ein, das aus Norden und Nordosten 
kommt und den Hauptweg des Kurgak-Flusses zu bilden scheint, denn der 
Trockenlauf, dem der Weg bisher folgte, ist bedeutend geringer als jener. An 
der Einmündungstelle stehen thonige Schichten und Sande an mit Gerollen, 
die nicht zu der hier allgemein auftretenden, oben beschriebenen Schichtserie 
mit Nordfallen gehören, denn sie streichen zwar auch in Njs^O, aber fallen 
schwach mit 15® gegen Süden; es dürften wohl ältere alluviale oder jung- 
diluviale Alluvionen des Kurgak-Flusses sein, welche als Zeugen von der 
späteren Erosion übrig gelassen wurden. 

Im Hauptgebirge selbst ist das Einfallen überall nach Süden gerichtet, 
aber noch in der Vorzone, im Norden von den hohen Ketten, wurde an 
steil gestellten roten Sandsteinen ein Streichen von N45®W und Fallen von 
70^ nach Südwesten beobachtet; es handelt sich dabei jedenfalls um eine 
lokale Flexur der Streichungslinie. Weiter gegen Süden, schon im letzten 
Drittel der Gebirgschlucht, verflacht sich das Gefälle und hat an der letzten 
beobachteten Stelle nur noch 30® gegen Süden. 

Die tektonischen Verhältnisse des Kutscha-Gebirges, im Querschnitt vom 
Rabat Dawan bis in die Niederungen am Südfusse der Kette, sind auf dem 
Profil Fig. 57 dargestellt. 

Vom Rabat Kurgak ab sind nachstehende Messungen der tektonischen 
Lage der Schichten vorgenommen worden (die Buchstaben sind denen im Profil 
entsprechend und bezeichnen den Ort der Messung). 
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£ 
Von Norden nach Süden waren Streichen und s 

Einfallen: S 

r. Vor dem Schluchteingange: Streichen S 
N30*0, Fallen 75'NW auf dem Berg- ^ 
kämme, 
s. Nach dem Eingange in die Schlucht: 

Streichen N30'0, Fallen 8o*SO. 

t Etwas weiter in der Schlucht: Streichen ^ 

Nso^O, Fallen so'SO. i s3 

u. Noch etwas weiter in der Schlucht: Strei- g § 

chen Nyo'O, Fallen /O^SSO. ^ ...... | 

V. Noch etwas weiter in der Schlucht: Strei- -s ^ 

chen NSo*0, Fallen 70"^ | M 

w. In tiefer Schlucht: Streichen N7o'0, ^ „I 

Fallen so*S. « 

X. Im tiefsten Teile der Schlucht: Streichen -a o 

Nyo'O, Falten 6o"S. | s 

y. Gegen Ende der hohen Schlucht, vor J g 

einem Wachtposten, etwa 9 km von s 

Kurgak: Streichen N40'0, Fallen 60'SO. | P. 

z. Am Ende des Gebirges und zu Beginn | "ä 

der horizontalen Schotter am Wege : z I 

Streichen N2S*0, Fallen 4s''S. _ l- 

Die Gesteine, aus denen die hohen Ketten ^ 3 

bestehen, sind hauptsächlich graue und rote Mergel, x '9 

mürbe Sandsteine und weiche, feinsandige Lagen, i ^ 

Bänke mit grossen, runden Löchern an den steilen | ^ 

Wänden, die auf die Thatigkeit des Windes zurück- g 

zuführen sind, werden im zweiten Teile der Eng- » ja 

Schlucht häufiger, weil da härtere, konkretionen- r* '^ 

artige Teile in den Schichten besser Widerstand % _ « 

leisten, während die weicheren Teile zwischen ihnen S , ^ 

we^efegt werden. Auch blaue und grüne Mergel | " j^ 

(No. 140) kommen vor; weitaus aber überwiegen die ü 

graubraunen Sandsteine {No. 141). Auf den Halden 

und im Gehängeschutt sind überall weisse Salzefflo- „ 

rescenzen. Manche Bänke sind auch von Gipsschnüren 

durchzogen. Im Flussbett ist da und dort eine Pfütze 

mit salzigem Wasser. Im zweiten Teile der Schlucht 3 

sind die Schichten dünnbankiger und auch härter bis _ 

zu der Wachtstation, wo der Weg durch ein Gilter 5 
gesperrt ist. 
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Hier sind die Winderosions - Erscheinungen in noch viel grossartigerer 
Weise ausgebildet an den Kämmen, steil abfallenden Graten und nasenartigen 
Vorsprüngen; damit verbindet sich eine bis ins einzelne gehende Gliederung 
und Ciselierung der Steilwände, deren Platten wie mit magischen Schriftzeichen 
bedeckt aussehen. Die Abbildung Fig. 52 auf pag. 126 gibt einen Begriff von 
der Mannigfaltigkeit dieser Luftgebilde, während die Tafel V die Grossartig- 
keit der gesamten Thalverhältnisse überblicken lässt; so ergänzen sich die 
beiden Bilder. 

Unterhalb des Wachpostens, bei dem das Schichtstreichen N 30® O und 
das Einfallen 70® nach Südosten beträgt, wird das Thal breiter, bis über 50 m. 
Sein Boden ist flach und mit Sand bedeckt. Gegen das Ende des Thaies hin 
treten Schotter auf, die mit ihren horizontalen Bänken kleine Terrassen bilden. 
In den obersten Schichten nun, die gegen das Ende des Querthaies grosse 
Verbreitung haben, herrschen wieder grobe Schotter und Conglomerate vor, 
wie das schon bei den andern Querprofilen dieser Tertiärberge der Fall war; 
sie sind hier mit 40® nach Süden geneigt. Am Ausgange des Weges auf das 
weite Vorland werden die horizontalen Terrassen schon 10 m hoch. 

Die in den Bergen der Hauptkette von Kurgak ab gesammelten Gesteine 
haben folgende Eigenschaften: 

No. 140 ist ein graugrüner bis dunkler, harter und kalkiger Steinmergel 
mit feinblätteriger Schichtung, auf deren Flächen kleine, weisse, kugelig-strahlige 
Aggregate von Salzefflorescenzen zahlreich aufliegen. Auch sonst ist die ganze 
Masse des Mergels mit Salzen imprägniert. 

No. 141. Ein grobkörniger Sandstein von roter Farbe mit einzelnen 
isoliert eingelagerten, grösseren Gerollen (Erbsen grosse) von rötlichem Quarzit 
und dunklem Hornstein. Die Schichtung zeigt diskordante Parallelstruktur und 
ist in den einzelnen Bänkchen unregelmässig dicker, dünner oder auskeilend. 
Das Bindemittel braust, mit Salzsäure betupft. Die Körner bestehen aus weissen 
Quarzen und zahlreichen Feldspatkörnern. 

No. 142. In dem kalkigen, ziemlich harten, feinkörnigen Sandstein wechseln 
weissliche, härtere, quarzreiche Teile mit eingelagerten weicheren, roten Thonen, 
die unregelmässig gestaltete Körper bilden. Beide Arten brausen mit Salzsäure, 
und in den helleren, festeren Teilen besteht die Zusammensetzung vorwiegend 
aus feinkörnigen Quarzen und Feldspaten. Die glänzenden Blattflächen des 
Muskovit funkeln wie die Quarzkömer im sogenannten Krystallsandstein des 
mittleren Buntsandsteines Süddeutschlands. 

No. 143. Der kalkige, locker gefügte, gelbliche Sandstein ist an der 
Oberfläche durch Deflation modelliert. Vertiefungen, parallel weicheren Lagen 
und Vorsprüngen mit abgerundeten Ecken und Kanten, sind entstanden, ausser- 
dem aber sind an dieser Oberfläche dunkle, dünne Lagen von Sand, der durch 
oxydische Eisen- und Manganverbindungen verkittet ist und eine dunklere, 
braune bis schwärzliche Färbung zeigt. 



— 135 — 

In der weiten Aufschüttungsebene, die vom Gebirgsfusse nach Süden in 
unabsehbare Entfernungen allmählich hinab sinkt, kommen, etwa 2 km vom 
Thalausgange entfernt, weiche Lehme vor, welche sich über die Schotterfläche 
erheben und in N 80® W streichen; bei einem Einfallen von 25^ nach Norden; 
weiterhin werden sie horizohtal, und zuletzt fallen sie bei gleichem Streichen 
leicht nach Süden ein und tauchen unter Schotter von jungem Alter. 

Das Gestein No. 144 ist ein feiner, hellbrauner, an kleineren Stücken 
keine Schichtung erkennen lassender Lehm, der mit Salzsäure aufbraust. Das 
Material ist gleichartig und sehr fein, enthält keine Sandkörner und ist einem 
Lösse zu vergleichen. 

Diese Bildungen haben grosse Aehnlichkeit mit den Schichten b im 
^Profil Fig. 55, die unter den oberen Conglomeraten liegen. 

Von Süden gesehen zeigt das hinter uns liegende Gebirge sehr steilen 
Abfall aus bedeutenden Höhen und eine sehr zackige Kammlinie, in der härtere 
Schichtbänke hervortreten. Das Gebirge gliedert sich hier in zwei Hauptketten, 
die durch tiefe Längsthäler getrennt sind. 

Am 23. und 24. März war es möglich, eine Exkursion von Kutscha aus 
zu unternehmen. Am Kungei-kok-su entlang, der die Oase von Kutscha be- 
wässert, gelang es, durch das Kutscha- Gebirge in ein grosses Längsthal an 
dessen Nordfuss vorzudringen und nach Ueberschreitung desselben, immer dem 
Flusse folgend, noch die Vorketten der geschlossenen Thien-schan -Falten, die 
Kok-teke-Kette, die östliche Fortsetzung des Chalük-tau, zu besuchen. 

Die Schlucht durch das Kutscha -Gebirge ist wohl die engste und am 
meisten wildromantische von allen, die bisher durchzogen wurden. Es führt 
nur ein Reitweg hindurch, der viele schwer zu passierende Stellen bietet, wo 
er vom Flusse an die Steilwände gedrängt wird und über deren Blockanhäufungen 
mit haushohen Felstrümmern mühsam und oft nur durch Klettern überwunden 
werden kann. 

Der 30. Tag, der 23. März, wurde in Kutscha zugebracht. 



31, Tag. Mittwoch, 24. III. 1898. Ausflug durch das östliche Kutscha-Gebirge und zurück. 

Es war ein herrlicher, sonnendurchglänzter Frühlingstag, als am 24. März 
der Ausflug durch das östliche Kutscha- Gebirge angetreten wurde, nachdem 
bereits am Tage vorher die Strecke bis zu dem am Südfusse gelegenen kleinen 
Ort Su-baschi (1325 m) zurückgelegt und dort die Nacht zugebracht worden war. 

Besonderes Interesse bot das Längsthal bei dem Orte Müskau und die 
Aussicht auf die hohen Ketten des Thien-schan und seine gezackten Vorberge, 
aus denen der Fluss in breitem Thale auf die weite Ebene des Längsthaies 
tritt, welche er quer durchzieht, um von neuem den Kampf mit dem Gebirge 
aufzunehmen und es wild tosend und schäumend zu bezwingen. Die Fülle des 
Interessanten lohnt es, hier auch an Abbildungen nicht zu sparen. Schon im 
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ersten Bande sind auf Tafel IX und aui pg. 140 allgemeine Ansichten wieder- 
gegeben, und hier sollen einige folgen, welche besondere Erscheinungen zeigen. 

Die kleine Ansiedlung Subasche und der Eingang in die Querschlucht, 
der ganz von Felswänden verdeckt ist, sowie der Kamm' und das Südgcliänge 
des Gebirges ist auf Fig. 58 dargestellt. 

Von Kutscha führt der Weg auf dem rechten Ufer des Kuogei-kok-su 
hinauf in nördlicher und später ostnordöstlicher Richtung etwa 15 km weit bis 
zu den äussersten Vorbergen der Kutscha-Kette, auf denen die Ruinen der alten 
Stadt Assar liegen (siehe Band I pg. 140). Auf dem hier beginnenden breiten 
Thalwege liegt etwa i km weiter oben Subasche, von Bäumen und Gärten um- 



Fig. 5S. Ausiclit voD Sub.-ische uod .lem äad-Kiiminc des KutscbH-Gebirees 
ani Austritt de* Kungel-kolc-su. 

geben, und dahinter erhebt sich die steile Felswand, die scheinbar ein weiteres 
Vordringen verwehrt. Unten bei Kutscha sind die Ufer des breiten Bettes 1 5 m 
hoch, senkrecht und von vielen Einschnitten durchfurcht. Sie sind deutlich 
geschichtet, und da, wo sie schon in grösserer Entfernung vom Gebirge sind 
und das Gefälle schon sehr abgenommen hat, bestehen sie hauptsächlich aus 
thonigen, mei^eligen und sandigen Schichten von brauner Farbe. Darunter 
liegen grobe Schotter. 

Nachdem man die Lehmzone und Oase, die sich lange am Ufer auf beiden 
Seiten hinziehen, hinter sich hat, geht es stundenlang über Schotter, Kiese und 
gelegentliche Sandbänke der jüngsten Bildungen des Aufschüttungskegels des 
Flusses, auf dem er, in viele uferlose Adern verteilt, in jedem Jahre sich neue 
Wege sucht. Das Bild der Unbeständigkeit der Wasserläufe ist dieser sanft an- 
steigenden, nach Ost und West weit ausgedehnten Fläche unverkennbar eingeprägt. 
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Die Trümmer von Assar liegen auf alten Flussterrassen, die oben eine 1,5 m 
mächtige Lehmlage auf 5 m starken Schichten von groben Schottern tragen. 

Die älteren alluvialen Schotter bilden an der Austrittstelle eines grösseren 
Thaies, das zu dem des Kungei-kok-su gehört, einen flachen Schotterkegel, auf 
dem in der Entfernung von etwa 6 km vom Gebirgsrande die Lehmbedeckung 
beginnt. Am oberen Rande ist sie in einzelne tischartige Flächen aufgelöst, 
weiter nach Süden aber wird sie zusammenhängender und ist nur durch die 
dort mehr gesammelten Flüsse und durch künstlich angelegte Kanäle zer- 
schnitten. Zu Beginn ist die Lehmdecke höchstens ^j% m dick, weiter nach 
unten aber wird sie immer stärker und trägt den Kulturboden, die Gärten und 
die Ansiedlungen ; bei Kutscha selbst ist sie schon 15m stark und zeigt überall 
deutliche Schichtung, so dass äolischer Ursprung gänzlich ausgeschlossen ist. 

Die Gerolle des Flusses bestehen zumeist aus krystallinen Gesteinen aller 
Arten: roten Homsteinen neben anders gefärbten, dunkeln Kieselschiefern; 
Sandsteine, verhältnismässig geringer an Zahl, sind darunter gemengt. Der 
Austrittspunkt des Flusses aus dem Gebirge, also die Spitze des Aufschüttungs- 
kegels, liegt 265 m über Kutscha, das etwa 12 km entfernt ist. Das mittleer 
Gefalle berechnet sich daraus auf i :45»35 ^> wobei aber zu berücksichtigen ist, 
dass der Kegelmantel mit der Entfernung von der Spitze immer flacher und 
schliesslich fast horizontal wird. 

Bei Subasche selbst, wo unter den mächigen, horizontal gelagerten oder 
leicht in der Richtung des Flussgefälles fallenden Schotterlagen noch Schichten 
der tertiären Serie am Thalgehänge angeschnitten sind, ist das Streichen N/s^O 
und das Fallen 30^ nach Süden. Diese Schotterlagen bestehen aus feinen Kiesen 
und Sandsteinen, sowie auch aus grauen Sandsteinen in Wechsellagerung (No. 145). 
Die untere Grenze der diskordant übergelagerten Schotter liegt etwa 25 m über 
dem Thalwege. 

Im Durchbruchsthale stehen unten zuerst graue Sandsteine an von der- 
selben Beschaffenheit wie sie in der Schlucht von Kurgak gefunden wurden. 
Die schönen Erosionserscheinungen, die der Windschliff hervorgebracht hat, 
zeigt Fig. 59. Selten wird die Wirkung der mechanischen Kräfte in solcher 
Schönheit angetroffen. Die Oberflächen der Schichtbänke bilden selbst das 
Gehänge der Bergseiten, die nach Süden gerichtet sind. Diese Sandsteinbänke, 
und damit auch das Berggehänge, haben das Streichen von NSo^W und das 
Fallen von 45® nach Süden. An erweiterten Stellen findet man in der Schlucht 
noch Reste von alten, horizontal gelagerten Schotterterrassen, deren Ober- 
fläche bis 20 m über dem Flussbette liegt. Weiter gegen die Mitte hin ist das 
Streichen genau O — W gerichtet, das Fallen 55®S, und in der Entfernung von 
etwa 4 km vom unteren Ausgange der Schlucht ist das Streichen wieder 
N8o®0, das Fallen 6o®S. Ueberall ist hier nur Sandstein (No. 146) in den 
mittleren Teilen der Engschlucht, sie scheinen aber dünner geschichtet und 
härter zu sein, als die Gesteine am Ausgang. Platten mit Ripplemarks sind 
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häu6g. Gegen das obere Ende wird das Einfallen der Schichten stärker bei 
gleichem Streichen NSo^W und Fallen 70"S. Auch hier setzen Sandsteine in 
härteren und weicheren Lagen das Gebirge zusamuien (No. 147). Ganz oben 
gegen die Eintrittstelle des Flusses werden die Berge niedriger, rote und grüne 
Mergellagen treten auf, und das Fallen steigert sich zu 8o*S bei gleichem 
Streichen wie sonst. 

Die in der Schlucht gesammelten Gesteine sind folgende: 
No. 145 ist ein graugelber, feinkörniger, geschichteter Sandstein mit kalki- 
gem Bindemittel. Ausser kleinen, unregelmässtg geformten Thoneinschlüssen 
sind mehrfach auch Krystallkörner, aber ohne krystallographische Umrisse, von 
Kalkspat in dem Sandstein eingebettet. 



Fl^;, 59. WindernaioD im tertiären Snndateliie des Tkiles des Kunt;ci-kok-su bei Kutscha. 

No. 146 ist ein ähnlich beschaffener Sandstein wie No. I4S. Er braust 
mit Salzsäure stark auf und zeichnet sich gegenüber jenem andern Sandsteine 
durch einen grösseren Gehalt an dunkeln und hellen Glimmerblättchen aus, die 
noch frisch sind und lebhaften Glanz auf den Blattflächen zeigen. Die Ober- 
fläche ist durch Windschhff in un regelmässige rundliche Vertiefungen und da- 
zwischen liegende Wände zerlegt. Wenn auch langgestreckte Vertiefungen 
parallel den Schichtfugen laufen, so sieht man doch gerade hier die Längs- 
richtung einer gestreckt-elliptischen Vertiefung und drei ihr benachbarte, tiefe, 
runde Löcher in einer, jener parallelen, Reihe angeordnet, senkrecht zur 
Schichtung liegen. Die Oberfläche zeigt hier keine Erscheinungen, die als Ueber- 
züge, Rinden oder auch nur oberflächliche Verwitterungen anzusehen waren. 

No. 147 ist ein braun und schwarz gebänderter Sandstein von feinem 
Korn. Die Lagen sind ungleich in der Dicke; die stärkste davon misst 6 mm; 
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alle verlauTen ganz regelmässig und parallel der Schichtung. Die qualitative 
Analyse der schwarzen Bänder ei^ab: SiO», FetO», AUOa, MnO, KiO; Spuren 
H»0. Die dunkle Färbung dürfte durch die Manganoxyde bedingt sein. 

Am Ende der Schlucht sind auf dem dort erweiterten Thalboden die 
Reste einer ehemals geschlossenen Lehmdecke auf älteren Schottern erhalten 
als isolierte, niederen Tischen ähnliche »Zeugen*; die Abbildung Fig. 60 zeigt 
die steile Stellung der Schichten am Gebirge und die zu isolierten Teilen auf- 
gelösten älteren Flussablagerungen auf dem Thalboden. 

Aus der Schlucht tritt man auf eine weite Thalfläche, welche bis zum 
Fusse der weiter innen gelegenen Thien-schan-Ketten 4 km breit ist, sich aber 



Fig. 60. Oberer Aatgans; des Durclibruthslliales des Kungci-kok-su mil Lehin-Zeug<Ti 
aut dem lliniboden. Nordösüich Toti Kutscha. 

als echte Längsdepression unabsehbar nach Westen und Osten ausdehnt und 
vom Flusse quer durchströmt wird. An seinem linken Ufer liegt ein kleiner 
Ort, Müskau, auf lehmiger Thalebene, aus der Sandsteinklippen in schieTer 
Lage mit nördlichem Einfallen herausstehen; sie bilden mehr oder weniger 
lange Reihen in der Längsrichtung des Thaies und liegen in Zwischenräumen 
parallel zu einander; sie fallen schwach nach Norden ein und haben west-öst- 
liches Streichen. Die Schotter, aus denen diese Schichtköpfe herausragen, sind 
horizontal und in der Mitte des Thaies auch von Lehm bedeckt. 

Das Kutscha-Gebirge ist hier durch eine grosse Anticiinale gebildet, und 
daher fehlen parallele Kämme, die durch tief eingeschnittene Längsthäler 
getrennt sind, wie das in demselben Gebirge nordwestlich von Kutscha der 
Fall war ; nur kleine Scitenschluchten von Osten oder Westen waren im 
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mittleren Teile und gegen den oberen Ausgang hin zu sehen. Dagegen ist 
der Gebirgsabhang auf beiden Aussenseiten durch Querthäler stark zerschluchtec, 
die aber nicht weit hineinreichen. Wir finden aber in der Langsdepression 
von Müskau ein Längsthal im Tertiär ■ Gebirge, denn die Bei^e auf der Nord- 
seite bestehen aus ebensolchen tertiären Gestein<;gruppen in Falten, mit dem- 
selben Streichen, wie tn der Anticlinalen von Subasche-Müskau. 

Das Durchbruchsthal selbst geht von dem Längsthaie bei Müskau in süd- 
licher Richtung in das Gebirge, nach einer gewissen Strecke biegt es etwas 
nach Osten ab und windet sich dann mehrfach in südlichen Richtungen, bis 
der Fluss von Sübasche in süd -südwestlicher Richtung auf dem Schuttkegel 
seinen Lauf nimmt. 



Fig. 6i. AuätrilL des Kungei- kok-SD nun <ler iweilen Trrliürkelti', Donllich von Mfiiknu, 

Die Tafel VII zeigt das steilwandige Erosionsthal und die Schichten- 
lagerung. 

Von dem Orte Müskau erstreckt sich eine niedrige Hügellandschaft bis 
zum Gebirgsfusse im Norden; sie besteht aus weichen Sandsteinen, in deren 
Zwischenräumen Schotter liegen; das nördliche Gebirge besteht aus einem 
Komplexe von wechselnden Schichten, unten von mergeligem und oben von 
kiesigem Charakter, wie im Profile vom Rabat Dawan. Sie bilden einen grossen 
Sattel und fallen weiter oben im Thale des Kungei-kok-su nach N ein, nach- 
dem in der vordersten Kette eine flache Mulde gebildet war. 

Das Profil II auf der Profil -Tafel I zeigt den Durchschnitt durch das 
Kutscha-Gebirge, das Längsthal von Müskau und die nördlichen Vorketten der 
älteren, mehr kompakten Thienschan-Kette. Die beistehende Abbildung Fig. 61 
lässt erkennen, dass der wilde zerrissene Kamm der nördlichen ersten Ketten den- 
selben Charakter hat, wie er auch sonst diesen erodierten Tertiärketten eigen ist. 
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Das schottererfüllte Thal des Kungei-kok-su träg^, wie ersichtlich ist, Büsche 
und Bäume; in dem weiten Thalboden hat der Fluss sein ebenfalls breites Bett 
in die Terrassen älterer Schotter eingegraben, deren zergliederte Ränder ihn 
begleiten. Weiter oben im Thale sollen Kupfererze vorkommen und abgebaut 
werden, leider waren sie, der sehr vorgerückten Zeit wegen, nicht "mehr zu er- 
reichen. In jener Richtung aber, thalaufwärts, erhoben sich rote Berge, in denen 
Kupfer vorkommen soll, vor den noch höheren, aus Norden herabsehenden Thien- 
schan-Ketten. Das Streichen der tertiären Schichtserie betrug am nördlichsten er- 
reichten Punkte N 85® O, bei Einfallen von 20® nach Süden; aber es war deutlich 
zu sehen, dass sie gegen Norden horizontal wurden und nach Norden fielen, so 
dass eine zweite Aniiclinale gebildet wurde, wie das zitierte Profil auch zeigt. 

Im Flussbette des Kungei-kok-su sind zahlreiche GeröUe, vorwiegend aus 
massigen und krystallinen, schiefrigen Gesteinen bestehend, die aus den alten 
Kernen der ältesten Thien - schan - Festen stammen. Es sind zu nennen 
Porphyrite mit Hornblende, Diabase und Kiesel-Gesteine; gelegentlich findet sich 
auch ein Sandstein der härteren Lagen. Die hier gesammelten Proben (No. 150) 
sind folgende Thien-schan-Gesteine als Gerolle des Kungei-kok-su-Flusses: 

No. 150a. Ein hell- ziegelroter, sehr feiner Quarzsandstein ohne kalkiges 
Bindemittel, hat sehr dünne, ebenere und feinere Lagen zwischen den andern, sehr 
gleichartigen, hell-gelblichen und rot getüpfelten Sandsteinen; in diesen letzteren 
Lagen sind leistenartige, schmale, aber lange Eindrücke, die vegetabilischen 
Ursprungs, aber nicht näher bestimmbar sind. 

No. 150b. Grobfleckiger, schwärzlich-grüner Diabastuff mit Andeutung 
von Mandelbildung. 

No. 150C. Hornblendeporphyrit. Amphibolit in feinkörniger, licht grau- 
grüner Grundmasse, zahlreiche porphyrartige, schwärzlich - grüne Amphibole; 
Amphibolinierter Diabas? 

No. isod. Knotenschiefer. Biotithornfels, schieferig mit Knoten (deren 
Natur noch zu bestimmen, kein Andalusit, vielleicht Cordiorit). 

No. I50e. Quarzit-Gestein. Feinkrystalliner, glimmerführender Kalkstein, 
gleicht fast einem feinkörnigen Granite. 

Bei Müskau kommen auf Spalten des Tertiärgebirges auch bituminöse 
Stoße, besonders das Erdwachs und auch dickes, flüssiges Erdöl vor; der 
Schnee verhinderte das Besuchen dieser Lagerstätten; eine Probe, die zu er- 
halten es gelang (No 149), hatte folgende Eigenschaften: 

No. 149. Die gelben, wachsartigen Massen zeigen die Form von schmalen 
oder breiten, unregelmässigen, bald dünneren, bald dickeren blattartigen Klumpen; 
es ist dieselbe Form, die entsteht, wenn in Spalten eine EinfüUung stattfindet, 
welche den Raum ausfüllt und dann hart wird. Die Hauptmasse ist dicht; an 
einigen Stellen aber, wo das Gefüge locker ist und kleine Cavernen enthält, 
kann man sehen, dass dieses Erdwachs gebogene, blättrige Aggregate bildet, 
wie sie z. B. auch den Chloriten eigen sind. 



— 142 — 

Im Auftrage von Herrn Professor Dr. Käst ist die Analyse von Muskau 
vollendet worden. 

Dieses Erdwachs ist von ganz hellgelber Farbe, fast so wie die des 
künstlich gebleichten Erdwachses (Cerasin). Struktur blätterig nach Art der 
Faraffinschuppen. Elementaranalyse: 

I. 0,2215 S Substanz geben: 
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Die Kupfererze, die auch in Sandsteinen vorkommen, können möglicher- 
weise auch aus dem tertiären Systeme stammen, wie bei Tuga-rakdan, vielleicht 
aber sind sie auch aus älteren Schichten. Die Art ihres Auftretens zeigt das 
Sammlungstück No. 148. Zwischen die Gemengteile eines groben, weissen 
Sandsteines mit sehr ungleicher Grösse der Bestandteile sind hellgrüne, derbe 
Beläge und Zwischen massen von Malachit eingelagert; sie sind unregelmässig 
verteilt und halten sich nicht an die Schichtflächen. Die Infiltration des 
Malachites ist offenbar eine sekundäre, indem schon von Anfang an vorhandene 
Zwischenmassen weggelöst und durch diese Kupfersalze ersetzt wurden. Der 
einem feinen Conglomerate ähnliche Sandstein, den zumeist weisse Kiesel, rote 
und schwarze Hornsteine, weisser Glimmer neben vorherrschendem Quarz und 
Feldspat zusammensetzen, enthält auch unregelmässige Einlagerungen eines sehr 
feinkörnigen, roten Sandsteines, der ebenso wie der gröbere, weisse, conglome- 
ratische Sandstein mit Salzsäure aufbraust. 

Es sei noch erwähnt, dass im Gegensatz zu den wasserlosen Querthälern, 
die zwischen Ak-su und Kutscha durchzogen wurden, der Kungei-kok-su hier 
ziemlich viel Wasser führte; die Schneeschmelze hatte (Ende März) wohl schon 
im Hochgebirge begonnen. 

Im bedeutend grösseren Längsthal zwischen den beiden Ketten ist kein 
nennenswerter FIuss mehr, nicht einmal ein grösseres trockenes Rinnsal. Es 
scheint, dass die jungen Dislokationen, Einbrüche und Faltungen im Tertiär- 
gebirge Niveauveränderungen hervorriefen, die bestehende Flüsse in Längsfhälern 
ableiteten. 

32. Ta^. Freitajy 25. III. 1898. Von der Stadt Kutscha (1060 m) zum Dorfe Jakka-artlk 

(1075 m); 31 km. 

Um diese Jahreszeit beginnt schon das Hochwasser in den Flüssen und 
Arüken, das weite Ueberschwemmungen zur Folge hat; auch in der Stadt waren 
manche Strassen unter Wasser gesetzt. Ein belebter Markt liegt am Ostende 
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der Stadt, zu dem von allen Seiten die Bevölkerung an diesem Morgen zu- 
sammenströmte. Der Weg bietet wenig Bemerkenswertes. Zuerst geht er nocli 
über bebautes Land und Lehmgebiet, dann über weite Schotterflächen, die sich 
vom Gebirgsrande im Norden herabziehen. Die Ruinen der alten Stadt Assär 
liegen zwischen Baumgruppen, und südlich vom Wege sieht man in der Lehm- 
zone kleine Oasen an Arüken. Von dem kleinen Orte Utsch-kara ab folgen am 
Wege in geringen Abständen noch einige Dörfer, die an kleinen Wasserläufen 
liegen, bis zum Schumut Fluss, an welchem gegen Osten ein ödes Gebiet von 
salzigen Lehmflächen liegt, diie am Jassü-baschi-Flusse aber reiche Vegetation und 
Ansiedlungen tragen; dann folgt wieder Schotterfläche bis zum Ende des Marsches. 

Die tertiären Bergketten gegen Norden begleiten den Weg und kommen 
näher heran. Diese Fortsetzungen des Kutscha -Gebirges sind sehr zergliedert, 
indem auf dieser kurzen Strecke von Kutscha ab mehrere Flüsschen in tief 
eingeschnittenen Thälern aus dem Gebirge treten. Weiter im Osten heissen 
diese Berge, die eine breite Zone vor den älteren Thien-schan- Ketten bilden, 
»Vorberge Ak-kamüschc Die Flüsse kommen vom Hauptkamme der Thien- 
schan-Kette, die zwischen Kutscha und Kurlja Kok-tepe heisst. Das zeigen 
die FlussgeröUe (No. 151), in denen grobkörnige Granite, geschieferte Granite, 
Gneisse, Hornsteine, Conglomeratgneisse vorkommen neben den Gesteinen 
von No. 152. 

No. 152 a. Ein dichter, roter Hornstein mit zahlreichen Diaklasen und 
kleinen schwarzen Punkten, wohl von Quarzkörnchen. 

No. 152b. Gebänderter Biotitquarzit-Schiefer mit glimmerfreien, quarziti- 
schen Lagen. 

No. 152c. Grobkörniges, amphibol- granitisches Gestein, gepresst und 
gestreckt, vielleicht auch schon Quarz-Diorit. 

No. 152C1. Amphibol- Granitit mit dunkeln, basischen Schlieren. 

No. I52d. Zweiglimmergranit, richtungslos, mittelkörnig, glimmerreich. 

No. iS2e. Fast ziegelrot gefärbter, glimmerfreier, mittelkörniger Granit. 

No. 152 f. Graugrüner, mittelkörniger Gabbro, tiefgreifend verändert. 

Die zahlreichen Wasserarme und Flüsschen, die, über die Schotterflächen 
nach Süden fliessend und mehr und mehr versickernd, vom Gebirge kommen, 
sind meist schnellfliessend in breiten Betten zwischen Steilufern, die bis 5 m 
hoch sein können. Geringeres Gefälle tritt erst da ein, wo die Lehmzone im 
Süden des Weges beginnt. Die Uferwände bestehen aus geschichteten Thonen 
und Lehmen, die mit Sanden wechsellagern. Manche solcher Thaleinschnitte 
sind vom Wasser verlassen, das andere Wege nimmt, wie denn auch sonst auf 
solchen weiten Schotterkegeln die Spuren von häufigen Flussverlegungen der 
kleinen, strahlig vom Austrittspunkt des Hauptflusses aus dem Gebirge sich 
verteilenden Wasserarme zu bemerken sind. 

Bei Jakka-arük lagern hohe Kieswälle, etwa 4 km im Norden vom Orte, 
und ziehen sich von Ost zu West hin; sie bestehen nur aus Gesteinen der 
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Teilen aus deutlich geschichteten Lehmen (No. 152), die gegen Süden hin 
einfallen, in der Richtung der kleinen Flüsse. Üer Lehm ist in einzelnen 
Schichten mehr sandig und ganz homogen; diese Schichten sind 10 m in 
vertikaler Richtung aufgeschlossen. Darüber liegen, wie es scheint, konkordant 
und lokal auch schon eingelagert, Kiese und Schotter, die besonders oben 
grobe Gerolle enthalten. Die eingelagerten Kiese sind feiner. Zwischen den 
oberen Schottern liegen ebenfalls dünne Lehmbänke, ebenso wie Kies-Schmitzen 
im Lehme zu finden sind in verschiedenen Horizonten. 

Die Gerolle bestehen zumeist aus hellen, splittrigen Kalken, die, auf den 
exponierten Oberflächen liegend, eine braune Kruste über dem weissen Gestein 
erhalten haben (No. 153). In einem der Kalkgerölle (No. 154) fanden sich 
neben Spuren von Crinoiden auch andere Versteinerungen. Ausserdem waren 
häufig: Hornsteine, Grünschiefer, weisse Kieselknollen. Granite und andere 
krystalline Gesteine sind seltener als in deif ganz jungen, rezenten Flussschottern, 
in denen dichte, granitische und Ganggesteine häufig sind. Man kann daraus 
schliessen, dass die rückschreitende Erosion der fliessenden Wasser die Ober- 
fläche ihrer Thäler erst in ganz junger Zeit bis in die zentralen Kernmassive 
der Kok-Tepe-Kette vorgeschoben hat, denn in den älteren Schottern herrschten 
die Kalke der jüngeren Schichten der Vorketten, die aus paläozoischen und 
mesozoischen Bildungen mit Kalken neben andern Sedimenten bestehen, ent- 
schieden vor. 

Die Oberfläche dieses Gebietes ist hügelig; runde Kuppen und verlängerte, 
sanft geformte Wälle werden von dem Lehme gebildet und tragen meist oben 
die Schotter wie einen Hut. Aus dem Lehme efflorescieren Salze (No. 155), 
besonders auf den Halden der an den Steilwänden abgestürzten Lehmteile, die 
dort mehr der Feuchtigkeit und Zersetzung ausgesetzt sind als in den kom- 
pakten senkrechten Wänden. 

Die hier gesammelten Gesteine (No. 152 — 154) haben folgende Eigen- 
schaften : 

No. 152 ist ein feiner, hellbrauner, von Austrocknungsrissen durchzogener 
Lehm, der im Handstück keine Schichtung erkennen lässt; er ist hart, nicht 
zerreiblich, stark kalkhaltig und enthält keine Sandkörner in seiner ganz homo- 
genen Masse. 

No. 153a ist ein hellgrauer Kalkstein, von zahlreichen weissen Kalkadcrn 
durchzogen; er ist an der Oberfläche durch zahlreiche Rillen in hervorstehende 
Feldchen zerlegt; diese sind ausserdem gebräunt oder geschwärzt, während die 
vertieften Teile weiss oder grau geblieben sind. Die Unterseite dieses Gerölles 
ist durch diese Wirkungen nicht beeinflusst. Aus der geringen Stärke, die der 
Wüstenlack hier besitzt, kann man schliessen, dass seine Bildung erst vor kurzer 
Zeit stattgefunden hat. 

No. 154. Der Kalk ist brecciös und enthält graue Kalkbruchstücke in 
weisser, feinkörniger, kalkiger Zwischenmasse. Ausser undeutlichen Crinoiden- 
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Stielgliedern kommen auch Schalenstücke von Brachiopoden vor, aber alle sind 
in schlechtem Zustande und unbestimmbar. 

Diese Formationen mit ihren charakteristischen Hügeln geben dem Land- 
schaftsbild ihren Charakter, besonders im Norden des Weges bis gegen Selengar 
hin. Die vom Gebirge kommenden Bäche durchschneiden sie in breiten Quer- 
thälern, und ihre Gerolle sind immer die der ältesten, zentralen, krystallinen 
Kernmassive des Kok-Tepe. An den Gehängen dieser Querthäler, die zum Teil 
50 m unter dem höchsten Punkt dieser Hügel eingeschnitten sind, wurden 
folgende Beobachtungen gemacht. 

In drei aufeinander folgenden Querthälern sind die Lehmschichten mit 
den darüber lagernden Schottern an den Gehängen der südlich gelegenen Thal- 
ausgänge nach Süden geneigt; am Nordrande der Hügelreihe aber fallen sie 
nach Norden ein, so dass in der Mitte der Thäler die Axe einer flachen Anti- 
klinalen liegt. Die Thäler werden bis zu 50 m tief, über i km lang, und an den 
Wänden tritt die Sattelbiegung deutlich hervor. Im Norden der Hügel, also 
gegen den Thien-schan hin. Hegt eine Depression, die parallel der Hügelreihe 
und dem Gebirgsabfalle sich hinzieht. Die beiden Textfiguren No. 61 und 62 
geben Aufschluss über die Tektonik der Hügelzone und ihr Verhältnis zum 
Thien-schan und der ebenen, sanft gegen den Tarim abfallenden Wüstenfläche. 

Die Schichtfolge ist überall dieselbe und der Gesteinscharakter ebenso wie 
er oben geschildert wurde. Es sind offenbar dieselben lehmigen Schichten, die 
wir ebenfalls flach aufgebogen am Südfusse des Kutscha-tau, im Nordwesten von 
Kutscha, gefunden haben (siehe Profile Fig. 62 u. 63, S. 148). Daraus geht hervor, 
dass eine selbst die jüngsten Schichten vor dem Alluvium noch mit einbeziehende 
Faltungszone den Gebirgsfuss begleitet. Was das Alter dieser Schichten an- 
belangt, so dürfte vor allem der Umstand ins Gewicht fallen, dass die lockere, 
noch nicht verkittete und petrifizierte Beschaffenheit sowohl der Lehme wie der 
Kiese und Schotter für ein sehr junges Alter sprechen. 

Wo wir die Tertiärschichten fanden und auch weiter im Osten, wo wir 
äquivalente Ablagerungen in der Luktschunschen Depression und auch bei 
Hami finden werden, die dort Gobi-Schichten oder Han-hai- Ablagerungen 
heissen, ist das sedimentäre Material, das die Mergel, Thone, Sandsteine und 
Conglomerate zusammensetzt, fest verkittet, zumeist hat ein kalkiges Bindemittel 
die lockeren Teile verfestigt, so dass Gesteine entstehen, die einen niedrigen 
Härtegrad besitzen. Das ist bei den jungen Bildungen dieser Hügelzone nicht 
der Fall. Die Bestandteile aller, Lehm, Sand, Schotter, sind lose gelagert, 
leicht unter sich verschiebbar und an der Oberfläche abbröckelnd. Solche 
Bildungen kennen wir nur als diluviale und alluviale Sedimente. Da hier der 
jüngste Schotter und Sand in den heutigen Trockenthälern und in muldenartigen 
Vertiefungen und in jener Depression am Nordfusse der Hügelreihe liegt, darf 
man wohl annehmen, dass diese aufgewölbten Schichten jünger als Tertiär und 
älter als Alluvium sind, also der Diluvialzeit zugesprochen werden müssen. 

10* 
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Solche diluvialen Lehme mit Kieslagen haben wir in grosser Mächtigkeit im 
Plateau Jatal Mass bei Ak-su kennen gelernt, in gleicher Weise zeigte sie das 
hohe Profil am Küsül-su bei Kaschgar, abgesehen von vielen andern Beispielen. 

Die uralte Faltung des Thien-schan, deren verursachende Kräfte von 
Norden nach Süden wirkten, hat der Reihe nach, progressiv mit den geologi- 
schen Perioden vorschreitend, jeweils die in den tektonisch unaktiven Zeiten 
abgelagerten Sedimente in demselben Sinne weiter gefaltet. Die Formationen 
der paläozoischen Zeit sind ebenso gefaltet wie die der mesozoischen Zeit. Das 
vorgelagerte tertiäre Gebirge ist ebenfalls stark gefaltet worden. Bis in junge 
Zeit und sogar bis in die diluviale Zeit ist die Fortdauer dieser faltenden 
Kräfte nachweisbar. Es kann kein Zweifel bestehen, dass sie auch heute noch 
wirken und dass der Thien-schan, was er durch Abtragung der mächtigen Erosion 
auf der einen Seite verliert, nach isostatischen Gesetzen wieder ersetzt durch 
Angliederung neuer Ketten am Südrande. 

Auch die Bildung der kleinen Durchbruchsthäler schreitet weiter, denn die 
kleinen Wasserrisse an der Aussenseite der Hügel werden mit deren weiterem 
Aufsteigen um so energischer erodieren, bis in retrograder Verlängerung das 
Thal die Depression im Norden anschneidet. Der Lehm, der eine beträchtliche 
Mächtigkeit besitzt (lo m wurden gemessen, aber die untere Grenze ist unbe- 
kannt), kommt nirgends zu Tage als in diesen flachen Sätteln, und auch an 
diesen nur da, wo die tiefen Thäler ihn freilegen unter der mächtigen Schotter- 
decke. Am unteren Ausgange der Thäler sind vielfach isolierte Hügel durch 
Erosion freigelegt und bilden Gruppen von Lehmzeugenbergen, die einen 
Schotterhut tragen. 



35. Tap. MoDtai; 28. III. 1898, Vom Dorfe Bugur (1060 m) bis zum Dorfe Jangissar 

>iiio m); 32 km. 

Bugur und seine weitere, reich bewachsene und wasserreiche Umgebung 
liegt im Bewässerungsgebiete des Dinar-Flusses, das Dinar-sai genannt wird. 
Der Weg führt zuerst durch sumpfiges, dicht mit Schilf bewachsenes Gebiet auf 
schlechten, durchweichten Dämmen mit mehreren Brücken und zuweilen zwischen 
offenen Wasserstellen hin. In diesen Sumpfniederungen findet nach Kuropatkin 
der Dinar-Fluss sein Ende, ohne weiter ins Tarimbecken hinabzufliessen. 

Weiterhin kommt man auf salzige Lehmflächen und an einen Wasserarm 
des Dinar-Flusses, dessen Wasser dick, mit suspendiertem Lehme gefüllt, rot 
gefärbt und salzig ist, ein Hinweis darauf, dass auch hier, noch in den Vorbergen 
der Hauptkette des Kok-Tepe, die tertiären Bildungen vorhanden sind. Das 
Wasser dagegen, das zwischen den Sümpfen fliesst, ist auch salzig, aber klar 
und ohne SinkstofTe. 

Die salzige Lehmfläche wird gegen Norden von einer sehr breiten Schotter- 
zone ersetzt, die, bis zum Bergfusse ansteigend, eine ganz öde, fast vegetations- 
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lose Wüste bildet. Darüber erhob sich die majestätische, schneebedeckte Kamm- 
linie der hier lokal als Bugur-Berge bezeichneten Kok-Tepe-Kette. Etwa 5 km 
westlich von Jangissar lag die kleine Ansiedelung Meltam (11 10 m) schon 
zwischen weit verteilten Wasserläufen, die dem Tachun-Flussc angehören; dieser 
Fluss soll mit noch einem andern weiter östlich aus den Bugur-Bergen kommen- 
den Flusse den im Süden gelegenen grossen Salzsee Sarü-kamüsch erreichen. 

Hier haben die dicht mit Salzen bedeckten Lehmflächen und die Tümpel 
mit dicker, brauner Salzlauge auf dem Wege aufgehört. Die Wüstenvegetation 
stellt sich ein mit Lycium ruthenicum Murr., und hohe Tamarixhügel werden 
gegen Osten immer zahlreicher; kurz vor Jangissar führt eine mehrere Kilo- 
meter lange Wegstrecke durch lichten Wald von Tugrak -Bäumen, zwischen 
denen kahle Lehmflächen und Vegetationshügel liegen. Jangissar selbst liegt in 
fruchtbaren, kultivierten Gebieten, über die Baumgruppen mit Ansiedelungen 
zerstreut sind. Die Bewässerung dieser Oase besorgt in vielen, weithin ver- 
teilten Armen der Kargalük-Fluss, der bald versiegt. 

In geologischer Hinsicht waren hier besonders die intensiven Salzbildungen 
in Efflorescenzen und dicken Laugen von Interesse, neben den bewachsenen 
Lehmzonen und ihrem Verhältnis zur Schotterzone. Diese letzteren und ähnliche 
Beobachtungen aus dem westlich von Bugur gelegenen Gebiete sollen später 
noch, vereint mit der Beschreibung der gleichen Gebilde bei Durbin in der 
Nähe von Kurija, im zweiten Teile dieses Bandes zu einem übersichtlichen Bilde 
zusammengefasst werden. 

Hier sei nur folgendes bemerkt: 

Die physiographische Beschaffenheit zeigt trotz der grossen scheinbaren 
Einförmigkeit sehr mannigfaltige Züge. 

Wo die Bodenformen im Kulturland von Menschenhand verändert sind, 
wo Wasser zugeleitet wird und der jährliche Wechsel der angebauten Früchte, 
verbunden mit der Umarbeitung des Bodens einwirkt, können keine Salzefflo- 
rescenzen entstehen, und Sträucher oder Wüstenpflanzen werden beim Urbar- 
machen eines Gebiets, das hier der Hauptsache nach durch Zuleitung von 
Wasser bewirkt wird, entfernt; so dass das Ackerland mit seinen Baumgruppen, 
Ansiedelungen, Wassergräben zwischen Dämmen und Gärten auch nicht anders 
aussieht als bei uns. 

Ein anderes, benachbartes Gebiet unterscheidet sich schon wesentlich. Der 
Boden ist hügelig; an den kleinen Erhebungen sitzen an der gegen die Wind- 
richtung gelegenen Seite kleine Büsche von Agriophyllum gobicum und Lycium 
ruthenicum Murr.; die hohen Tamarixhügel finden sich in weiter Verbreitung, und 
die Zwischenräume sind mit dichten Riedgräsern bewachsen, so dass kahler Boden 
zurücktritt. Stellenweise steht auch salziges Wasser in den flachen Mulden der 
Wasserwege, die zur Zeit noch grösstenteils trocken sind, weil die Hochwasser 
erst in einigen Wochen kommen; da finden sich auch Salzausblühungen und 
salzdurchsetzte Böden (No. 158). Mit dieser Nummer ist ein sehr lockerer und 
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poröser, an eflien ebensolchen KalktufT erinnernder Bodenabsatz bezeichnet, der 
sehr reich an Efflorescenzen von Salz ist, die in feinen moosartigen Strukturen 
angeordnet sind; man sieht in grösseren Poren zuweilen dünne weisse Krystall- 
nädelchen aufschimmern. Manche Stücke zeigen direkt das Gefüge von Moosen 
mit lufterfüllten Zwischenräumen. 

Die Analyse der Salze von Nu. 158 ergab: 
Angewandte Substanz 0,7255 g 

Cl = 0,13918 „ 19,19 7o 
Na2 = 0,12320 ,. 16,98 
SOs = 0,02092 „ 2,88 
CaO = 0,01473 „ 2,03 „ 
Daraus wurden berechnet: 

NaCl = 0,23210 g 31,99 7o 

CaSOiiHaO = 0,04527 „ 6,24 „ 
und etwas Gips. 

An wieder andern Stellen überwiegt das Salz, und bildet auf weite Strecken 
hin dicke Krusten. Da fehlt jede noch so kümmerliche Vegetation, und man 
glaubt, aus der Ferne eine in der Sonne glitzernde, von Schneekrystallen be- 
deckte Fläche zu sehen. Betrachtet man die Salzkrusten näher, so zeigt sich, 
dass sie ein Gefiige von aneinander gelagerten kleinen Salzteilchen bilden, die 
ganz unregelmässig liegen, am besten der Struktur von Mosen vergleichbar, 
die ja auch mehr oder weniger dicke Ueberzüge bilden. Es sind zierliche, aber 
ungeordnete Wachstumsformen kleiner Salzkrystalle, welche diese zierlichen, 
luftigen Gebäude errichten; die Decken können mehrere Millimeter dick werden. 
Selbst wenn Wasser da ist, sind solche Gebiete nicht bewachsen; von einer 
solchen Stelle ist No. 158 entnommen. 

Ein neues Bild aber bietet sich, wenn man im Lehmgebiete kein oder 
nur wenig Salz findet, dafür jedoch wieder Vegetationshügel in grösseren Ab- 
ständen von einander sieht, deren breite Zwischenräume mit ganz glattem, 
rötlichem, äusserst feinem Thone bedeckt sind. Diese sind ganz steril und 
offenbar nach dem Hochwasserstand beim allmählichen Austrocknen und in 
stagnierenden Resten der fliessenden Wasser abgesetzt worden, bis das Wasser 
ganz verschwunden war. Am Rande dieser kleinen, flachen, wannenartigen 
Vertiefungen, die aneinander gereiht, sich zwischen den Vegetationshügeln in 
vielfachen Biegungen hindurchwinden und so die Wege der temporären Wasser- 
läufe bezeichnen, sind zuweilen Riedgräser und auch Schilf in Büschen, die 
immer isoliert von einander stehen, angesiedelt; es ist daraus zu schliessen, 
dass Feuchtigkeit im Untergrunde der Wasserläufe selbst in der trockenen 
Jahreszeit nicht fehlen kann. Wo man in solchen Gebieten noch nicht ganz 
verdunstetes, in den Tümpeln stagnierendes Wasser findet, hat dasselbe immer 
eine tietbraune Farbe, die bei tieferen Mulden fast schwarzbraun aussehen 
kann; selten kommen grünliche Färbungen vor. Der Salzgehalt ist immer in 
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verschiedenen, hohen Beträgen vorhanden; in grösseren Sunipf|[ebieten aber, 
in denen leichte Strömung die Wasser zum Fliessen bringt, sind diese farblos 
und viel weniger salzig. 

Auch wo die Lastwagen (Arben), deren Räder immer gleichen Abstand 
haben, auf den Wegen tief eingefahrene Gleise zurücklassen, sammeln sich nicht 
selten solche gesättigten Laugen und in ihnen krystallieren die Salze aus und 
bilden zum Teil über Millimeter grosse Würfel. (No. 159) 

Diese fast reinen Salze inkrustieren Vegetationsreste und bilden poröse, 
luftige, tuffartige Massen. Sogar zierliche Krystalle sind nicht selten, die eine 
Grösse von etwa i mm erreichen. Noch häufiger sind oktaedrische Wachstums- 
formen und Krystallßkelette, die aus Würfeln sich zusammensetzen. 

Die Analyse ergab, dass neben dem Kochsalz, das die Hauptmenge bildet, 
auch etwas Glaubersalz ausgeschieden wird. 

An solchen Stellen pflegt sich ein sehr übler Geruch einzustellen, wenn 
auf grössere Strecken hin diese dunkle Lauge im Wege liegt, es kommt aber 
hier noch dazu, dass der Boden selbst tief schwarz und von faulenden pflanz- 
lichen Resten durchsetzt ist. Darin mag die Erklärung fiir den Übeln Geruch 
liegen; aber es bedarf noch der Untersuchung, warum hier chemische Ver- 
wesung der vegetabilen Substanzen eintritt, während sonst ganz allgemein diese 
nur vermodern, aber nicht verwesen. Deswegen fehlt auch überall in den 
Waldgebieten Ost-Turkestans die Humusbildung. Es scheint hier bestätigt, 
dass in Sumpfgebieten, und damit wohl auch in den schilfreichen Niederungen 
am Tarim selbst, unter dem Einfluss der beständigen Feuchtigkeit solche Ver- 
wesungsprozesse der Abfälle der dort reichlich in Schilf, Gras und Pappel- 
bäumen vertretenen Vegetationsreste stattfinden, die, wie auch sonst, Sumpfgas 
entwickeln müssen neben andern chemischen Zersetzungsprodukten. 

An den Ufern der Flussläufe, sowohl bei Bugur wie auch östlich davon, lagern 
an den Steilwänden unter den Kiesen und Schottern der Oberfläche mehrere 
Bänke von Lehm und Thon. Die oberen Schichten sind gelbbrauner Lehm, 
darunter grünliche Thone und dann wieder Lehme, die fast ungeschichtet 
aussahen. 

Während der letzten Reisetage wurde jeweils den rezenten Schottermassen, 
welche die Flüsse aus dem Kok-Tepe-Gebirge über die Ebene ausstreuten, Auf- 
merksamkeit gewidmet, um Aufschluss zu erhalten über den Charakter der 
GeröUe hinsichtlich ihrer petrographischen Beschaffenheit. Es wurden im 
wesentlichen gefunden: 

Verschiedene Granite, rot und weisse Varietäten und solche mit basischen 

Ausscheidungen. 
Helle Syenite mit grossen Hornblenden. 
Dunkle glimmerreiche Gneisse. 
Amphibolschiefer, schiefrige Grauwacken. 
Hornsteine von meist roter und violetter Farbe. 
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Conglomerate von dunkelgrüner Farbe, und auch schwarz- weisse Kiesel- 

geröUe und Quarzit. 
Dunkle, harte Kalke, Marmore, graue Kalke mit Resten von Ver- 
steinerungen. 
Sandsteine hatten immer den Charakter von alten (paläozoischen oder 
mesozoischen) Formationen; die weichen Gesteine der Tertiärzone fehlten aber 
fast ganz, da sie alle fiir weiteren Transport ungeeignet sind. 



36. Tag. Dienstag 29. III. 1898. Vom Dorfe Jangissar (11 10 m) über Küschlak Tschadür 

(1170 m) nach Ischma (1200 m): 39,5 km. 

Derselbe Wechsel der verschiedenen Gestaltungen der Lehmzone und die 
Gegensätze zur Schotterzone wiederholen sich auch auf dieser Wegstrecke. 

Nicht weit vom Orte tritt man aus dem bebauten Oasenland in salzige 
und stellenweise mit hohem Riedgrase bedeckte Flächen ein; kleine und 
grössere, breite, aber flache Rinnsale gehen quer über den Weg, und an ihnen 
sieht man vereinzelte Bäume und einsame Höfe. Von neuem geht es auf salz- 
durchsetzten Lehmflächen weiter, die hier aber viele kleine Hügel zwischen 
höheren Tamarix-Hügeln tragen; auch sumpfige Stellen mit Riedgräsern und 
Schilf schieben sich ein; dann erheben sich vereinzelte Tugrak-Bäume zwischen 
den Tamarix-Hügeln und bilden weiterhin einen lichten Wal^, der eine längere 
Strecke weit anhält und dann gegen Süden sich weiter erstreckt. 

Bis Tschadür begegnet man vom Walde ab wieder Salzböden, Tamarix- 
Hügeln, kleineren Hügeln mit Schilf und schilfbewachsenen Sumpfgebieten. Nach 
dem kleinen Küschlak kommt man auf Weideflächen, und auch vereinzelte Höfe 
liegen in der Nähe des Weges, der dann in dichten Tugrakwald eintritt; in 
demselben fehlen nicht die Lichtungen mit Hügeln von Tamarix und Schilf, 
sowie Ried und Sumpf in der Nähe der zahlreichen Rinnen, die im Sommer 
mit Wasser gefüllt sind. Die letzten zwei Kilometer bis Ischma bestehen aus 
ödem Lehmland mit nur kleinen Vegetationshügeln, das einer breiten, thalartigen 
Mulde angehört und bis zum bewachsenen Ufer des Ischma-Flusses reicht. 

Auch in geologischer Beziehung wiederholten sich die schon am Tage vor- 
her gefundenen Erscheinungen in der Lehmzone, wie Sumpf- und Schilfgebiete, 
salzige Flächen und Wälder. Auch hier fanden sich in den ausgefahrenen 
Gleisen des Weges Ansammlungen von Salzlaugen, die zum Teil ausgetrocknet 
waren, wobei schöne Krystalle von Glaubersalz ausgeschieden wurden. Lang- 
gestreckte Formen ragten von den Seiten in die Mitte der Gleiserinnen und 
bildeten oft eine dichte Decke aus einem Gewirre von Krystall-Leisten, die 
nach allen Seiten hin durch einander liefen. Die Krystalle sind meist hohl, und 
an denselben waren auch Würfel von Kochsalz angesetzt. Die gesammelten 
grossen Krystalle (No. 160) zerfielen aber während der Reise, so dass nur das 
wasserlose Pulver zur Analyse benutzt werden konnte. 
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Die Salzanalyse ergab: 

Angewandte Substanz 0,1363 g. 
Gefunden: 

NaaO 0,058921 g 43,23 7o 
SOs 0,074030 „ 54,32 
Cl 0,001607 »» *i*8 

Hieraus berechnet: 

Glaubersalz NajSO« = 0,13146 g 96,45 °,o 
Kochsalz NaCl = 0,00281 „ 2,06 „ 

Das grosse Ueberwiegen des Glaubersalzes über das Kochsalz ist, wie wir 
noch an zahlreichen andern Beispielen zeigen werden, eine charakteristische 
Eigenschaft der Zersetzung der Lehme und der äolischen Staub-(Löss)Hügel. 

Auch im Osten von Tschadür schmückten unzählige zierliche, bis 5 cm 
lange Glaubersalzkrystalle die Ränder der Rinnen im Wege; auch hier ist der 
üble Geruch bemerkbar und der Boden ist tiefschwarz. Auf den Wegen sind 
diese Laugen, wie die Analyse zeigt, sehr konzentriert und gesättigt; in den 
Sumpfgebieten und grösseren Wassertümpeln sind es zwar dieselben Salze, welche 
den Salzgehalt bedingen, aber in verdünnter Lösung. In diesen ausgedehnten 
salzigen Gebieten kommen doch genügsame Wüstenpflanzen vor. Sie wachsen 
aber nie auf dem Boden, der höckerig, ganz kahl und mit dünnen Salzüber- 
zügen bedeckt isti sondern nur auf weit von einander abstehenden kleinen 
Hügelchen, die aus äolischem Staubmaterial und vegetabilischen Resten bestehen 
und nur sehr geringe Salzmengen enthalten, wie verschiedene Analysen zeigten. 

Die konzentrierte Salzlösung (No. 161) selbst hat eine rötlich-bräunliche 
Farbe, ist ganz und klar, doppelbrechend; ihr spezifisches Gewicht konnte von 
Dr. Schwarzmann auf 1,285 bestimmt werden, und einige Salzkrystalle von 
Glaubersalz, die sich in ihr noch erhalten hatten, bestanden aus einem Aggregate 
von Körnchen mit i/j mm Grösse. 

Die in No. 160 gefundenen Salze stammen aus denselben Laugen. Am 
Boden dieser Gewässer bemerkt man kleine Gasbläschen, die sich nur auf dem 
Schlamme, aber nicht an den Gras- oder Schilfstengeln der Sümpfe zeigten. 

Es war leider keine Möglichkeit da, diese Gase zur näheren Untersuchung 
aufzufangen und mitzunehmen; es sei aber die Aufmerksamkeit späterer Forscher 
auf diesen wichtigen Punkt gerichtet. 

Wo man an den seltenen kleinen Wasserläufen Aufschlüsse an den niederen 
Ufern findet, zeigen diese immer gelbbraune, geschichtete, lehmige Mergel, 
zwischen deren Schichten dünne Lagen von grauem, feinem Sande eingelagert 
sind; darunter folgen feinere und gröbere Kiese. Das gilt für die mittleren 
Teile der Lehmzone; gegen die Schotterzone, also gegen die Gebirgsseite hin, 
werden die Lehme und Sande schwächer, die Kiese aber stärker und gröber, 
wie ich in der Waldregion, in der Nähe ihrer Grenze zu den Schotterflächen, 
konstatieren konnte. 
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Die Wasser, die aus der Schotterzone in die Waldregion eintraten, waren 
klar und hatten keinen salzigen Geschmack, weil im Gebirge und auf den 
kahlen Schotterflächen kein Salz sich bildet, und, sollte es dennoch von Gebirgs- 
abhängen, z. B. in den tertiären Vorketten, in die Flüsse geschwemmt werden, 
die Menge des dort rasch fliessenden Wassers viel zu gross ist, um auch nur 
eine schwache Salzlösung zu bilden. Sobald aber diese kleinen Flüsschen eine 
kurze Zeit in der Lehmzone mit nur ganz schwachem Gefalle dahingeflossen 
sind, werden sie trübe und bittersalzig, so dass man z. B. in der Waldregion 
sowohl süsses, wie schwach und auch stark gesalzenes Wasser flndet, bei welchen 
Unterschieden nachweislich auch die Stärke der Wasserader eine Rolle spielt 

Zwischen Tschadür und Ischma waren mehrere kleine Flüsse, die aus 
dem Gebirge über die Schotterflächen kamen, klar und nicht salzig. 

Daher sind die Vegetationshügel von Tamarix und andern Wüsten- 
sträuchern am besten und stärksten entwickelt an der Grenze von Lehm- und 
Schotterzone; dasselbe gilt vom Tugrak- Walde, der nach Süden gegen die 
Sandzone immer dürftiger wird; dort stellen sich auch schon Ein wehungen von 
Flugsanden ein, zwischen den spärlichen Bäumen und Vegetationshügeln. 

Während sonst (cf. pag. i S9) auf dem Teile der Lehmzone, auf welchem 
die Wasser noch keinen beträchtlichen Salzgehalt haben, Süsswasserschnecken 
gefunden wurden, ist das hier nirgends der Fall gewesen. 

Die Flüsschen, welche von dem gar nicht mehr fernen Kok-Tepe oder • 
den Bugur-Bergen herabkommen, führen unter ihren Gerollen hauptsächlich 
fleischrote Gneisgranite, Phyllite, braune grauwackenartige Sandsteine und viele 
weisse QuarzgeröUe. Unter No. 162 befindet sich ein grobflaseriger Augengneis. 

Kurz (i W.) vor Ischma, an einem grösseren Arme des Ischma-Flusses, 
wurden die folgenden Gesteine aus den rezenten Gerollen an der Grenze von 
Schotter- und Lehmzone gesammelt: No. 163, darunter ein Amphibolgneis mit 
Amphibol und flaserigem Biotit, knotigen 2 — 3 mm grossen Feldspaten. 

Ausserdem wurde noch an Ort und Stelle das Vorkommen von roten, 
geschieferten Gneis-Graniten, roten gneisartigen Schiefern, roten körnigen und 
grossporphyrischen Graniten, Glimmerschiefern, braunen Sandsteinen und dunklen 
Grauwacken, schwarzen quarzitischen Sandsteinen, schwarzen, etwas schiefrigen 
Kalken, weissen Quarzgeröllen und verschiedenen kieseligen Conglomeraten 
konstatiert. 

Es geben in ihrer Gesamtheit diese Gesteine dasselbe Bild der geologischen 
Zusammensetzung der Kok-Tepe-Kette, das die Gerolle, die im Westen von Bugur 
gesammelt wurden (cf. pag. 146), ebenfalls erkennen lassen. Wir werden bald 
bei der Durchquerung dieser Kette zwischen Kurlja und Karaschar sehen, dass 
sie hauptsächlich aus granitischen Massiven, alten paläozoischen, zum Teil meta- 
morphen Gesteinen des Devon, die von zahlreichen, basischen alten Eruptiv- 
gesteinen durchsetzt werden, bestehen. 
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37- Tag. Mittwoch 30. III. 1898. Vom Küschlak Ischma ( 1200111) zum Küschlnk Tschartschi 

(1005 m-; 30 km. 

Nach kurzer Strecke auf Weideland führt der Weg uns am Rande von 
offenem Tug^rak-Wald hin; die Grenze gegen die Kies- und Schotterzone liegt ganz 
nahe am Wege, und stellenweise reichen zungenartige Ausläufer über denselben 
nach Süden hinaus. Mehrere schmale, aber tiefe Wasseradern durchziehen den 
Wald mit nach Süden gerichtetem Laufe; an den Seitenwänden sind häufig Schotter 
über dem Lehme zu sehen. Manche Stellen tragen Schilf und Tamarix-Hügel 
neben den Tugrak-Bäumen. Später dehnt sich der Wald weiter nach Norden über 
den Weg hinaus aus. An lichten Stellen im Wald zeigt der Boden deutliche Spuren 
von Ueberschwemmungen, solche Plätze sind verhältnismässig kahl, Bäume fehlen, 
Tamarix ist spärlich und nur niedere Hügel tragen Büsche von Salzpflanzen. 

Durch eine weitere kurze Waldstrecke 'erreicht man das von Bewässerungs- 
kanälen durchzogene Weideland bei Tschartschi. 

Das Wetter war morgens trübe, die nur in 5 — 6 Werst Entfernung gegen 
Norden gelegene, hohe Gebirgskette des Kok-Tepe war nicht zu sehen, und ein 
kalter, scharfer Wind kam von Osten; erst am Nachmittag besserte sich das Wetter, 
so dass ich einen Ausflug an den Thalausgang des Tschartschi-Flusses aus dem 
Kok-Tepe unternehmen konnte, der in geologischer Beziehung sehr lohnend war. 

Auf dem Wege von Ischma war deutlich zu sehen, dass mit Beginn der 
' Lehmzone auch Flusssande abgelagert werden, die dann der Wind zu kleinen 
Hügeln aufhäuft, die an der Grenze der Schotter- und Lehmzone sich hinziehen. 
Sie sind nur unbedeutend, während die grossen Dünen und Sandmeere an der 
Südgrenze liegen, wo alles Wasser und der Lehm aufhören. Der Flusssand 
ist hier dunkel oder schwarz, weil seine Körner aus dunkeln Sandsteinen und 
Grauwacken bestehen. Der Weg des Ausfluges zur Schlucht des Tschartschi- 
Flusses führte an einem Hauptarm entlang, über den mächtigen Aufschüttungs- 
kegel desselben hinauf; das Gefalle war unten sehr gering, etwa 2 — 3^ weiter 
oben aber gegen den Gebirgsfuss hin wurde es steiler und die Schotter grösser. 
Gleich oberhalb von Tschartschi hört die Lehmbedeckung über den Schottern 
auf, und nur an den Wasserläufen gehen dichte Sträucher weiter hinauf bis zur 
Schlucht; nach barometrischer Messung liegt der Ausgangspunkt derselben 
340 m über Tschartschi, so dass das Gefälle des Aufschüttungskegels in dieser 
Richtung bei 5,5 km Entfernung im Mittel i 10,062 beträgt. 

Die unterwegs aufgesammelten Gerolle No. 164 bestehen aus folgenden 
Gesteinen : 

No. 164 a. Flaseriger, stark verwitterter, lockerer Amphibolgneis mit 

herausgewitterten Knötchen. 

No. 164b. Kleinstückiges Conglomerat, bestehend aus erbsengrossen 
Geröllchen von i. schwärzlichem Quarzit, 2. weissem zuckerkörnigen Quarzit 

und 3. Fettquarz. 

No. 164c. Richtungsloser, kleinkörniger, biotitreicher Granitit. 
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Am Ausgange des Thaies, der in einer steilwandigen, felsigen, unweg- 
samen Schlucht besteht, stehen Granite an mit hellen oder rosafarbenen Feld- 
spaten und dunkeln basischen Ausscheidungen. 

No. 165 a. Grobkörniger Amphibolgranitit mit rötlichem Orthoklase. 

No. 165 b. Dichter, schwarzer Kontaktschiefer bezw. eine schwarze, dichte, 
streifig-stängelige hemikrystalline Grauwacke. 

Im Granite ist eine ausgezeichnete Zerklüftung zu sehen, deren Spalten 
senkrecht stehen und von N75'*W*nach S7S^0 streichen und somit der oro- 
graphischen Gebirgsrichtung parallel laufen. Sie machen den Eindruck von 
Verwerfungen, an denen der Südflügel abgesunken ist, sie stehen so dicht bei- 
einander, dass man den Eindruck von Schichtung erhält. 

Unter den Gerollen des wild über die gewaltigen Blöcke auf dem engen 
Thalboden hervorbrechenden, ziemHch wasserreichen Flusses sind hauptsächlich 
Grauwacken vorherrschend: 

No. 166. Eine feinkörnige, quarzitische, sehr feste Grauwacke, regene- 
riertem Granitit ähnlich. 

Ausserdem kommen grobe Conglomerate mit weissen QuarzgeröUen häufig 
vor, ebenso auch dunkle Thonschiefer mit Chiastolith. 

No. 167 a. Andalusitschiefer mit 5 cm langen, 3 — 4 mm dicken Andalu- 
siten, mit schwarzer Seele nach Art der Chiastolithe in einer biotithornfelsartigen 
Grundmasse steckend und sie kreuz und quer durchspiessend. 

No. 167b. Andalusit-Schiefer, mehr schiefrig und verwittert als No. 167a. 

Seltener sind rotbraune Sandsteine, Glimmerschiefer 'und Epidotfels. 

Der Epidot-Fels, die Andalusit- und Glimmerschiefer lassen auf eine 
Kontaktzone vom Granit mit Schiefern und Kalken schliessen, der ganz in der 
Nähe des Thalausganges zu sein scheint, so häufig, so frisch und so wenig 
abgerollt sind diese Gesteinsstücke. Sie liegen überall herum und zeigen zum 
Teil ausgezeichnete Faltung. 

Die von hier in der Sammlung befindlichen Gesteine unter No. 168 sind 
folgende: 

No. 168 a. Epidotführende Strahlstein-Schiefer, licht, graugrün und schwärz- 
lichgrün gebändert. 

No. i68b Epidot-Strahlstein-Schiefer, mehr dünnschieferig, flaserig, nicht 
gebändert, mit Flatschen von silberglänzendem Muskovit. 

No. *i68c. Epidot-Strahlstein-Schiefer wie No. i68b. 

No. i68d. Epidot-Strahlstein-Schiefer mit vorherrschendem Epidot. 

Mächtige Blöcke, von mehreren Metern Durchmesser, die aus dem Innern 
des Gebirges stammen, wohl gerundet sind und zahlreich vor dem Thal- 
ausgange auf der Schotterfläche liegen, zeigen ausgezeichnet die Erscheinung 
der Ablösung von dünnen, konzentrischen, gewölbten Schalen, deren untere 
Flächen genau parallel mit der Oberfläche sind, durch die Insolationswirkung 
der Sonne. 
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Häufig ist die thonig-sandige Unterlage vom Winde erodiert, so dass die 
Blöcke wie Gletschertciche oder Filzfelsen aussehen. Von diesen Blöcken 
stammt No. 169. 

In ausgezeichneter Weise ist hier an einem verhältnismässig grobkörnigen 
Gesteine, dessen grösste Gemengteile 3 — 4 mm Grösse erreichen, eine Schalen- 
struktur parallel der Oberfläche entstanden. Die einzelnen Schalen sind sehr 
dünn (0,5 — 2 mm Dicke), stark parallel der Oberfläche des Gesteinsstückes, 
das ein Geröll war, gewölbt und liegen konzentrisch über einander. 

Auf der Schotterfläche vom Gebirgsfusse bis Tschartschi ist im oberen 
Teile nirgends Salz abgesetzt; erst weiter unten, wo in der Nähe der Lehm- 
zone vereinzelte kleine Fetzen und Putzen von Lehm zwischen den Gerollen 
liegen, treten auch Spuren von Salzen auf. Hier waren nirgends mehr Spuren 
von tertiärem Gebirge oder von den diluvialen Faltungen zu sehen, dieselben 
versinken schon vor Ischma unter den mächtigen Schotterflächen. 

38. Tag. Donnerstag 31. III. 1898. Vom Küschlak Tschartschi (1005 ra) zum Küschlak Durbin 

(loio m); 43 km. 

Auch an diesem Tage war die Luft trübe, das nahe Kok-Tepe-Gebirge war 
nicht zu sehen, und die Sonne sah aus wie eine fahle, gelbliche Scheibe. 

Hier herrscht bis zu der kleinen Station (Rabat) Uwa Kies- und Schotter- 
boden vor. An Wasseradern im Süden, gegen die Lehmzone hin, sieht man 
Pappelbäume; links am Wege sind zunächst noch kleine Vegetationshügel mit 
Stachelpflanzen, dahinter aber liegen die mit grossen Gerollen bedeckten, dunkeln, 
öden und ganz kahlen Aufschüttungsflächen der Kieszone. Vor Uwa liegen 
lehmige Gebiete mit Salzausblühungen und Tamarix-Hügeln; gelegentlich zeigen 
sich auch kleine Dünen. 

In derselben Weise, durch wechselnde Schotter- und salzige Lehmflächen, 
geht es weiter bis Durbin. Der Weg zieht immer am Gebirgsfuss entlang, der 
kaum noch 2 km entfernt ist. Während die Umgebung des Weges meist 
traurig-öde ist, sieht man gegen Südosten viele Oasen und ganze Wälder. Auch 
bei Durbin liegen auf der Südseite eines Kanals, welcher der Strasse parallel 
läuft, viele Ansiedelungen und Kulturland. 

Während des Marsches durch die Lehmflächen der Vegetationshügel war 
zu sehen, dass auch hochgewachsene Tugrak-Bäume auf der Fläche wuchsen, 
ohne aber Hügel wie die Tamarix-Sträucher zu bilden; sie standen afif ebenem 
Boden, ohne jede Umhüllung des Fusses, weil der hohe, runde, unten zweiglose 
Stamm keinen Sand oder Staub fangen oder festhalten kann. Kleine Hügel 
sind von Dodartia orientalis L. und Calligonium murex Bge. besetzt. 

Die Gerolle der Schotterflächen haben denselben petrographischen Charakter 
wie die bei Tschartschi gefundenen Granite; dunkle Grauwacken herrschen vor, 
und auch ein Staurolithschiefer war darunter. Bei Durbin liegt die Grenzlinie 
zwischen Schotter und der mit Vegetationshügeln bestandenen Lehmzone. Dort, 
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in kleiner Entfernung vom Wege, im Süden desselben, sind Schilf- und Sumpf- 
gebiete und, weiter östlich, zum Dorfe gehöriges bebautes Land. Unmittelbar 
neben dem Wege, vor Durbin, Hegt, der Strasse parallel von West nach Ost 
ausgedehnt, eine etwa 20 m breite Lehmfläche mit kleinen Vegetationshügeln; 
gleich hinter ihr beginnt die Schotterzone. Auch an der südlichen Grenze 
dieser Fläche liegt eine nur wenige Meter breite Kieszone. An den steil- 
wandigen Wasserrissen dieser Lehmfläche war folgendes Profil der Schichtfolge 
zu sehen (Fig. 64): • 

Aus der obersten Schicht a ist die Probe No. 171 entnommen. 

Der graugelbe, sehr poröse, kalkhaltige und fein flaserig geschichtete Lehm 
ist von zahlreichen Wurzelkanälen durchzogen; er besteht 
aus äusserst feinem Material ohne jede Sandbeimengung. 

Die zahlreich vorkommenden Muscheln und 
Schnecken gehören nach Prof. Andreaes Bestimmun- 
gen folgenden Arten an (No. 170): 

1. Landschnecken: 

Zonitoides nitidus Müll. 

Pliocathaica orithya v. Mart., var. unifasciata 

Andr. 
Vallonia pulcella Müll. 
Pupa muscorum L. sp. edentula Slavic. 
Succinea (Amphibina) Pfeifferi, Rossm. 

2. Süsswasser-Schnecken: 

Limnaea (Linnophysa) Arunculata (Müll.) 
Planorbis (Segmentina) nitidus v. Martens. 
Valvata (Tropidina) macrostoma Steenb. 
Bythinia ventricosa Gray, var. nisella Gredl. 

3. Pisidien: 

Pisidium amnicum Müll. 
Durch die Regenwasser sind die Schalen aus dem Lehm ausgewaschen. 
Zahlreiche kleine Wasserläufe, die aus der Schotterzone austreten, durchbrechen 
diese Lehmfläche in sehr gewundenen und gebogenen Einrissen. Sie haben 
steilwandige Betten, die nicht nur in die Lehme, sondern auch in die darunter 
liegenden Kiese bis zu 50 cm Tiefe eingegraben sind, so dass eine gesamte 
Tiefe von 1,5 m erreicht wird. Der Lehm bildet eine Fläche, die aussieht 
wie die Ausfüllung einer flachen, langgestreckten Mulde, die unweit der Grenze 
von Schotter und Lehmzone liegt und noch durch einen Kiesgürtel von etwa 
100 m von der letzteren getrennt ist. Auch gegen Norden von dieser Mulde 
liegen auf der Schotterfläche niedrige Hügelzüge aus Schottern, welche derselben 
Richtung folgen und im rechten Winkel von den Flüsschen der oberen Schotter- 
zone durchflössen werden. Es ist naheliegend, sie für alte diluviale Strand- 
terrassen eines damals tieferen Seebeckens anzusehen, in dem die Fauna lebte, 



Fig. 64. 

Profil der I^ehmfLHche des 

alten Sees bei Durbin. 

a Gelblicher lössartiger Lehm mit 
vielen Schnecken. . 

b Quarc^Sand mit Korngruste von 

2 + 2 mm. 

c wie a. 
d wie b. 

e Geschichteter Lehm, geht in 
Sande und Kiese über. 
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eine grosse Mannigfaltigkeit nicht nur der Vorgänge, sondern auch der durch sie 
entstehenden Endprodukte hervorgerufen. 

Ohne näher auf die Wege einzugehen, welche die Entwicklung nimmt, 
und ohne den Mechanismus zu berühren, der für alle Veränderungen thätig ist, 
seien hier diese Endprodukte näher ins Auge gefasst 

Schotter und Schutt, Sande und Lehm, Löss und Staub bilden in ihrer 
verschiedenen Verteilung die Grundlage für das, was die von aussen wirkenden 
Kräfte — Sonne, Wasser und Wind — aus ihnen werden lassen, und das ist 
der geographische Charakter im weitesten Sinne. 

Wir haben schon mehrfach gesehen, dass ganz allgemein für die Verteilung 
von Sandwüste, fruchtbaren oder meist auch Vegetation jeder Art tragenden 
Lehmgebieten und der starren , toten Schotterwüste das Zusammenwirken 
mehrerer Naturkräfte nötig und durch feste Gesetze geregelt ist. 

Aus der Abtragung der Randgebirge werden die unendlichen Mengen der 
Aufschüttungsmassen des Beckens von den Flüssen von allen Seiten in dasselbe 
gebracht; sie werden nicht gleichmässig verteilt, je nach Grösse und Gewicht 
bleiben sie in demselben Verhältnis, in dem das Gefälle der transportierenden 
Wasser geringer wird, vom Gebirgsantritt bis in die ebenen, zentraleren Gebiete. 

Die gröbsten Schotter begleiten den Gebirgsrand; häufig ist ihnen der 
Charakter von flachen, weit seitlich und nach dem Becken ausgedehnten Schutt- 
kegeln eigen, die sich auch von einem Thalausgang zum andern vereinigen. 
Diese schweren Massen werden, wenn man von Windschliff und Bildung von 
Wüstenrinde absieht, wenig verändert Bei Hochfluten wandern solche Gerolle 
von oBen ein Stück weit hinunter, aber nur bis zu ^ einer gewissen Grenze, die 
durch das Gleichgewicht der höchsten möglichen Stosskraft des Wassers und 
der Schwere, zum Teil auch der Form der Angriffsfläche bedingt ist Oben 
wird der Verlust immer von neuem ersetzt, und die Folge dieser überall sich 
wiederholenden Vorgänge ist die Entstehung der mehr oder weniger breiten, 
am Gebirgsfusse liegenden Schotter-Aufschüttungsg^ürtel, die am Gebirge selbst 
grobes Geröll und, in ganz allmählichem Uebergange, sehr feinen Kies, oft 
schon mit Lehm gemengt, enthalten. 

Die Absetzung des Lehmes und Sandes aus den Sinkstoffen der Flüsse 
ist an dieselben Gesetze geknüpft; eigentlich müsste sich mit abnehmendem 
Gefälle der Sand und erst da, wo nur langsam noch dahin schleichendes oder 
stagnierendes Wasser sich findet, der Lehm absetzen, so dass dieser die vom 
Gebirge entfernteste Zone bilden müsste. Dem ist aber nicht so. Allgemein 
grenzt die Lehmzone direkt an die Schotterzone, und nur ganz geringe Sand- 
massen sind gelegentlich zwischen den Vegetationshügeln des oberen Randes 
der Lehmzone oder auf der Kiesfläche zu finden. Dagegen liegen die mächtigen 
Dünensande, die grossen geschlossenen Sandwüsten, alle ausserhalb der Lehm- 
zone, die allerdings vielfach unterbrochen ist, und zwar da, wo der Wassermangel 
jede Vegetation verhindert und das Fortführen des Lehmes als Löss gestattet, 
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so dass nur Sand zurückbleibt. Damit haben wir schon den wesentlichen Punkt 
berührt, der, abgesehen von der oben besprochenen Aussaigerung aus dem 
Wasser, die Verteilung der Lehmzone bedingt, die allein vegetabilisches und 
animalisches Leben ermöglicht. 

Wo an der Oberfläche oder im Untergrunde der Lehmzone Wasser ständig 
oder auch nur temporär hinfliesst oder hingeleitet wird, da entsteht spärliche 
oder reichere, oft sogar für den Menschen nutzbare Pflanzenwelt. Der Wind 
hat nicht mehr die Möglichkeit, in grösserem Masse den Lehm als Staub weg- 
zuführen; bei Hochwasser und durch die Irrigation werden die Flächen immer 
von neuem von Lehmabsätzen überdeckt. Wo aber kein Wasser mehr hinreicht, 
werden die Lehme und Sande sofort nach ihrer Ablagerung, wenn das Wasser 
schon vorher auf der Schotterfläche in der trockenen Jahreszeit verdunstet oder 
versiegt und auch nur sehr spärlich aus dem Gebirge kommt, vom Winde ab- 
gesondert und fortgetragen. Der Löss wird in den hohen Lagen der Atmosphäre 
über die Randgebirge hinausgetragen, aber der Sand wird von den Winden, die 
von den Bergum Wallungen herabsteigen, den mittleren Teilen des Beckens 
zugetrieben. Auf Sand, wo er auch sich befinden mag, selbst auf den Flächen 
zwischen den Vegetationshügeln, wo er aus den Sandbänken, die überall 
zwischen den stärkeren Lehmschichten der Lehmzone vorkommen, entstanden 
ist, siedelt sich nie eine noch so genügsame Wüstenpflanze in grösseren Mengen 
an, die den Sand schützen. könnte. Ihn deckt kein Rasen, ihn hält keine Wurzel, 
und er endet in der Sandwüste. Das ist auch der Grund, warum das Sand- 
gebiet nicht von der Lehmzone aus gegen das Gebirge liegt; wenn sich dort 
Sand auch wirklich ablagert, und das ist thatsächlich der Fall, wie die kleinen 
ephemeren Dünen beweisen, so werden doch die Winde sie nach den zentralen 
Teilen tragen, weil sie deren Kraft schutzlos preisgegeben sind. Zwischen den 
groben Gerollen findet man nie feinen Sand, wohl aber an der Grenze zur 
Lehmzone Lehm als Zwischenmasse, weil an jener fortwährend Oscillationen 
stattfinden zwischen geröllbringenden Wassermengen, solchen, die schwächer sind 
und nur noch etwas lagern, und ganz trockenen Zeiten. 

Von Einzelbeobachtungen, welche diese grossen Gesetze bestätigen und 
vor allem die lokalen Unterschiede erkennen lassen, sind im Laufe der Reise 
von Kaschgar bis Kurlja schon viele angeführt, aber gerade die letzten Tage 
von Jangiabad ab zeigten im Vorlande der hohen Kok -Tepe - Kette spezielle 
Ausbildungsformen, welche die schon früher gegebenen Bilder ergänzen. 

Eine allgemeinere Be prechung der Bodenarten des Tarim- Beckens wird, 
unter Berücksichtigung von Bogdanowitschs Kapitel über die recenten Ablage- 
rungen Kaschgariens, auf Grund zahlreicher Schlemmproben und Bauschanalysen 
für später in Aussicht genommen. 
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KAPITEL III. 



Die Kettens:ebirs:szüs:e 
des östlichen Tliien-schan zwischen Kurija— Hami. 

Während auf dem Wege von Kaschgar über Aksu — Bai — Kutscha und Kurija 
grosse Strecken in den Ebenen des Tarimbeckens selbst durchmessen wurden, 
wobei der südliche Randabfall der Thien-schan-Ketten uns meist in geringerer 
oder grösserer Entfernung begleitete und nur aus jüngeren Gesteinen, mit einer 
Ausnahme am Masar-Dag bei Maral-baschi, bestehende Vorzonen, Ausläufer und 
Vorketten, wie das Kutscha-Gebirge, teils berührt, teils durchquert oder über- 
schritten wurden, bietet der weitere Weg ein anderes Bild. Er verlässt die 
Tarim-Ebene, durchmisst die nach Osten und Ostsüdosten vom Hauptkamme 
abzweigenden Ketten des Thien-schan-Systems, durchzieht die öden Niederungen, 
darunter die unter den Meeresspiegel reichende Thien-schansche Depression, 
als tiefsten Teil im Herzen Asiens und erreicht, zuletzt in trostloser Felswüste 
an den östlichen Ausläufern des mächtigen Bagdo-ola- Massivs über Felskämme 
und enorme Schottergefilde, welche den Südfuss der hohen Barkul - Kette be- 
gleiten, dahinziehend, die alte Handelstadt Hami, in deren Norden, schon in 
grösserer Entfernung, der eisstarrende, schroffe Karlyck in majestätischem Ketten- 
zug den Horizont umgrenzt. 

Das Oasengebiet ist in diesem Teile, zwischen den Zweigen des Thien- 
schan, sehr beschränkt, Felsengebirge, öde Schoiterflächen, zerschluchtete Berg- 
ketten von grösster Ausdehnung herrschen vor; die jüngeren Gesteine in dislo- 
zierten Zügen liegen in den Niederungen zwischen den zum Teil uralten und 
wetterharten, krystallinen und metamorphen, gefalteten Felsen-Gebirgsketten. 



I. Tajj. Samstag, 2. IV. 1898. Ausilup^ von Kurija in den Nordabhanjj; dor Kok-tepe- Kette, 

Der Ruhetag in Kurija am 2. April bot Gelegenheit, einen geologischen 
Rekognoszierungsritt in die südlichen Abhänge des nahe gelegenen Gebirges 
zu machen, der bis zur Höhe einer Wasserscheide führte, die zwischen dem 
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Thälchen, das der Weg von Kurlja zum 
Aufstiege benutzte, und einem Thälchen, 
das steil nach Norden zum Kontsche-datja 
hinabzog, liegt. 

Es war die Möghchkeit gegeben, 
genauere Studien vorzunehmen, deren 
Resultate hier in einem umfassenden Pro- 
file und auch bildlichen Darstellungen 
wiedergegeben sind. 

Am Wege von Kurlja steht in der 
Entfernung von drei Kilometern von der 
Stadt, beim Eintritte, unter Kiesen und 
Sandsteinen ein Komplex von Kalken und 



Fie. 6s a. 

lajertion von apIlliEcheni CnncSPsIein zwischen 

felDkürnlgen (^uanitschiefern. 

Im Kok -Tepe- Gebilde Dilri!!. von Kutlja. 

Schiefern an, in denen durch sie durch- 
setzende Eruptivgesteine Metamorphosie- 
rung entstanden ist. 

Weiterhin tritt ein stark zerklüfteter 
Granitstock zu Tage, No. 176, der einen 
grossen Block von dunkelem, schiefrigem 
Gesteine (No. 177) einschliesst; Fig. 66 
zeigt diese Einlagerung. 

Das Belegstück (No. 176} ist ein 
ziemlich grobkörniger, echter Granitit mit 
richtungsloser, körniger Struktur. 

No. 177 ist ein schwärzlich grünes, 
grobkörniges Gestein , das Prof. Sauer, 
wenn es wirklich eruptiven Ursprunges 
sein sollte, zu den Amphiboliten (Horn- 
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blenditen) stellt Hier aber scheint der Block ein fremder Einschluss aus dem 
Schiefer-Gebirge zu sein. 

An einer weiter oben gelegenen Stelle, wo der Fussweg beginnt, der eine 
grosse Fahrstrasse abschneidet, liegt zwischen dunkeln Strahlstcin-Schiefern 
(No. 185) ein feinkörniges, .quarzreiches, aplitisches Gestein (No. 186) in ziemlich 
mächtiger Lage parallel der Schieferung der Schiefer, und eine auskeilende 
Granit-Apophyse zwischen Aplitgang und Schiefer, wie Fig. 6^ zeigt. 

Der Schiefer im Liegenden ist dem im Hangenden ähnlich, glimmerreich, 
aber von weissen Quarzadern durchzogen, die in dem Profil darüber fehlen. 
(Siehe Fig. 67.) 

Von den hohen Seitenwänden des Felsenthales, durch das der Saumweg 
in die Höhe geht, waren zahlreiche Gesteinstrümmer herabgefallen, die interessante 
Aufschlüsse über die an dem sehr komplizierten Bau des Gebirges teilnehmen- 









Fijf. 66. 
Einschluss tod einem Blocke schiefri^en Ainphibolits 

in Granitit. 

a Sehr zerklüfteter Granit (Mo. 176). 
b Eingeschlossener Block von schwarzem schiefrigen 
Amphiboltt (No. 177). 



riß". 67. Profil im Kok -Tcpc- Gebirge aus 

einer Stelle weit ol)cn im Gebirjje. 
Aplit- und Granit- ICinlafferung^ in Schiefern. 

a Dunkle Strahlsteinschiefer (No. 185). 

b Quarzreiches Gang -Gestein Aplit (No. 186). 

c Granit. 

d Dunkle schiefrige Gesteine mit Quarz-Schnüren wie a. 



den Gesteine geben. Von hier stammen die Kontakt-Gesteine unter No. 187, 
die als Kalksilicathornfelse zu bezeichnen sind und vorherrschend Caicit, zum 
Teil in schönen Krystallen, enthalten. 

Dabei liegen auch gross-pegmatitische Gesteine und Aplite, die Gang- 
Gesteinen angehören müssen (No. 188 fl). An den Felswänden sind dünne (0,5 m) 
Gänge eines körnigen, granitischen Gesteines zwischen stark geschieferten und 
gneisartigen Gesteinen (No. 189) häufig; sie halten sich aber in die Nähe der 
oben erwähnten Granite. 

In den Schiefern war das Streichen Njs^W, Fallen 75 — 80® Süd. Im 
dunkeln Schiefer sind regellos verlaufende Schnüre und Adern von quarz- und 
feldspatreichem Gesteine häufig; noch mehr findet man helle, blassrosa gefärbte 
Aplite, die in allen möglichen Winkeln, nur nicht parallel der Schieferung ver- 
laufen. In grosser Menge kommen krystalline und dolomitische Gesteine an den 
Gehängen vor, und auch ein hornblendereicher Granit wurde gefunden. 

No. 190 ist ein Amphibolgranitit, grobkörnig mit fleckigen Ansammlungen 
von schwärzlich grünen Hornblenden. 
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No. 189 ist ein lagenförmiges, feinkörnig-gneisartiges, stark gepresstes Gestein. 

Die dunkeln Schiefer (No. 185) sind graugrüne, flaserige Strahlstein-Schiefer, 
mit stängelig angeordnetem Strahlstein und Epidot. 

Man sieht diese dunkeln glimmerreiclien Schiefer im eugen Verbände mit 
geschieferten Katken, an deren sedimentärer Natur und kontaktmetamorpher 
Umwandlung durch die Gan^esteine und Intrusionen nicht zu zweifeln ist. 

Im scheinbar ungeschichteien, kömigen, krysiallinen und dolomitischen 
Kalke durchsetzen zwei annähernd parallele Gänge eines dunkeln, basischen, 
alten Eruptiv-Gesteines einen schräge zu 
ihnen verlaufenden Gang eines saueren 
Quarz-Feldspat-Gesteines, wobei eine Ver- 
werfung und Schleppung des letzteren an 
einer der Spalten der basischen Gang- 
gesteine eingetreten ist. {Fig. 68.) 

An den Thalwänden gegen den 
Kontsche-daija hin sind in ausgezeich- ^ig_ gg. 

neter Weise die Gänge der zahlreichen i*rofii im Kok-Tepe-Gebirße am Wege von 
alten Eruptiv-Gesteine am Farbenunter- Kurija-Deiisal. 

schiede und dem Hervortreten zu verfolgen. ' cianitwchei Gongcfsiein. 

" b Dunkli Gange van b3!iichcBp:ilH<>i<>i<chEnErup<iv- 

Das Stück No. 191 ist ein Amphi- gesKin«. 

bol-Granitit, zum dioritischen Typus hin- ''''^sfCtH^^wo'"''" '^"'**" °'''"""'' '''^""' 
neigend. 

Ein Gang von demselben Gesteine setzt in kalkigem krystallinen Gesteine 
auf und hat das Streichen von N70<'W und Einfallen 60" Süd. 

Auf den Halden findet man unter den Schottern, welche diskordant über 
den Schichten der kontaktmetamorphen Formation wie der Schiefer liegen, 
schöne erodierte Stücke der ersteren mit zerfressenen und gebräunten Ober- 
flächen. No. 192 (Gangdiorii). Ueber diese Vorkommen von mechanischen 
und chemischen Kräftewirkungen wird später die Rede sein. 

Ueberbiickt man die bisherigen Befunde, so erkennt man, dass eine alte 
sedimentäre Schichtserie von kalkigen, dolomitischen und grauwackcnartigen 
Gesteinen durch Intrusionen von Granit-Massen, ihren Ausläufern und Gängen 
kontaktmetamorph verändert ist. 

Im echten, körnigen Granit finden sich Einschlüsse der Schiefer; die 
Apophysen sind zahlreich und überall hingedrungen zwischen die Schiefer und 
Kalke. Diese Gänge von granitischem Charakter, wie Apiite, Pegmatitc und 
Granitporphyre, sind älteren Datums als die basi.schen, dunkeln Gänge von 
Porphyriten und Diabasen; denn diese durchsetzen und verwerfen jene, wie 
Fig. 68 zeigt. 

Diese jüngeren Gänge haben auch metamorphosierend gewirkt; aber die 
grosse Infiltration und Durchdringung der Nebengesteine mit Kieselsäure dürfte 
auf die alten saueren und kieselsäurereichen Eruptionen zurückzuführen sein. 



Von den stockarttgen Gratijtmassen gehen zuweilen Apophysen, die sich 
auskeilen, zwischen die Schichten der Schiefer; die jüngeren, basischen Eruptiv- 
gesteine bilden häufig schichtartige Lagen zwischen den Schiefern im Streichen 
derselben; auch in den Granitmassiven sind die Schiefereinschlüsse in der 
Richtung des allgemeinen Schichtstreichens angeordnet, das am höchsten Funkte 
des Weges, am ersten Anstiege, gemessen werden konnte und genau von 
O nach W ging bei vertikaler Schichtstellung. 

Auf der Höhe liegen, diskordant über den steilgestellten Schiefer- und 
Kalkschichten, Sandsteine mit diskordanter Parallel struktur und auch Schotter, 
in die aber kein Gang von Eruptiv-Gesteinen eingedrungen ist Diese Schichten 
sind auch etwas von Störungen betroffen worden und haben das Streichen 
N 70* W bei schwachem Einfallen von 10" nach Süden. Diese Formation ist 



Fii.'. 6g. FluaatcrrnBscn des KnDUrhe-darjn. 

mächtig und besteht aus weichen Sandsteinen, groben Conglomeraten und auf- 
gelockerten Schottern an der Oberfläche; auf dieser finden sich schöne Schliffe 
an den Gerollen, die durch den Wind hervorgebracht sind. Die Gebirgsland- 
schaft ist ausserordentlich Öde und bar jedes organischen Lebens. 

Den an Formen wilder Rauheit, trotzigen Widerstandes und bizarrer 
Erosion reichen Charakter dieser Felslandschaften zeigt in ungewöhnlicher 
Schönheit ein Ausblick im Kok-Tepe-Gebirge (Tafel VIII), das sich im Kuruk-tag 
jenseits des Durchbruches des Kontsche-darja aus dem See gegen die De- 
pression des Bagrasch-kul-Sees fortsetzt, eine Aufnahme, die an einem hoch an- 
steigenden Fusspfade seitlich der Hauptstrasse gewonnen ist. 

1. Tag. Sonnlag, 3, IV. 1898. Von Kurlja (960 m) bis Donaal (1050 m) ; 33 km. 
Der aus dem Bagrasch-kul ausströmende grosse Fluss Kontsche-darja hat 
bei seinem Austritt aus dem Gebirge im Norden von Kurlja grosse Terrassen 
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gebildet, die .auf Fig. 69 dargestellt sind und aus sandigen, kiesigen und 
conglomeratischen Schichten bestehen. Sie fallen etwas ein mit 15* nach Süden 
und streichen in N6o**W. Oben liegen ganz grobe und grosse Gerolle in wilder 
Packung; darunter kommen weichere, helle Sandsteine mit einzelnen härteren 
Bänken> die auswittern und hervorstehen, und einzelne Kiesbänke von feinerem 
Schotter (siehe Fig. 70). 

Die schon am vorigen Tage untersuchten Gesteine setzen sich fort bis in 
die enge Felsschlucht, in welcher der Fluss das Gebirge durchbricht. Ueberall 
sieht man auch die verkieselten, hellen, schiefrigen Schichten mit glimmerreichen 
dunkeln Zwischenlagen, die häufig schön geknickt und gefaltet sind. Die 
Lagerung ist hier: Streichen N 50®W und Fallen 65® Süd^ wo der Weg zuerst 
in der Engschlucht den Fluss bei dem Masar Kalkü erreicht Die Schiefer- 
Formation zeigt einen grossen Wechsel in den Gesteinen: gneisartige 
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a Grosse und g^obe Gerüllbänke. 
b Weichere, helle Sandsteine, 
c Hürtere Bänke, 
d Feinerer Sand, Kie« u. Sohotter- 
lagen. 
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)^\^. 70. Schichtfol^e in der Schotterterrasse unterhalb des Austrittes des Koutsche-darja aus dem 

Kok-Tepe-Gebirji^e nördlich von Kurlja. 



Bänke, dunkle Schiefer, helle, ganz quarzitische Gesteine gehen in einander 
über und lösen sich ab. Dazwischen sind auch Gänge granitischer Gesteine 
von aplitischem Charakter mit bläulichem Fettquarze (No. 193). Auch grössere 
Granitkuppen zeigen sich, besonders im mittleren Teile des Thaies; an andern 
Stellen sind wieder 2,5 m mächtige gangartige, aber echt körnige Gesteine 
(Apophysen), die so zerklüftet sind, dass sie wie geschichtet aussehen, und 
deren Klüfte bei N40®W Streichen, in 65® nach Süden einfallen. Am Salbande 
sind an beiden Seiten dunkle, sehr harte, kieselreiche Schiefer anstehend. 

Wo man zu einem Ueberblick über gfrössere Teile des Gebirges Gelegenheit 
hat, sieht man die hellen Zonen, mit metamorphen Kalken etc., und die 
dunkeln Zonen mehrfach wechseln und ziemlich gleichmässig stark nach Norden 
einfallen. 

Gegen das obere Ende der Schlucht, oberhalb einer Befestigung Piket 
Beschagim, treten besonders schön einige starke Gänge von schwarzem Eruptiv- 
gestein hervor (No. 194), das sich als dioritischer Lamporphyr bezeichnen lässt 
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und in zwei verschiedenen Gängen auftritt, die sich auf der Fig. 71 als dunkle 
Massen hervorheben und von denen der eine bei senkrechter Stellung das 
Streichen in Nio"0 zeigt. 

Wo weiter oben das Thal breiter wird, die Berge weniger schroff und 
niedriger sind, beginnt eine andere Formation das Gebirge zu bilden; diese 
besteht aus Sandsteinen mit Kohlenflötzen und Pflanzenresten, mergeligen 
Zwischenlagen, Conglomeraten, die feinere und gröbere dunkle Gerolle in der 
helleren Grundmasse zeigen, auch aus thonigen Lagen, die durch kohlige 
Substanzen schwarz gefärbt sind oder abbaubare Kohlenflötze enthalten. Die 
Schichten sind stark gestört und bilden grosse Falten und Sättel mit Mulden, 



Fig. 71. Günfiie von lüoritischem Lamporphyt im Konische -diirjn-'ITiaL 

deren Schenkel bald nach Norden oder Süden fallen bei allgemeinem Streichen 
von Nyo^W. An einer bestimmten Stelle, wo die S]>uren alter Kohlengruben 
sind, war das Einfallen mit 25° nach Norden gerichtet. Das wechselnde Fallen 
kann man besonders schön auf der linken Flus.sseile beobachten. 

Auch diinnplattige Sandsteine mit weissen Günimerblättchen und dunkle, 
thonige, kohlige Schichten wurden beobachtet. In den Sandsteinen waren zahl- 
reiche Abdrücke und Reste von Kalamiten und andern Pflanzen in kohl iger Erhaltung. 
Die Kohlen {No. 197) sind schiefrig, hart und an der Oberfläche stark glänzend. 
Die stark eisenschüssigen Sandsteine und auch die Conglomcrate zeigen in 
ausgezeichneter Weise eine Schalenbildung, die den Absonderungsrissen folgt, 
wie auf Fig. 72 ersichtlich. Davon sind die Handstucke No. 198. In der 
Mitte ist ein helles, thoniges, salzhaltiges Zentrum, während die Rinden 
eisenschüssig und dunkel sind und an snndigen Thonelsenstein erinnern. An 
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manchen Stellen ist die Rinde ganz dick und der Raum in der Mitte nur sehr 
schmal, an andern aber ist sie noch dünn; offenbar waren erst die Risse 
entstanden, welche den Stein zerteilten, und dann bildeten sich wohl erst nach 
diesen die Schalen. 

Eine wejtere schöne Erscheinung zeigt eine Wand von weissem, weichen 
Sandstein, die grosse Konkretionen enthält, die aussen aus eisenreichen Sand- 
steinteilen bestehen. Sie sind sehr gross und in der Mitte mit gelb oder rosa 
gefärbten Thonen oder auch eisenhaltigem Sandstein gefüllt. Sie werden über 
I m gross, die Schaleist 4 — 5 cm dick. Ein solcher eisenreicher Sandstein ist 
unter No. 199 in den Sammlungen. Bei diesen befindet sich auch rosa Thon 
aus einer Höhlung einer der bombenartigen Konkretionen, welche die bei- 
stehende Fig. 73 zeigt. 

Langgestreckte Halden von Kohlenbruchstücken zeigen an, dass hier 
längere Zeit Abbau betrieben wurde, der zur Zeit aber erloschen ist. 




l^'C- n- FiL'. 73- 

Abäonitcrung u. .Schulen- KunkretioDpn liu SanJaleln, 

liililuni; im SanilsteiD. ücoJod . ThonciaeriBtein uml Snnil-Thoii- Kern). 
KohlcnlormnlloD bei Denan). KohleDforranlinii bei Dcosnl. 

Weiterhin werden die Berge flacher, und der Weg tritt auf grosse Kies- 
flächen hinaus, welche den typischen Charakter aller Kiesaufschüttungen zeigen : 
die Vegetation fehlt fast ganz, oder es sind nur sehr spärliche kleine Büsche 
der binsenartigen Dodartia Orientalin L. zerstreut vorhanden. Man sieht aber 
vielfach Reste einer ursprünglich jedenfalls zusammenhängenden Formation von 
weichen Sandsteinen und härteren Bänken zwischen den Kiesen, wie in den 
Terrassen von Kurlja; an einer Stelle ist deren Streichen NSo^W und das 
Fallen 5" nach Süden. Auch Biegungen sind mehrfach in diesen thonig- 
mergelig-sandigen Bildungen zu konstatieren. Diese Decke muss einst über das 
ganze weite, flache Gebiet westlich vom Bagraschkul-See gereicht haben und 
ist nur durch die einzelnen Flussläufe, von nach Osten gehenden Armen des 
Chadük-Thal- Flusssystems, wieder entfernt worden, und nur vielfach über die 
Kiesebene verstreute Zeugenhügel geben davon Kunde. 

Auf den aus Erde und Lehm bestehenden Teilen der Fläche ist auch der 
Charakter der Lehmsteppe schön entwickelt, indem Vegetationshggel von er- 
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Figj. 74, Diluviale Ablaß^erunß-en 

der Ba^rasch-kul - Nietleronjar, 

südl. von Densal. 

a Grauer lehmiger Thon. 

b Dunkle Schicht mit Schnecken, 
Na^ethier-, Kohlenresten 
(vielleicht alte Kulturschicht). 

c 2 Bänke gesch'chtctes Liissma- 
terial, gelrennt durch 

d feinen blauen Sand. 

e Graublauer Sand ohne Schnecken. 



heblicher Grösse mit Flugsanden auftreten, in deren Zwischenräumen sich auch 
Salzaufblühungen vorfinden. An einer Stelle wurden steilstehende Thonmergel 

beobachtet mit dem Streichen N 75* O und Fallen 80*^ 
nach Norden, die möglicherweise einer älteren For- 
mation angehören und mit den jüngeren Bildungen 
nichts zu tun haben. 

In der Lehmsteppe finden sich sehr viele 
Schnecken, die aus einer im nachstehenden Profile 
Fig. 74 enthaltenen Schicht c stammen und vom 
Regen ausgewaschen und verbreitet sind. Wo dieser 
Horizont die Oberfläche bildet, sind sie vielfach zu 
finden, während sie in dem staubigen Boden zwi- 
schen den Vegetationshügeln ganz und gar fehlen. 
In der Steppe, etwa 6 km südlich von Densal, steht 
auf einem vorsprungartigen Hügel eine Hütte, unter 
der beistehende Schichtfolge im Profil aufgenommen 
wurde. (Fig. 74.) 

Unter den Schnecken sind besonders schöne, 
grosse Exemplare (No. 200 in den Sammlungen) von 
folgenden Arten, nach gütiger Bestimmung des Herrn Prof. Dr. A. Andreae: 
Succinea putris L. 
Limnaea (Gulnaria) lagotis v. Schrank sp. 

» etagnalis L. 
Valvata macrostoma Sternb. 

» piscinalis M. sp. 
Bythinia ventricosa Gray, var. nisella Gredl. 
Planorbis Sibiriens Dukr. 

» (Segmentina) nisella Gredl. 
> cf. nevillei v. Mart. 
» umbilicatus Müll. 
» spirobis L. 
Auch ein Handstück des Thones, in welchem die Schnecken liegen, wurde 
mitgenommen. In der Schicht b wurde ein Rest von einem kleinen Nagetier 
gefunden. 

Bis zur Abendstation Densal fanden wir dieselben Verhältni.sse in den 
Niederungen, doch boten diese nichts Besonderes. 



3. Tag^. Montag, 4. IV. 1898. Densal (1050 m) bis Karaschar (1070 m); 15 km. 

Der Weg von Densal bis Karaschar geht ganz durch das Niederungsgebiet 
im Westen des Bagrasch-kul-Sees durch mit Riedgras und Schilf bestandene 
Gebiete; zuweilen sieht man etwas von Lehmablagerungen am Boden, aber 
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ohne Schnecken oder andere organische Reste. Die Stadt Karaschar selbst 
steht auf dem flach über dem Fluss ansteigenden Ufer aus horizontal ge- 
schichteten Lehmen und Sanden. Es sind das offenbar alte Seeablagerungen 
aus Staubmaterial, wie der Löss-Charakter, die Schichtung und der Wechsel mit 
Sanden anzeigen. 

Im ersten Bande ist auf pg. 151 der Chaidu-gol-Pluss mit der auf seiner 
linken Seite liegenden Stadt Karaschar abgebildet, und auf pg. 149 das Steppen- 
und Schilfgrasgebiet zwischen Densal und Karaschar mit den Zelten von noma- 
disierenden Mongolen. 



4. Tajf. Dienstajj, 5. IV. 1898. Karaschar (1070 m) bia Tawelgu ^1120 m); 48 km. 

Der Weg geht den ganzen Tag in der Niederung in einiger Entfernung 
vom See, den man nicht sieht, meist durch Schilf- und Ried-Gebiet, auch 
durch bewaldete Strecken, die stellenweise sumpfig sind. Das Gebirge im 
Norden sieht man erst gegen Abend in schwachen Umrissen in grösserer Ent- 
fernung. Etwa 16 km fanden sich die Schnecken unter No. 201, die den Arten 
angehören: 

Limnaea (Gulnaria) lagotis v. Schrank var. striata Andr. 

Valvata piscin aUs M. sp. 

Bythinia ventricosa Gray var. nisella Gredl. 

Planorbis cf. nevillei v. Mart. 
Sie lagen auf einem lehmigen Boden auf der Oberfläche und scheinen rezenten 
Arten anzugehören; Aufschlüsse in den Schichten fehlen aber gänzlich. Auch 
weiterhin ist in dem wasserreichen Gebiete Schilf und Sumpf noch verbreitet, 
bis weiter vom See auf öderen Flächen auch Vegetationshügel mit Wüsten- 
pflanzen stellenweise auftreten. 



5. Tajj. Mittwoch, 6. IV. 1898. Tawolpu 1120 m) über Tag-artschi (russ. Karte Tschoka? 

Tagebuch) nach Tschukur (1220' m; 12 km. 

Der Weg geht zuerst durch Ried- und Schilf-Landschaft bis zu dem Orte 
Tagartschi (Tschoka im Tagebuch ist wohl unrichtige Aussprache); dann ging es 
über die Kiesflächen der grossen Flussläufe auf den Aufschüttungskegeln, welche 
überall hier den Fuss des Gebirges umgeben; der Boden besteht somit meist 
aus etwas Lehm und Sand und aus Flussschottern; aus diesen stammen die 
Gesteine No. 202, welche meist aus Granit und Schiefer, z. T. in kontaktmeta- 
morpher Umwandlung bestehen. Die genauere Diagnose ergab nach Prof. Sauer: 

Porphyrartigen Granitit mit grossen roten Orthoklasen; 

Körnige, quarzitische Grauwacke mit vereinzelten, erbsengrossen Gerollen 
von Milchquarz; 

Knotengrauwacke, schiefrig, feinkrystallin, Biotit - Hornfels sich nähernd. 
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Es wurden sonst von den Gesteinen in den Flussgeröllen, die meist nur 
von der vordersten Bergkette der Tasch-kar-Berge sind, beobachtet: Granite mit 
grossen weissen und roten Feldspaten, granitische Gang - Gesteine (Aplite), 
schöne körnig- streifige Gneise, schiefrige dichte Gneise oder metamorphe 
Schiefer. Alle diese Gesteine sind im wesentlichen hell; die vorkommenden 
dunkeln sind aber: schiefrige, dunkle, dichte, gneisartige Gesteine, Knoten- 
Schiefer, Quarz-Schiefer, Conglomerate und Grauwacken. An den kahlen 
felsigen Berggehängen der nördlich liegenden Thien-schan- Kette sieht man aus 
der Ferne drei Zonen übereinander in verschiedenen Farben Bänder bilden, die 
schwach von Westen nach Osten einfallen, wobei eine breite, helle Gesteinszone 
zwischen zwei mächtigeren, welche die unteren Gebirgsteile und die Gipfel- 
regionen zusammensetzen, eingelagert ist. Noch mehrfach sieht man an den 
Berggehängen solche Zungen von dunkeln Gesteinen in den hellen Teilen, und 
es scheint, dass es Teile des Schiefer-Gebirges sind, zwischen welche der Granit 
eingedrungen ist. 

In den Flussgeröllen bei der Station Tschukur und südwestlich davon 
kommen auch noch von Gesteinen vor: 

Dunkele Knoten-Schiefer, mit Staurolithen(?), Conglomerate, Grauwacken und 
feine, selten krystalline, körnige Kalke, die an der Oberfläche, z. B. am Hand- 
stück No. 203 der Sammlungen, Erosionsformen zeigen, die wie ein Rillennetz auf 
der Oberfläche aussehen, das eine Längsrichtung erkennen lässt, indem die Felder 
gleichmässig angeordnet und mehr lang als breit sind und wohl auch mit der 
Struktur in Verbindung stehen, da im Dünnschliff in der sehr fein gekörnelten 
Masse eine Art ^on Längsanordnung der Individuen zu erkennen ist Nirgends 
aber waren auf den ganzen Kiesoberflächen Dreikanter zu finden, wie überhaupt 
nicht in diesem Teile des Tarimbeckens seit Kaschgar, weil der Sand fehlt 
und, auf den stärker fallenden Flächen weggeschwemmt, erst in weiter entfernten 
Zonen zur Ablagerung kommt. 

Gegen den Bagrasch-kul-See hin sind in etwa 5 km von Tschukur aller- 
dings Sanddünen, die an der Ost- und Südseite grössere Wüstenareale bilden, 
aber wohl aus Strandsanden bestehen. Die Flugsande unterscheiden sich vom 
Fluss-Sande ganz deutlich, besonders aber bei grobem Korne. Bei ersterem 
sind einzelne Körner viel mehr kugelig rund als bei dem andern und in der 
Grösse sich viel mehr gleich, während die Unterschiede in der Grösse bei 
letzterem grösser sind; auch fehlt bei der Grösse des Flugsandkornes von ca. 
I mm im Durchmesser der Glimmer durchaus unter den Bestandteilen, der im 
Fluss-Sand meist da ist. 

Der Wind, d. h. die Luft, ist ein viel feineres Scheidungsmittel nach dem 
Gewichte oder spezifischen Gewichte und der Grösse, als das spezifisch viel 
schwerere Wasser. Wahrscheinlich werden auch im Flugsande die spezifisch 
schwereren Materialien, wie Hornblenden, Titanite usw., fehlen, die im Fluss- 
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Sande vorhanden sind. Daher kommt auch die helle Farbe der meisten Trieb- 
und Dünen-Sande und die dunklere Farbe der Fluss-Sande. Schnecken fanden 
sich hier nirgends, obwohl ich danach suchte. 

6. Tciß". Donnerstag, 7. IV. 1898. In Tschnkur und Exkursion an den Gebirg^srand. 

Eine Exkursion führte morgens an dem kleinen Fluss, der bei Tschukur 
vorbeifliesst, bis an seinen Austritt aus dem Gebirge hinauf. Längs seinem 
Laute finden Vegetation, Busch und Wald in der Kieswüste, sowie in der 
Nähe des Ortes noch einzelne Ansiedlungen ihre Existenzbedingungen; gleich 
neben diesen besseren lehmigen Strecken folgt die unwirtliche Kieszone mit 
einzelnen kleinen Sträuchern von Dodartia, und je weiter von der Grenze der 
Lehmzone, um so spärlicher wird die Vegetation, bis sie ganz aufhört. 

Wo der Fluss aus einer engen Gebirgsschlucht austritt, stehen die hellen 
und dunkeln Schichten, die schon aus der Ferne sichtbar waren, sehr schön an. 
Ein Häuschen mit einem Heiligtum steht in der Höhe an der Felswand auf 
einem Thalvorsprunge auf dunkeln, schiefrigen Kalken, welche gerade dort von 
einem Aplit-Gange durchbrochen sind, der nicht sehr mächtig ist. Das Gestein, 
No. 204 in den Sammlungen, ist ein feinkörniger Granitit. 

Weiterhin gegen die Schlucht folgen Grauwacken und Grauwacken-Schiefer 
von dunkler Farbe, mit grosser Mächtigkeit, ohne Versteinerungen; es giebt aber 
auch Bänke mit Crinoiden, aus denen die Handstücke No. 205 stammen, die 
aus hellen Kalkschiefern bestehen, in denen unbestimmbare Stielglieder von 
Crinoiden und ein Seeigel -Stachel liegen und die von Kalkspatlagen durch- 
zogen sind. 

Wo die Schlucht enger wird, beginnen weisse, mürbe, helle Kalke und 
stehen helle kalkige Schiefer an, welche in einzelnen Bänken sehr reichlich 
CrinoidenStielglieder enthalten; sie sind zuweilen sehr schiefrig oder auch 
körnig-mehlig. Einzelne Bänke haben auch Conglomerat- und Breccien-Struktur, 
wie sie in Korallen-Riffen vorkommt 

Das Handstück No, 206 ist ein stark gestrecktes und schiefrig gewordenes 
Kalk-Conglomerat, mit deformierten linsenförmigen Kalk Einschlüssen. 

In den weissen Schichten wurde das Streichen N 70^ W und das Fallen 
zu 75^ nach Süden gemessen. Die dunkeln Schiefer etwas weiter südlich 
stehen steiler beim Streichen von Nso^W und Einfallen mit 85^—90® nach 
Norden. 

Im Innern der Schlucht, so weit ich ihr folgte, fand ich nur die weissen, 
mürben, schieferigen Kalke, hier aber ohne Versteinerungen; an der Oberfläche 
sehen sie schwarz aus. Die Schichten sind sehr gebogen und gefaltet und 
manche Sättel und Biegungen sind zu sehen. An einer Stelle in der Schlucht 
war das Streichen N 50^ W und das Fallen 35° S. Ein schematisches Profil 
giebt folgende komplizierte Struktur und tektonische Verhältnisse (Fig. 75). 
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Die Grauwacken und Grauwacken-Schiefer der Gcrölle sind jedenfalls auch 
Schichten desselben Systems, stehen aber wohl weiter im Norden, im Innern 
der Schlucht an, ebenso der Granit, der in grossen Blöcken überall im Thale 
liegt; er steht in der vordersten, südlichsten Bergkette nicht an, sondern niuss 
in zentraleren Teilen dahinter liegen. 

Durch das Profil erklärt sich die am Tage vorher beobachtete Erscheinung 
der hellen Gesteiuszone zwischen den beiden dunkeln, indem ersichtlich ist, 
dass es Teile der hellen und dunkeln Schiefer und Kalke sind, welche durch 
die Faltung in solchen Zügen und Schmitzeu an die Oberfläche gebracht wurden. 



7. Tag, FrpiUft. den 8. IV. 1898. Tsrliukur (1110 m) bis Kiira-KasÜI (1480 m); SS km, (Uiitorwces 
Dorf Uschak-laJ. mclirrre FlUsschen, ilti^ letzten tut Liti)^ Zeit; l'ikrt Sin-iKin-tsa. dahei Moi-il-Gnit).) 

Der Weg von Tschukur nach der etwa 50 Werst entfernten Station Kara- 
Küsül geht bis fast ganz vor seinem Ende (4 Werst) über Aufschüttungsboden 
der Flüsse, welche aus der Bergkette, die etwa im Norden des Weges liegt, 
austreten und das ganze Gebiet bis zum Hagrasch-kul sowie im Nordosten an- 
schliessende Niederungen ausgefüllt haben. 

Etwa 20 Werst östlich von Tschukur erhebt sich im Süden des Weges 
ein zackiger Gebirgs - Kamm aus den Aufschüttungen. Er zeigt dieselben 
Formationen in Farben, wie weiter im Westen das im Norden von Tschukur 
liegende Gebirge; helle und dunkle Zonen wechseln. Eine Klippe, die 
ganz isoliert am Wege zwischen den beiden Gebirgen steht, und die aus 
schwarzem, schiefrjgem Kalke besteht, der hart und splittrig ist und Crinoiden fiihrt, 
hat das Streichen Nss^W und das Fallen 75" nach Nordosten, hat also 
eine verbindende Richtung zwischen den beiden Gebiigen, in denen oflTenbar 
auch Grauwacken- Gesteine vorhanden sind. 

Je nach der Grösse des Flusses und der Menge des von ihm transpor- 
tierten Materials sind die Aufschüttungskegel grösser und weiter; der Weg geht 
immerfort von einem herunter und zum andern hinauf, doch im allgemeinen 
mit ansteigender Tendenz. 



I 
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Es sind hier ganz enorme Mengen aufgeschüttet, das südlich gelegene 
Gebirge steckt bis an den Hals darin und hat seinerseits auch wieder Schutt- 
kegel nach Norden und Süden ausgesandt; ihr Streichen ist im allgemeinen 
von Osten nach Westen. Ueber die Grösse der Aufschüttungen geben folgende 
Erwägungen Aufschluss: 

In den Bergen auf der Nordseite des Weges scheint nach den Gerollen zu 
schliessen, nur noch Granit zu sein, während das helle und dunkle Schiefer- 
Gebirge auf die Südseite des Weges übergegangen ist, wie aus der Färbung 
der Berge hervorgeht. 

Etwa 5 Werst, ehe man die Station Kara-Küsül erreicht, beginnen sich 
auf dem Wege rötliche Hügel von Norden breit auszudehnen und reichen auch 
alsbald auf die Südseite des Weges; sie bilden eine Hügelkette, zwischen deren 
Hügeln der Weg immer tiefer geht bis zur Station, wo die Berge schon recht 
stattlich auf beiden Seiten bis gegen loo m aufragen. 

Das Gebiet der Schiefer, die kontaktmetamorphe Erscheinungen zu zeigen 
begannen, ist hier offenbar schon weiter im Süden, und der Weg läuft in einer 
Granitzone, auf welche wieder Schiefer folgen werden. Der Granit zeigt aus- 
gezeichnet in der Hügelzone die granitischen Verwitterungsformen, sowohl in 
wollsackartigen Hügeln, wie in den allgemeinen Umrissformen, die in photo- 
graphischen Aufnahmen wiedergegeben sind. Die Tafel IX zeigt die flach- 
wellige Oberfläche der Granitzone und deren plattige Absonderung und Be- 
deckung mit schaligen Granitblättchen, die infolge der Erhitzung durch die 
Insolation sich ablösen. 

Die Hügel, die nicht vom Schutte der Verwitterung bedeckt sind, sehen 
aus, wie die Felsen in Bornholm, welche die Nordsee geglättet hat, oder wie 
Rundhöcker. Auch schöne plattige Absonderung kommt in den Graniten vor, 
neben einer Reihe von besonderen Erscheinungen durch Einfluss von Wind- 
wirkung, Insolation und chemischer Erosion. 

Die basischen Ausscheidungen im Granitmagma sind häufig Anlass zur 
Bildung von Vertiefungen, indem sie leicht auswittern; es giebt aber auch Fälle 
vom Gegenteil, wo sie widerstandsfähiger und härter waren als der um- 
gebende, normalkörnige Granit, der zerfiel, so dass sich schwarze Erhebungen 
bilden mussten. 

An der Oberfläche lösen sich offenbar unter dem Einfluss der Insolation, 
der Erwärmung und Abkühlung, dünne Schalen vom Granite los, welche diesen 
Teilen der Oberfläche ein ganz schiefriges Aussehen verleihen können. Die 
Schalen (No. 207 in den Sammlungen) sind nur 2 — 3 mm dick, aber oft über 
Handfläche gross. 

An andern Stellen sind ausgezeichnete, runde, über einen Kopf grosse, 
bis 2 m Durchmesser erreichende, rundliche Höhlungen entstanden, ohne dass 
basische Ausscheidungen oder andere Unterschiede in der Zusammensetzung 
des Granites irgendwie zu erkennen oder die Veranlassung wären; bald sind 

Futterer, Durch Asien. II. 12 
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sie isoliert, bald näher zusammen, wie die Abbildung Bd. I pg, 153 zeigt. 
Besonders schön sind diese Erscheinungen auf den nach Westen gerichteten 
Wandflächen, weniger gut und häußg auf den ander» gerichteten. 

Die Umgebung von Kara-Kiisül bietet gute Gelegenheit zum Studium dieser 
interessanten Erscheinungen. Im Granite sind überall viele Klüfte, unter denen 
folgende Richtungen vorwiegen: 

Streichen N 50" W, Fallen 75" Südwest und Streichen Nss'O, Fallen 
85 — 90" Nordwest; aber auch noch andere sind vorhanden; ebenso eine Nfenge 
apiitischer und kleinerer und grösserer Gänge von andern granitischen Gang- 
Gesteinen. 



Flg. 76. Zwei Granilbliicke mit Ulältcrigcr Absonderunc auf <len Oberflächen unil wnnneB.irtiReil 
Vtriiefungen auf ilen JieiieiiflSchpn. 

Wo die Oberfläche des Granites dem Winde und Wetter ausgesetzt ist, 
zeigt die reine Oberfläche dem Auge die Bestandteile frei, scheinbar olme Ver- 
änderungen; vielfach aber ist das Gestein nicht mehr fest, sondern morsch 
und mürbe. 

Da, wo das Gestein fest ist, beginnen häufig die schaligen Absonderungen 
am Rande eines grösseren Blockes oder längs einem Klüftungsrisse, von wo 
die Auflockerung vorschreitet. Es giebt auch Fälle, in welchen die Teile längs 
Kluft- oder Spaltflächen widerstandsfähiger gewesen sein müssen, als die innere, 
zwischen solchen hegende Gesteinsmasse. 

Die beistehende Zeichnung (Fig. 76) zeigt die an einer Stelle sehr 
deutlich zu sehende Erscheinung. Die Risse (R) und Klüfte laufen auf gratartigen 
Erhebungen, während die dazwischen liegenden Flächen verflachend vertieft 
sind, .so dass zum Teil flach wannenartifre Hilditngen entstehen; an den Ober- 
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flächen gegen oben zeigt sich auch die schalige Ablösung von dünnen Blättchen, 
und die zwei grossen Granitblöcke (B) stossen an einem grossen Kluftrisse 
zusammen, der beide verbindet, während auf dem andern Blocke die Rissfläche 
nur einen Teil des Blockes parallel der andern durchzieht. 

Für die Entstehung der runden Höhlungen im ganz homogenen Gestein 
scheint folgendes von grosser Wichtigkeit zu sein: 

Man sieht (z. B. auf Fig. ^6), dass die Hohlräume auf ihrer Boden- 
fläche fast alle mit einer Schicht von Staubmaterial bedeckt sind, das meist 
auch an der Decke vorhanden ist; an den Wänden kann man solche Staub- 
rinden ebenfalls finden, die dünn sind und wie Sinter-Ueberzüge aussehen; es 
sind aber nur überhängend geschützte Wände, welche solche Ueberzüge auf dem 
Fels zeigen; die exponierten Granitwände sind alle frei davon und zeigen die 
Felsoberfläche. 

Mit diesen Staubteilen ist sehr häufig eine Salzbildung verbunden, so dass 
sich entweder eine Salzschicht bildet, die mit Staub vermengt am Boden liegt, 
oder dieses Salz sich zwischen losgelöste Granitstücke mischt. 

Diese Salzkrusten und -teilchen entstehen durch chemische Einwirkung 
des vom Wind hergebrachten Löss-Staubes auf dem Granit an solchen Stellen, 
die durch die Insolation der Sonne aufgeblättert sind, wo dann auf der 
Trennungsfläche sich die Staubteile festsetzen und schliesslich die Zersetzungen 
einleiten und Salze zur Rindenbildung abscheiden. 

An den Stellen, wo der Wind immer wieder Staub hinträgt, musste dem- 
nach eine intensive chemische Einwirkung stattfinden, welche die Höhlung erzeugte, 
ganz ohne jede Rücksicht auf das Material oder Gestein, eben da, wo Staub hat 
haften können, z. B. zwischen den Rissen der noch nicht ganz von der Ober- 
fläche abgelösten Blättchen. 

Die Erscheinung der Höhlen ist daher viel schöner in den hochgelegenen 
Teilen und an den Stirnen der Felsen und Steilwände, wo sicher kein fliessendes 
Wasser hin kann, als unten, wo solches nicht ausgeschlossen ist. Auch in 
den oberen Teilen der Höhlungen, welche von kaum Nussgrösse bis zu mehreren 
Metern Durchmesser gehen können, an den Decken derselben, wo man glaubt, 
dass Wasser oder Wind überhaupt nicht oder höchstens in Wirbeln hinkommen 
können, sind solche Salz-Ueberzüge; darüber war in einem Falle eine kompakte 
Granit-Decke, und innen waren die Ueberzüge oben an der Decke des Granits 
des in den Sammlungen befindlichen Handstückes. Die Zersetzungsprodukte 
sind in der Analyse No. 208 b ermittelt. 

No. 208 b. Zersetzungs-Produkte im Granit von Kara-Küsül. 

Salzanalyse. Angewandte Substanz: 0,8747 g. 

Salzsäure-Auszug : 

CaO 0,0085 g = 0,98 7o 
MgO 0,0054 » == 0,62 » 

12* 
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Daraus berechnet: 

CaCOs 0,0153 g = 1,75 ^0 

MgC03 0,0113 » = 1,29 > 
Wässeriger Auszug: 

SO3 0,0619 g = 7,07 "0 

Cl 0,1921 » = 21,97 * 

CaO 0,0152 » = 1,74 » 

MgO 0,0056 » = 0,64 > 

NaiO 0,2004 € -= 22,92 » 

KäO 0,0016 € = 0,18 » 

Hieraus sind folgende Salze berechnet: 

Glaubersalz NajSO* 0,0514 g = 5,88 ^jo 

Kochsalz NaCl 0,3354 » = 38,34 » 

Gips CaSOi «Ha O 0,0467 1 = 5,34 > 

Bittersalz MgSOi 0,0168 » = 1,93 » 

geringe Mengen von Chlorkalium. 

Dieser Granit in dem Handstück 208a ist grobkörnig, infolge Zentimeter- 
grosser rötlicher Orthoklase, er enthält reichlich Biotit und ist von durchaus 
richtungsloser körniger Struktur. 

Ein benachbartes Granit-Handstück hat die zum Vergleiche hier wieder- 
gegebene Zusammensetzung, welche die Analyse No. 207 erläutert. 

Quantitative Bauschanalyse des Granites von Kara-Küsül. 

Angewandte Substanz: 0,9095 g. 
Gefunden: 

SiOa 0,5797 g = 63.74 '/o 

TiOi 0,0053 > = 0,58 » 

AUO» 0,1511 » = i6,2i * 

CaO 0,0416 > = 4,57 » 

MgO 0,0146 » = 1,60 » 

FeO 0,0127 * == i»39 * 

NaaO 0,0443 * = 4»87 * 

K2O 0,0230 > = 2,53 » 

H2O 0,0094 » = 1,03 > 

Fea03 0,0251 » = 2,76 > 
0,9068 g = 99,68 ^0 

In den Höhlungen sind nicht immer Granitbestandteile sichtbar; alles ist 
mit der Lehmkruste überzogen, wodurch alles braun erscheint; manche Höhlen 
sind über die Hälfte, oder die kleineren ganz voll von dem Staub-Material, 
welches der Wind gebracht hat. Die Tafel X zeigt diese Erscheinungen in grosser 
Schönheit. Auch dünnere Mineralhäutchen kommen vor, die nicht reine Salze 
oder kohlensauren Kalk enthalten, sondern, wie die Analyse von einem solchen 
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unter No. 2og in den Sammlungen erwies, eine sehr komplizierte Zusammensetzung 
haben, in der wohl kohlensaurer Kalk und Kochsalz, daneben aber auch Braun- 
eisen, Chlorkahum (Sylvin), etwas Natrium-Sulfat (Glaubersalz) und Phosphor- 
säure, Kieselsäure und Thonerde vorhanden waren. 

Besonders die kleinen und mittleren Höhlungen sind reich an Satz; da 
die Ueberzüge die traubige Beschaffenheit der Kalkübcrzüge oder Sinter haben, 
ist es nicht ausgeschlossen, dass bei Bildung auch Wasser (Bergfeuchtigkeit) 
eine Rolle mitspielt. 

Reines Zersetzungsmaterial des Granites kann man sich gar nicht ver- 
schaffen, da überall der Windstaub schon von oben in den Bergen bis hinunter 
in das Thal darunter gemengt ist. Wo Staub fehlt, ist die schalige Absprengung 
oder die Auflockerung allein und der Zerfall in die einzelnen Bestandteile vor- 



Kic. 77. IfroBions-Hohlen tin Gmnite mit Zi-rsetiungaprodultten äin BoiIod desselben. Kara-KUsUI. 

herrschend; wo aber Staub hinkommt, bleibt und festgehalten wird, geht eine 
chemische Aktion vor- sich: Salzbildung und Zersetzung. Der Staub geht auch 
in Spalten, die er erweitert, bleibt in zufälligen Unebenheiten liegen, die dann 
Löcher werden, ohne Rucksicht aufs Gestein, das auch ganz homogen sein 
kann. Wo sich der Staub festgesetzt hat, wird eine Vertiefung entstehen 
müssen, weil er sich in den Fels hineinnagt. 

Er ist der Erreger oder Jedenfalls der Förderer der chemischen Aktion 
und der eigentlichen Verwitterung durch seine chemischen Bestandteile. Der 
Wind bringt immer etwas neues Material, und die Höhlenbildung geht ungestört 
vor sich an Stellen, wo sonst gar kein Grund für Höhlenbildung vorliegt. 

Der Staub ist auch in die Klüfte selbst hineingeblasen; er hängt an über- 
hängenden Wänden, die er von aussen zersetzt, auch da, wo diese gegen direkten 
Regen geschützt sind. Wo der Staub auf der Granit-Oberfläche in den Höhlen 
lagert, lösen sich Zersetzung^-Schalen ab, welche Granitmaterial, Staub und Salz 



enthalten; in der Probe No. 2IO der Sammlungen fanden sich folgende Salze 
bei der Analyse: 

No. 2to, A blö SU ngs- Schalen im Granit Löss- und ^ersetzungsmaterial 
von Kara-Küsül. 

Salzanalyse. Angewandte Substanz = .2,8949 g. 
Salzsäure-Auszug: 
CaO 0,00926 g — 0,32 7« 
Hieraus berechnet: 

CaCOä 0,01654 g = 0,5; "fo 

Wässeriger Auszug: 
SO» 0,09083 g = 3,14 "Ja 
C\ 0,11650 » — 4,02 . 
CaO 0,01620 » = 0,56 » 
MgO 0,00264 » = 0,09 » 
NaaO 0,20623 > = 7,12 . 
K2O 0,00587 » = 0,20 ' 
Daraus berechnet: 

Glaubersalz NaiSO« 0,11083 S — i<^i "1" 
Kochsalz NaCl 0,29731 » = 10,27 • 

Gips CaSOi iHaO 0,04978 » = 1,72 » 

Bittersalz MgSOt 0,00789 > — 0,27 » 

Sylvin KCl 0,00928 » = 0,32 » 

Kleinere Höhlungen können ganz ausgefüllt werden von Staub und solchen 
Zersetzungsprodukten ; diese Löcher können auch sehr schön nach Kisszonen 
angeordnet sein, wie die beiden Skizzen Fig. 78 und 79 zeigen. 




Fi«. 78. Ilöhluni;«!! an 

Kluditächfn (Joinla'i im Gr 
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96s m.; 37 km 



Am Morgen des Samstages, den 9. IV., wurden von, 7^9 Uhr die Studien 
iiber die Hohlformen im Granite bei Kara-Küsül fortgesetzt und dann der 
Weitermarsch bis Kümiisch aufgenommen. 

Der Zusammenhang der Entstehung gewisser 
Höhlungen in vielen Fällen mit Rissen zeigt sich 
noch in einer Reihe schöner Beispiele, die z. T. 
photographrert werden konnten, wie Fig. 77 zeigt. 
Die nebenstehende Fig. 79 dient zur Ergänzung. 
Auf einer der Skizzen ist der nicht seltene 
Fall abgebildet, dass eine grosse flachere Höh- 
lung entsteht und innerhalb derselben sekundäre 
Vertiefungen liegen, wenn nicht, umgekehrt, diese 
die ursprünglichen waren, bei deren Vertiefung 



Fid. 79. HöMunßcn an Fußt'ii- 

i-isscn I Joinu) auf der Fläche eiu< 

Granltblocks bei Kai.-i-Küsiil. 
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oben Erweiterung, Zusammenschluss und die Ausbildung der grösseren flachen 
Vertiefung daraus Anlass nahm; der benachbarten flachen Mulde fehlen aber 
kleinere Löcher auf dem Riss. Die kleinen, eiförmig-ovalen, löcherartigen Ver- 
tiefungen liegen auf einem Risse, der wie alle andern auch nicht klafft, son- 
dern geschlossen ist, hintereinander in der Richtung des Risses mit ihren langen 
Achsen. Die grösseren flachen Wannen können wohl auch aus Anlass von 
Rissen allein entstehen, wie jene Abbildung zeigt. 

Die Staubkruste kann mehrere Zentimeter dick werden; von aussen sieht 
man nur die braune Staublage, erst tiefer und am meisten auf der Oberfläche 
des Gesteines, darunter selbst sind die Salze und Mineralneubildungen. 

An manchen Stellen, wo die Höhlungen noch nicht frei liegen, kann man 
mit dem Hammer tief den Staub und das Verwitterungsmaterial herausnehmen 
und so die Höhlung frei machen, wie in einem hohlen Zahne. 

An geschützten Stellen häuft sich am Boden eine ganze Lage von porösem 
und tuffartigem Materiale an, das im Innern auch Salz enthält; in der Probe 
No. 211 der Sammlungen fand sich in der Analyse ein grosser Ueberschuss von 
Kochsalz. Sonst befindet sich am Boden auch vielfach nur das Staubmaterial, 
wie es der Wind mit weniger Zersetzungsprodukten hin geweht hat. 

Anlyse No. 211. Salze und Verwitterungsprodukte aus dem Granit von 
Kara-Küsül. 

Salzanalyse. Angewendete Substanz: 1,1248 g. 

Salzsäure Auszug: 
CaO 0,02969 g = 2,64 7o 
MgO 0,00326 » = 0,29 > 

Daraus berechnet: 



CaCO» 


0,05302 


g = 


= 4,71 


»/« 


MgCO: 


j o,ooi58i 


> = 


= 0,06 


» 


Wässeriger . 


Auszug: 




SOa 


0,06563 g 




5.83 


7« 


CL 


0,31110 » 




27,66 




CaO 


0,01178 » 


= 


1,04 




MgO 


0,00665 » 


r-r 


0,59 




NaiO 


0,30583 » 


ii— 


2719 




KjO 


0,00601 » 





0,53 





Hieraus berechnet: 

Glaubersalz NaS04 0,06317 g = 5,62 ^/o 

Kochsalz NaCL 0,52410 » = 46,60 » 

Gips CaS042H20 0,03621 » = 3,32 » 

Bittersalz MgSO* 0,00951 » = 0,84 » 

Aus einer kleineren Höhlung stammt ein sehr poröser Kalktuff, in dem 
zahlreiche, noch frische und unzersetzte Körner der Mineralien des Granit- 
bestandes regellos beigemengt sind. Diese Körner sind durchweg eckig, scharf- 
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kantig und zeigen bei den Feldspaten die echten Spatstücke mit ebenen 
Flächen; man könnte das ganze passend als eine TuffBreccie bezeichnen, und 
es zeigt sich an dem 2 — 3 cm dicken Handstücke insofern, dass die unteren 
Teile, die an der Granitoberfläche in der Höhlung direkt lagen, am meisten 
Granitmaterial in isolierten Körnern (Quarz und Feldspat) oder Blättchen 
(Glimmer) enthielten, während die oberen Lagen des Ueberzugs der Seiten- 
wände oder der Decke des Bodens der Höhlung lehmiger und viel kalkreicher 
sind; hier sind sogar kleinere, poröse Sinterungen in der fast ganz aus feinem 
Quarzsand gebildeten Masse von gelbbrauner Farbe. Stellenweise krystalli- 
sieren kleine weisse Salzkrystalle an den porösen Stellen. Eine genaue chemische 
Untersuchung, zu der das Material dem Handstücke No. 212 der Sammlungen 
entnommen wurde, ergab in der Bauschanalyse der ganzen überzugsartigen Aus- 
kleidungsmasse von etwa 3 cm Dicke in der Höhle folgende Bestandteile: 

I. Bauschanalyse. 
Angewandte Substanz 0,6293 g. 

SiOa 0,1432 g = 22,7670 

CaO 0,0254 > = 4,04 

AI2O3 0,0386 » = . 6,13 

FeaOa 0,0141 » = 2,24 

MgO 0,0110 > = 1,72 

NaaO 0,1982 > = 31,50 

K2O 0,0104 » = 1,64 

HaO 0,0148 » = 2,35 

COa 0,0126 » = 2,00 

Daraus ergiebt sich: NaCl 0,3107 g = 49,3870 

NaaSO* 0,0600 ? = 9,54 ^ 
CaSOiaHaO 0,0726 » = ii»S4 » 

Eine spezielle Bestimmung der Salze inklusive der Kalkkarbonate im 
Salzsäure- Auszug ergab folgendes Resultat: 

II. Salzanalyse. 
Angewandte Substanz 0,6095 g. 
Wässeriger Auszug: SO« 0,02164 g = 3,55 7« 

Cl 0,20841 » = 34,19 » 

CaO 0,02289 > = 1,49 » 

MgO — Spuren 

NaaO 0,18515 » = 30,38 » 

K2O 0,00112 » = 0,18 » 

Daraus berechnet: NaaSO* 0,05813 g = 9,547© 

NaCl 0,30096 > = 49,38 » 
CaSOiaHaO 0,07034 » = 11,54 » 
Spuren von MgSO* und KCl. 
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In andern Höhlungen, welche nicht geschützt liegen, iet der Boden selbst 
und der Ausguss nach vorn ganz frei von Staub und zeigt die reine Gesteins- 
oberfläche mit Feldspaten ; der Staub, die sinterartigen Zersetzungsprodukte 
und Salze sind dann nur im Innern oder an den hinteren geschützten Wänden 
als Ueberzüge vorhanden. 

Solche Ueberzüge blättern auch gerne auf, überhaupt ist deren Struktur 
sehr locker und immer tuffartig. Die erste Anlage der Entstehung einer grossen 
Höhlung auf einem grossen, einheil Heben, homogenen Blocke, unabhängig von 
Rissen, in der Mitte zwischen denselben, zeigen die drei Abbildungen Fig. 78, 
79 und die beistehende Fig. 80 in verschiedenen Arten. 

Auf der einen Figur ist der Granit- 
block durch eine Kluftfläche scheinbar 
in zwei Teile oder Blöcke zerlegt, die 
aber noch fest zusammenhängen; die 
Oberfläche des einen Teiles A ist in- 
takt, ohne weitere Fugen, wenn nicht, 
wie es wahrscheinlich ist, die Umriss- 
flächen auf der rechten und Unken 
Seite, die der mitderen Kluftfläche pa- 
rallel laufen, ab solche anzusehen sind. 
Die intakte Oberfläche des Teiles A 
zeigt einen körnigen Granit mit grossen 
Feldspaten. 

Auf dem andern Teile B ist eine ^"^^ ""■ 
grosse Fläche, deren tieferer Teil gegen 
die Fuge hin auf dem erhöhten Teile a. rinche mii Abiümnc von duniKB Biüiiciien b«i ■ sin« 

hegt' krrnonaufbliihunscn. b und c ebneren Mlnicp von 

Dort ist eine etwas steil abfallende ottäid,t ""■ ^""'""'«"•"«"'^■" »'■ "■"w-po,^«. 
Fläche nach innen hin, die mit Salz 

bedeckt ist, wie auch der grössere Teil der ovalen und unten gegen rechts ge- 
bogenen Wanne; nur im unteren Teile sind stärkere Anhäufungen von Staub, 
Zersetzungs Produkten und ausblühenden Salzen sehr reichlich und in ganz 
rundlichen und tuffartigen Gebilden entstanden. Am oberen Rande der sanft 
ausflachenden Höhlung ist Ablösung von dünnen, flachen, blättrigen, schuppeu- 
artigen Schälchen von der Oberflache eingetreten, zwischen und unter denen 
sich schon Staub und Salz befinden; dieses Stadium dürfte dem Anfang dieser 
Muldenbildungen entsprechen, nachdem hauptsächlich durch die Insolation das 
Blätterabtösen und spätere Abspringen bewirkt ist. 

Man dürfte so in der Abbildung bei a das Anfangsstadium und die Weiter- 
bildung der Vergrösserung der Mulde sehen, bei b, den Salzausblühungen, ein 
fortgeschritteneres Stadium, ohne die Schälchen, und bei c ein zeitweises End- 
stadium, indem dort auch die grösste Vertiefung unter der Oberfläche von 
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etwa lo cm liegt;- es geht daraus auch hervor, dass die Zersetzungsprozesse 
von üben nach unten stärker geworden sind und gegen den unteren Rand vor- 
rücken, was offenbar mit der Feuchtigkeit, die nach unten geht, einen Zu- 
sammenhang hat. Blättrige Ablösungen von diesem Granitblocke sind unter 
Nö. 213 in den Sammlungen; sie bestehen nach der Analyse aus: 

SiO» = 70,20^/0 
AUOi = 14,88 » 
CaO = 2,49 » 
Fe20« = 3,38 > 
MgO = 0,90 > 
K2O = 5,52 » 
Na20 = 1,67 » 
HiO = 1,15 » 
Ausserdem waren Spuren von Gips und Kochsalz vorhanden. Der Befund zeigt 
gewisse Unterschiede gegenüber den andern Analysen, weil auch die Gesteins- 
masse dabei beteiligt ist. 

Die plattige Absonderung durch die Ausdehnung infolge der Wärme 
ist also die erste Ursache für die Bildung der grossen Wannen und Höhlungen, 
und da in den Rissen oft Infiltrationen von Kieselsäure und andere, grössere 
Härte erzeugende Ursachen wirken, so wird die Mitte zwischen den härteren 
Teilen an den Rissen stärker angegriffen als jene. Es lehren aber andere Bei- 
spiele, dass das nicht immer der Fall ist. Es kann sich der Staub, wie unter 
den Blättchen, auch in Rissen festsetzen und Höhlungen erzeugen. Die Schälchen, 
die durch Hitze Wirkung abspringen, lösen sich nicht ganz, sondern hängen 
immer noch an einer Seite fest, so dass der Staub darunter vollkommen ge- 
schützt ist und auch die Feuchtigkeit darin nicht leicht verdunstet. 

Die übrige Zersetzung des Granites ist lediglich eine mechanische Auf- 
lockerung des Gefiiges der Gemengteile, aus welcher der Gruss hervorgeht; die 
staubigen Teile desselben kommen vom Winde. 

Nach dem Aufbruch aus Kara-Küsül ging der Weg gegen Nordosten durch 
die Gebirgsschlucht abwärts auf die Nordseite der Tasch-kar-Kette und an dessen 
Nordfuss in östlicher Richtung in ein breites Trockenthal, in dessen Mitte Kümüsch 
liegt, hinab. 

Gleich im Norden der Station Kara-Küsül grenzen an den Granit dunkle 
Schiefer (am Wege der abwärts geht, unterhalb der Station anstehend), mit 
schöner Faltung und Biegungen besonders in den Quarzschnüren desselben. 

Das Streichen geht in N 50^ W mit Fallen in 30® N, dasselbe wechselt 
aber öfter. 

Ein Handstück unter No. 215 in den Sammlungen ist ein gefalteter Thon- 
Schiefer, einem schwach seidenglänzenden Dachschiefer gleichend. 

Weiterhin folgt eine mächtige Zone heller, körniger, krystalliner Kalke, 
die oft mürbe und locker sind. 
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Das Handstück No. 216 in den Sammlungen stammt aus diesem Komplexe 
und hat eine deutliche Schieferung, die besonders an der Oberfläche, durch den 
Windschliff modelliert, hervortritt; die einzelnen Körner liegen wie bei lockerem 
Sande beisammen. Dann kommen dunkle Schiefer als Einlagerungen in den 
krystallinen Kalken vor, und auch krystalline Kalke als Linsen in den Schiefern; 
auch Gänge von dunkelem Gesteine treten im weissen Kalke und in schwarzen, 
quarzreichen Schiefern auf. 

Die Schiefer haben das Streichen von N 60® W und Fallen mit 75® nach 
Nord. Sie werden sehr mächtig und haben an anderer Stelle das Streichen 
N6o®W und Fallen 50^ N. Weiterhin werden die Schiefer mehr chloritisch 
und auch Serpentine kommen vor; die Sammlungsstücke No. 217 und 218 
gehören zu Chlorit-Serpentin-Gesteinen, die ganz dicht und ohne Einspreng- 
linge sind. No. 218 ist dem Broncit-Serpentin ähnlich. 

Eine Kalklinse in diesen chloritischen Schiefern hat das Streichen N 55® W 
und Fallen 5 5 ^ N. 

Weiterhin, besonders in der Mitte der Schlucht, kommen immer mehr 
serpentinartige Gesteine, die aus vulkanischen oder plutonischen Gesteinen 
stammen; sie haben aber noch eine ausgezeichnete Schichtung oder Schieferung 
durch Zerklüftung, welche in N 50® W mit Fallen 50® O verläuft. 

Das Handstück No. 219 ist ein schieferiger Serpentin, im äusseren Habitus 
antigoritartig. Die schwarze Oberfläche dieser Serpentinfelsen ist durch die 
Atmosphärilien glänzend und glatt geworden, wie an dem Handstück No. 220 
der Sammlungen zu sehen ist. Ausserdem ist die Erosionsoberfläche in recht- 
eckige und viereckige Felder geteilt, durch Risse, die nicht in das Innere gehen, 
sondern sich auf die 1 mm dicke Schicht beschränken. Auf der Unterseite 
fehlt diese Erscheinung, die wohl auf solare Wirkungen zurückzuführen ist. 
Die Zerklüftung ist sehr regelmässig, und es scheinen ganz schwache schiefrige 
Zwischenlagen vorzukommen, so dass man an ein sedimentäres Gestein glauben 
kann. Gegen das untere, gegen Nordosten gelegene Ende der Schlucht hört 
aber dieser Schichtcharakter auf; die Absonderungsformen an den Bergwänden 
sind die von Eruptiv-Gesteinen, kugelig und schalig, und die regelmässige Zer- 
klüftung ist auch nicht mehr da. 

Es erscheint daher sicher, dass ein Stock eines alten Eruptiv-Gesteines, 
jetzt in Serpentin verwandelt, gegen seine Grenze zu den Schiefern hin selbst 
zerklüftet und schiefrig wurde, in der Mitte aber noch den echten Charakter 
eines Eruptiv-Gesteines bewahrt hat. 

In den Gerollen des trockenen Flussbettes sind unzweifelhaft porphyrische 
Massengesteine vorhanden, die ich anstehend nicht finden konnte, die aber 
nirgends herstammen können als aus der Schlucht selbst und wohl dem Granit- 
gebiete eingegliedert waren. 

Am Ausgange der Schlucht selbst stehen dann wieder Schiefer von 
ehemals sedimentärem Charakter an. Das Handstück No. 221 ist ein Quarz- 
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phyllit, mit glimmerig glänzenden Häuten auf den gefalteten graugrünen 
Schieferungsflächen. Diese Gesteine und ihr ehemals sedimentärer Charakter 
ist aufgezeichnet auf Tafel XI zu erkennen» ebenso der Gebirgs-Charakter. 
Das beistehende Profil, Fig. 8i, zeigt die Schichtfolge in der Schlucht im Tasch-kar- 
Gebirge von Kara-Küsül ab und den Abstieg im Trockenthal von Kümüsch. 
Die Tasch-kar-Kette, in deren zentralem Granitgebiete die Station Kara- 
Küsül liegt, wird im Süden von der von Westnordwest nach Ostsüdost ver- 
laufenden Depression von Kümüsch begleitet, jenseits deren breiter öder Thal- 
fläche des Trockenthaies die hohen felsigen Ketten mit zackigen Kämmen des 
sehr kompliziert zusammengesetzten, im Parsi 1490 m hohen Tschol -tau auf- 
steigen. Im Norden desselben folgt die grosse Thien-schansche Depression, die 
unter den Meeresspiegel reicht und am Wege in Toksun 50 m hoch liegt. 

Kämüsch 
Kara-Küsül Tasch-kar-Gebir^ Trocken -Tha! (Algoi) 







sw^^^r^ : vX^^^^^^ Ost, 

Fifj. 81, Profil darch das Tasch-kar-Gebirjje ins Trockenthal von Kümüsch. 

1. Granit. . 5. Basische palaeoxoische Eruptiv* 

2. Kryttalline Kalke. Gesteine. 

3. Dunkle Schiefer mit Kalklinsen. 6. Schotter' und Kieszone. 

4. Schieferife Serpentine. 7. Lehm-Zone am FlusB-Rinnsal. 

Diese interessante Strecke, die in drei Tagen zurückgelegt wurde, ist in dem 
Profile IV der Profiltafel I dargestellt zur zusammenfassenden Uebersicht der 
spezielleren Angaben. 

Auf der Nordseite fällt vom Ausgange der Schlucht eine Kies- und Auf- 
schüttungsfläche mit 3 — 4*^ Gefälle gegen die Mitte zum etwa 3 — 4 km entfernten 
trockenen Flussbett des Algoi (Pjedau), auf dessen anderer Seite sie wieder 
allmählich ansteigt mit 2 — 3® Steigung. Ueberall ist hier Kiesboden mit einem 
harten, rundstengeligen Grase, das Büschel bildet, ohne andere Vegetation; 
nur am trockenen Flussbett sind Ablagerungen von geschichtetem Lehm (fluviatil 
abgelagertem Löss), die über Kies lagern; und da ist auch etwas Lehmzone mit 
Vegetationshügeln entwickelt, bei Kümüsch eine kleine Oase. 

Auf der Nordseite des Weges beim Orte stehen rosa und grau gefärbte 
Granite an, besonders an dem Hügel, auf dem die Moschee steht, welche in aus- 
gezeichneter Weise die plattige Absonderung parallel der Oberfläche zeigen; 
diese sieht aus wie mit Schieferblättchen bedeckt; die unter No. 222 in den 
Sammlungen liegenden Blätter zeigen, welchen Grad der Dünne und Grösse 
solche Ablösungen dort unter dem heissen Klima der kahlen Gegend erreichen 
können. Eine 10,5 cm lange und 7 cm breite, sehr dünne Ablösungsschale von 
biotitreichem, grobkörnigem Granit mit grossen Quarzen und mattrosafarbenem 



•g 

3 
1.1 

1! 



1 a 
II 



3 1 



— i89 — 

Feldspat und in Büscheln angeordneten Glimmer-Gruppen, die sich zuweilen 
über die Oberfläche Erheben, gehört solchen, oft dünn überzogenen Blätter- 
bildungen an. 

Es dehnt sich noch weiterhin im Norden eine ganz kahle Granit-Landschaft 
aus, die nur wollsackartige Formen und gerundete Hügel enthält, typische 
Kuppenformen, wie die des Brocken im Harz oder die des Beleben in den 
Vogesen, und breite, gerundete Kämme; die Thäler sind unten eng, oben aber 
breit im Querschnitt, der so ~^^\__^^'^ aussieht. Die in der Mitte fast ebene 
Kammlinie senkt sich allmählich nach beiden Seiten; die Formen der Berge 
sind nach allen Seiten gerundet; die unten nicht breiten Täler sind etwas an- 
gefüllt vom Verwitterungsmaterial; die Gehänge- Winkel messen 35® (fünfmal 
gemessen) oder 30® (einmal gemessen), wo der Granit und seine Auflockerungs- 
produkte allein die Oberfläche zusammensetzen. 

Längs des trockenen Flusslaufes sind graue, sehr lockere und gar nicht 
bündige lössartige Ablagerungen, die Wände bis 1,5 — 2 m Höhe bilden und gar 
keine Schichtung zeigen. An deren Oberfläche sind leichte Salz-Ausblühungen, 
aber nicht als Krusten, nur als feine Imprägnationen; im Boden flnden sich auch 
kleine Salzflocken. 

Die kleinen Schluchten am alten Hauptlaufe laufen sehr verzweigt und 
labyrinthartig. Schnecken oder Tierwelt fehlt, überhaupt hat der Boden an der 
Oberfläche eine sehr schaumige und lockere Beschaffenheit. Die vereinzelten 
Sträucher sind meist Tamarix und Saxaul (Haloxylon ammodendron). 



9. Tag. Sonntag:, 10. IV. 1898. Von Kümüsch (96 5 m) über Usme-diaii bis Aß^a-Bulak 

(Tscliol-tau bis Ai^ü-tag am Passe, 1410 m): 45 km. 

Der Weg geht zuerst über Kies- und Schuttboden, der besonders aus 
Granitgruss und -brocken besteht, welche aus dem Gebirge Tschol-tau stammen, 
das in der Entfernung von etwa 15 km in nördlicher Richtung vor uns liegt 
und aus westnordwestlicher in ostsüdöstlicher Richtung hinzieht. Der mitt- 
lere Teil, den der Weg durchzieht, heisst Aigü-tau und besteht aus einer 
Anzahl paralleler Gebirgsketten von verschiedenem geologischen Bau und 
Charakter. 

Auf der breiten Anstiegfläche zum Gebirgsfusse sind die Schuttmassen 
keine von Wasser gerundeten Gerolle, sondern eckige Bruchstücke, die keinen 
oder nur wenig Transport erlitten haben und oft noch in situ liegen. Man 
sieht auch, wie bei Kümüsch selbst, gegen das Gebirge hin einzelne Granit- 
erhebungen aus der Aufschüttungsfläche aufragen, welche in vorzüglicher Weise 
die Thalbildung in reinem Granitgebiete zeigen, auf die schon vorher hinge- 
wiesen wurde. Die Fig 82 zeigt den flachbuckeligen Charakter dieser aucli 
sonst Granitgebieten eigenen Oberflächenbildung. Der Böschungswinkel auf 
der Anstiegfläche mit dem klastischen Materiale wurde zu 2 — 3^ gemessen. 
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Die Schiefer machen hier den Eindruck, als wären sie nur schiefrig ge- 
wordene Eruptivgesteine. Die Lagerungsverhältnisse zeigt beistehendes Profil 
Fig. 84. An der Oberfläche der Schiefer ■ ist schöne Aufblätterung und 
plattige Absonderung durch die AtmosphäriUen entstanden. 

Auch die Granitgebiete mit den Wollsackformen können an der Ober- 
fläche so schieferig werden wie Gneis durch die schalige Absonderung infolge 
der Insolation oder auch durch Schieferung, die der Granit selbst erfahren hat 

In einem mächtigen Gange grauen granitischen Gesteins, das fast selbst 
wie Schiefer aussah, waren senkrecht gestellte Klüfte, die in der Richtung 
N 30'0 strichen. 

In den schiefrigen, nicht härteren Gesteinen sind ausserdem noch sehr 
schöne Erosionserscheinungen, z. B. Höhlungen wie im Granit bei Kara-Küsül, 
mit Staub und Saken. Aus diesen Höhlungen stammen die Proben No. 228 in 
den Sammlungen. An einem Handstück (No. 328) sind grosse Hornblende- 



Flg. S4. Proni am Vlege zum Aufati^i; zar Slnl[on Uamc-dLia. Granite in Schlekrn. 
>',. S. GlimmciiB« Schi*rct. P. Pifinaiit-Gance. C. C.ranil mit kuicliicr Abiondcninf. S. Sehiertt. 

krystallzonen gebaut, indem ein grüner Kern von einer schwachen Mineralrinde 
umwachsen ist; der Kern ist erodiert und an seine Stelle ist Lössstaub getreten, 
der die chemische Corrasion bewirkt hat. 

Die Höhlungen sind wie im Granit, nur sind hier auch Beispiele von 
Säulengängen, wie sie J. Walther aus der Libyschen Wüste an Sandsteinen 
beschrieben hat. So analog die beiden Erscheinungen hier und dort sind, wie der 
Vergleich zeigt, wenn man die hier beigegebene Skizze und die Bemerkungen 
dazu vergleicht, so ist doch die Entstehungsweise eine fundamental verschiedene. 
Dort die rein mechanische Wirkung im transportierenden und ab.schleifenden 
Sinne des Windes und Sandes, während hier neben Wärme Wirkungen und Staub- 
transport hauptsächlich chemische Aktion zur Wirkung kommt. Es ist ein eigen- 
tümliches, vielsprechendes Bild (Fig. 85), welches hier zum Vorschein kommt und 
eine tiefere Bedeutung hat, als die einfacheren Sand-Wirkungen. Es ergänzt in 
erklärendem Sinne die dort aufgenommene Zeichnung, die auch kugelige 
Erosions formen im Schiefer zeigt. 

Die Erosionserscheinungen, die an Säulengänge erinnern, liegen auf einer 
Schichtfläche von Glimmer- Schiefer von 25 cm und 15 cm Hohe, 50 cm Länge, 
die in situ nach SO — NW gerichtet ist. 



Die Schiefer folgen allen Ausbiegungen der Oberfläche der Gangflächen. 
Im Gange wie in den Schiefern sind sehr viele Klüfte, die gleichsinnig ver- 
laufen, aber, wie es scheint, nicht durch den Gang durchsetzen. Sie streichen 
Nso'W und fallen mit 65" nach Süden, verlaufen also im Sinne der Schieferung 
oder Schichtung, fallen aber nach Süd, während jene nach Norden fällt, gehen 
also quer durch. In den Schiefern liegen auch an Kieselsäure reiche Bänke 
(Quarzeinlagerungen]. 

Aus einem mächtigen Gange, der grosse Feldspate enthält und in N Ss^O 
streicht, bei senkrechter Stellung, stammt das Handstück No. 224, ein Pegmntit 
mit fleischrotem Orthoklas und wenig Muskovit. Solche Pegmatitgänge kommen 
noch viel vor, aber kleiner und in Jeder Richtung im Schiefer; ein solcher z. B. 
steht senkrecht im Schiefer und streicht Nss^O. 



Fis. S3. Pnifil vom Granitirane iwischen .Schiefern am Eingang in ilen Süilabfiül des TbcIirI - tau. 

9 DuDhle gliomErica Scliiefei.Ge»c;ne. b Eincclagener pegmulliichei Gane. 

c Schierrigc (limmcrrcichE Gemeine nii Quacieinligfrungen. Schichl-Sltrichen NB6"W, Pillen 3Q°N1I. 

Kllific. Siicichcn NSa°W, Fulleo 66°^. 

Auch echte Aplite kommen als Gänge vor, aus denen No. 225 entnommen 
i.st; das Handstück zeigt feinkörnige Struktur wie ein Granitit oder Ganggranit mit 
etwas Biotit. Ein kleiner Aplitgang streicht N 45" W und fällt 40° nach Norden; 
das Streichen der Schiefer aber bleibt dasselbe. Ein Quarzgang steht senkrecht 
und streicht in N40*W, und kleinere Quarzschnüre gehen nach allen Richtungen. 

In der Nähe dieser Gänge kommt auch ein mächtiger Gang eines weissen, 
feinkörnigen Granites vor, der nicht geschiefert ist, und zeigt an seiner Ober- 
fläche die schönen wollsackartigen Formen des echten Granites, welche die 
Schiefer nie haben; ausserdem hat er sehr schöne schalige Absonderung an 
der Oberfläche. Aus diesem Granitvorkommen sind die Handstücke No. 226 
und 227 entnommen. Ihre petrographische Charakteristik besteht in der fein- 
körnigen Struktur eines hellen Granites. Die Klüfte in diesem feinkörnigen 
Granitgang oder kuppenartigen Stock stehen entweder senkrecht oder haben 
zwei Systeme, das eine mit den Richtungen: Streichen Njo^W, Fallen 45" 
Südwest, und das andere: Streichen Nso''0, Fallen So— 85" nach Süden. Es 
entstehen dadurch plattige Granitquader. 
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Im Granit - Gebiete kommen auch Amphibolit - Gesteine vor, der nähere 
Zusammenhang ist aber nicht zu sehen, ob es Gänge oder stockartige Vor- 
kommnisse sind. Sie zeigen auch oft grobe, rundblockartige Oberflächen-Formen, 
an andern Stellen sind sie mehr schiefrig; an der Oberfläche ruft die Ver- 
witterung zahlreiche Löcher hervor. 

Ein Gesteinsstück No. 229 von da erweist sich als ein grobkörniger, grau- 
grüner Amphibolgranitit; der Amphibol ist ziemhch gut idiomorph begrenzt. 
Erüsionswirkungen äussern sich in Vertiefungen mit Lössstaub, deren Ränder 
von Hornblendeteilchen der grösseren Einsprengunge gebildet sind. In diesen 
Gesteinen setzte ein mächtiger Quarzgang saiger auf mit dem Streichen N20*W. 
Ueberall wo der Boden schwarz ist, sind diese Gesteine bis in die Nähe der 
Station Usme-dian verbreitet; Quarz- und Aplit- Gänge durchsetzen sie nach 
allen Richtungen hin. Ferner kann man beobachten, dass in einem aplitischen 
Gestein ein Porphyritgang aufsetzt (siehe Fig. 86). 




b PorphyriliichcT Onag, b Qiiin(Kn|s, 

c Kliiftc paiillel lur Gint>[Hlu. e Feldipiircklw PE(»Biiie. 

Sii.N50"O, F.75"S. 

a) ist ein aphtisches, sehr hartes, kieselreiches Gestein, das ganz deutlich 
geschiefert ist, fast senkrecht zum Salband. Von hier ist No. 230, ein rötlicher, 
kleinkörniger, zweiglimmeriger Granit. 

b) ist ein Porphyrit von grosser Härte und quarzreich; zu ihm gehört 
Handstück No. 231, ein feinkörniges, graugrünes, dioritisches Ganggestein; por- 
phyrische Struktur ist durch einige Plagioklase angedeutet. Das Streichen geht 
in N 50' O, das Fallen 75" nach Süd. In der Gangart im aplitischen Gesteine 
laufen Klüfte beiderseits vom Gange parallel zur Gangspalte. 

Im Salband sind keinerlei Veränderungen zu beobachten. Die dunkeln 
Eruptivgesteine sind sehr verbreitet, aber doch wohl jünger, als die hellen 
Granite, denen die grösste Verbreitung zufällt. In einem dunkeln, hornblende- 
reichen Gesteine setzt ein 0,75 — i m mächtiger Quarzgang auf, auf dessen Sal- 
bändern fast reiner Feldspat liegt. Das Hornblende-Gestein ist unter No. 232 
in den Sammlungen vertreten; es ist ein mittel- bis grobkörniger Amphibol- 
diorit, eine schwärzlich-grüne Hornblende ist vorherrschend. 
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Die Feldspat-Salbänder sind 5 — ^^10 cm breit; es kommt auch etwas Feld- 
spat in der Mitte vor, aber nur wenig; sonst ist in der Mitte reiner, etwas 
blauer Quarz, der als No. 233 in den Sammlungen aufgeführt ist. Die Feldspat 
führenden Teile sind Pegmatit (No. 234), Am Kontakte ist das Hornblende- 
Gestein etwas stärker verwittert als sonst, andere Veränderungen sind aber nicht 
zu sehen. Der Quarzgang streicht in N 20" W und fällt in 60" O. Das Auf- 
treten zeigt die gegenüberstehende Skizze Fig. 87. 

Wo der Weg in engerem Tale in eine Kette höherer Berge eintritt, sind 
womöglich noch kompliziertere, durch Schieferung, Durchdringung von massigen 
Gesteinen und von Gang-Gesteinen hervoi^ebrachte dynamometamorphe diaso- 
matosomatische — den ganzen Gesteinkörper von Grund aus chemisch-stofflich 
und strukturell verändernde — Prozesse nachweisbar, wenn es auch grosse 
Mühe kostet, nach Durcharbeitung der gesammelten Materialien ein klares Bild 
zu erzielen. 



Fig, 88. Gang - Gesiciae und Sehieferuog im Granite, im Tachol-lau vor dem erstcD Uebergangc. 
■ G.mmvtoti,, verwoTr.n, »hupp«. (No, 236.) 

b KüTnij^T Granit, obsn lani «ehieftig und plaltif absnoDdvrt, unten auch ctwAt geicbleffln bcd potpbyriich, nicht 
mthi pUiiig. (No. ZSB.) 

Sii.NTS'O F.SOON. 

Die Beobachtungen sind in dem beistehenden, die Einzelheiten nach Mög- 
lichkeit wiedergebenden Profile (Fig. 88) und in den genaueren Notizen gegeben, 
Ersteres zeigt die schön gestreckten porphyrischen granitischen Gesteine an 
der Oberfläche, die durch Aufblättern noch ganz plattig und besonders schön 
schiefrig werden können; es gehören dazu die zwei Handstücke No. 235 und 
236 der Sammlungen, von denen das erstgenannte ein verworren schuppiger 
Glimmergneis mit Schichtlagen ist. No. 236 ist ein flascriger Granit. 

Ausgezeichnet, schöne, ganz grobporphyrische Granite mit Streckungs- 
erscheinungen kommen weiter gegen das innere Gebirge und die Station Usme- 
dian vor; ein Handstück unter No. 237 enthält einen grobflaserigen zweiglimme- 
rigen Gneis wie er im Erzgebirge vorkommt Hier sind die Oberflächen be- 
deckt von einer 1 — i.s m dicken Schicht schalig-plattiger Blättchen und Scherben 
von demselben Granitgesteine im kompakten Untergrunde geschiefert worden. 

Die Schieferung in den Blättchen, die noch in situ dastehen, läuft parallel 
der Streckung im Gesteine, nicht der Oberfläche, im Gegensatze zu den Ab- 
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lösungen der Schuppen und Schalen, die durch Insolation und Erwärmungs- 
differenzen entstehen; siehe Fig. 89. 

Weiterhin kommen dann regelmässige, graue und dunkle, mehr phylljtartige 
Schiefer, vom Charakter der Sericit-Schiefer ; das Handstück No. 238 aus den 
Sammlungen kann als grau-grüner, etwas fleckiger, feinschuppiger, flaseriger 
phyllitartiger Gneis bezeichnet werden. 238a ist ein feinschuppiger, flaseriger 
Phyllitgneis. Schöne Quarz-Gänge und -Linsen sind eingelagert. Ob diese 
Phyllite sedimentären Ursprungs sind, ist noch fraglich, ihr Streichen ist N 50* W 
bei Fallen mit 70° N gegen die Höhe des ersten kleinen Fassuberganges. Hier 
kommen auch schon Blöcke von kömigem krystallinen Dolomit und Kalk vor, 
die zwischen den sericitischen Schiefem liegen. 

Jenseits dieses Uebergangcs 6ndet man schöngefaltcte, kalkige Schiefer, 
die bald hell, bald auch dunkel vorkommen. Davon liegt HandstUck No. 239 
in den Sammlungen; es sind gefaltete Kalkschiefer, in denen feinkörnige Kalke 
mit ebensolchen blauschwarzen wechseln, und die ohne jeden Bruch in Falten . 



Flg:. 89. FlatliKe Oberflächen, Derke au( KeBchleffrtem Granite. Im Tacliol-tau ror dem enteo 
Urbergange Im Süden der Slallon Ucme-dian. 

von hufeisenartiger Form gebogen sind. Weiterhin an einem zweiten kleinen 
Uebergange sind grüne und rote Gesteine sehr verbreitet; davon stammt No. 240 
in den Sammlungen; es ist ein dichtes grau-grünes Epidotfeldspatgestein mit 
Anflügen von Calcit. Dann kommen wieder dunkle, gneisartige, glimmerreiche 
Schiefer, die ganz durchschwärmt sind von Apiit-Gängen, die meist in N 85' W 
streichen und in 80* N bis gegen die Station Usme-dian fallen. Diese Gänge 
liegen oft dicht beieinander, so dass nur schmale Schieferstreifen dazwischen 
sind, der Schiefer musste offenbar ganz aufgeblättert sein, ehe diese Massen ein- 
dringen konnten. Andere Gänge desselben Gesteines stehen saiger und streichen 
inN7S<»W. 

Auch nördlich von Usme-dian sind wieder granitische Gesteine vorherr- 
schend, welche keine solchen schieferigen Zerklüftungen mehr zeigen, aber auch 
Streckungserscheinungen haben. Zonen mit grossen, schwarzen, basischen 
Ausscheidungen liegen dicht bei einander und sind der Längsrichtung nach an- 
geordnet. 

Ein roter porphyrischer Granit hat ebenfalls grosse Verbreitung, und in ihm 
finden sich schwarze schiefrige Einlagemngen in Zonen, die ziemlich in Ost 
nach West streichen; aus ihnen stammt das Handstück No. 241, das einem 
biodtreichcn Gneis gleicht 
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Weiterhin kommen wieder geschieferte granitische Gesteine mit sehr 
vielen Gängen; in der Schieferung herrscht das Streichen N6s°W bei senk- 
rechter Stellung. Das ist ganz allgemein, nur die Gänge laufen in anderer 
Richtung. Dann kommen dunkle, grüne, chloritische , fettig anzuPühlende 
Schiefer von sedimentärem Ursprünge, braune Schiefer, rote und grüne, ur- 
sprünglich sedimentäre Gesteine, schwarze Kalk schiefer und knollige Kalke, die 
sehr zerklüftet sind, deren Risse mit weissem Kalkspat ausgefüllt sind und die 
schöne Faltung zeigen. Auch Kalk-Schiefer gehören zu dieser Schichtserie, 
aus der das Handstück No. 242 in den Sammlungen vorliegt. Es ist ein 
schwarzer, etwas schiefriger Kalk, der von 5 mm breiten Sprüngen durchsetzt 
ist. Diese durchkreuzen sich im rechten Winkel und sind mit weissgelblichem 
Kalkspat ausgefüllt; an manchen Adern sind Zersplitterungen und Auskeilung 
wahrnehmbar. Diese Schichten haben das Streichen N 6o®W bei Fallen 65® 
Nord. 

Auf der Nordseite des Hauptpasses, der von jenen Vorkommen nicht fern 
lag und in 1332 m Höhe lag, v^ändert sich die Lagerung. Auf die Kalke 
und Kalk-Schiefer folgen Thon-Schiefer, grauwackeartige Gesteine, welche keine 
Gänge mehr enthalten. 

Sodann kommen schwarze, dunkle, rote, gelbe, braune und weisse Kalk- 
bänke mit Versteinerungen; es wurden grosse Productus, Euomphalus, Korallen, 
Crinoiden und verschiedene Brachiopoden konstatiert; in den Sammlungen liegt 
das gesammelte Material unter No. 243 und enthält: 

243 a. Dunkeln Kalk mit Bellerophon (Euphemus) spec. indet; vermutlich 
Carbon. 

243 b. Grellweisse Kalke mit Crinoiden-Stielen und andern Fossilien, 
deren Struktur durch Krystallisation ganz zerstört ist; Alter unbekannt 

243 c. Coralle indet. 

243 d. Weisser, hellgelblicher Quarzsandstein mit scheinbaren Pflanzen- 
stengeln, 

243 e. Weiss-gelber, dichter Kalk mit Durchschnitten durch Muschel- 
schalen. 

Es handelt sich zweifellos um paläozoische Horizonte, die dem Carbon 
anzugehören scheinen. Das Streichen dieser paläozoischen Schichten geht in 
N/o^W mit Fallen 75® Süden. 

Plötzlich kommen dann wieder unerwartet rosa und weisse Granite mit 
einer grossen Menge von schwarzen, porphyrischen Erguss-Ge.steinen. Grosse 
Strecken hin hält schluchtabwärts vom Hauptkamme dieser Granit an, und 
wunderschön ist die Regelmässigkeit der Gänge und ihr Emporsteigen an den 
Thalwänden. Dann kommen wieder kalkige und schiefrige grüne Gesteine. 
Das Belegstück No. 244 ist eine dünne durch Insolation abgesprengte Schale 
von einem Strahlsteinschiefer, der feine Zwischenlagen eines feinkörnigen Kalk- 
aggregats enthält. Das Gestein ist stark gefaltet, macht den Eindruck eines 
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dynamometamorph umgeformten ehemaligen Sedimentärgesteines, das tum Paläo- 
zoikum gehört. Das Streichen ist hier N öo'W, das Fallen 45* Nord. In einer 
Zone derselben finden sich auch hellgrüne Einschlüsse, die mit weissen Zonen 
umgeben sind ; sie sind gestreckt in der Längs- 
richtung parallel eingeordnet und erinnern an 
Silikat - Hornfelse in Kontakten. Diese Ein- 
schlüsse zeigt die beistehende Fig. 90. 

Dass solche Kontaktwirkungen vorkommen 
können, zeigt das Vorkommen der vielen Gänge 
in den Schiefern, wenn auch solche nicht immer 
deutlich auftreten. 

Das beistehende Profil Fig. 91 zeigt z. B. 
den Verband von Eruptivgesteinen unter ein- 
ander und Schiefern, die, von einem Quarz- 
gange durchsetzt, hier und kurz oberhalb von 
Aga-Bulak Astehen und dort aufgenommen sind. 
Die evidenten Kontaktzonen- Gesteine, welche gleich unterhalb der Station am 
andern Morgen gefunden wurden, gehören zu den Schiefern (e im Profile), die 
weiter gegen Norden anhalten und dann verändert wurden. 



Fig. 90, 
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a nunkle«. porph)rritiichct EruptiT-C^fliLein. 

b HrciJcr Cwf von PefiiwEii mit bcionden gTO*9*n OnhokLami, 

c Helle, nUrba, (limniRicichc Schiefer: Schieremni Sir. N45<W, F.40'>N. 

e riuDkte Schiefer, die UDiethalb von Aga-bulak in cänc bnita Konliktione endiGcn. 

Ueberall in diesen Gesteinen, besonders aber in den schiefrigen Zonen, 
ist eine reiche Thalbildung, besonders von Längsthälern, die recht breit smd, 
und die Höhenzüge auf beiden Seiten überragen nicht allzuviel die Thalböden. 
In den Kämmen selbst ist überall hügelige Gliederung. Der Weg fuhrt in 
Flussbetten, die zur Zeit trocken waren, aber in den Regenmonaten Mai-Juli ganz 
überschwemmt sein müssen nach den Spuren, die man an den Gesteinen der 
Thalwände sieht; auch kleine Steinmäuerchen, welche neben dem Wege auf- 
gestellt worden sind, weisen darauf hin, dass die ganze Fläche der relativ breiten 
Thäler in ihrer vollen Breite überschwemmt wird von Wasser, das nicht sehr 
tief sein kann, aber doch ein Verkehrshindernis bilden muss. 



— 201 — 

liegenden Nebenschluchten, kommen ganz merkwürdige, ungewöhnliche 
Sandströme herunter, die sich unten im Hauptthale zu einem Sandkegel mit 
richtiger Delta -Struktur ausbreiten (siehe Bd. I, Tafel X). Es wechseln in 
demselben reine Sandschichten mit solchen, welche ganz gefüllt sind mit 
Schieferstücken, die aber nie abgerollt, sondern scharfeckig und scherbenartig 
sind. Feiner Sand in lo — 20 cm starken Schichten und ebenso starke Sande 
mit Scherben und Trümmern wechseln regelmässig und fallen nach beiden 
Seiten des Delta hin ein. Unter dem Sandmaterial ist auch viel Staub, der 
von fern herbeigeführt sein muss, denn aus den grünen Schiefern und Horn- 
felsen, welche auch hier die Thalseiten bilden, konnte er nie entstehen. 

Die Probe No. 249 in den Sammlungen ist Material aus einer Scherben- 
schicht, wie sie unten im Schuttkegel liegt. Dasselbe besteht aus einem sehr 
feinkörnigen Sande, dessen Körnchen bis 0,5 mm klein werden; sie bestehen 
hauptsächlich aus hellen und gefärbten, runden, aber zum Teil auch splitterigen 
Teilchen von Quarz, seltener von Rutil, Feldspat und hellem Glimmer, und 
tragen äolischen Charakter, Grobe Geschiebe oder gerollte Stücke fehlen 
ganz. Manche Schichten sind fast nur Scherben, wie Gehängeschutt, andere 
haben wieder mehr Sand in jedem Verhältnis. 

Die Entstehung ist jedenfalls durch vereinte Wirkung von Wind und 
Wasser zu denken: der erstere führte das Material herbei-, die nach Osten 
gerichteten oberen Thalmulden nahmen es auf, da es aller Wahrscheinlichkeit 
nach beim Vorherrschen der Nordwestwinde von Westen kam, und infolge 
seiner Schwere und dem starken, bis 30® betragenden Gefälle findet das Herab- 
fliessen wie in Strömen statt. Vielleicht wirkte auch zeitweise Regenwasser mit, 
das von den Gehängen den Gehängeschutt, die Scherben und Trümmer 
herunterwusch und in Schichten ausbreitete; in andern Fällen legte sich dann 
auch, in Folge der Beweglichkeit der einzelnen Sandkörner vom Wind getrieben, 
wieder reiner Sand darüber. 

Diese Ablagerungen sind von ganz anderm Charakter, als diejenigen von 
Aga-Bulak, weil hier die Schichten nicht horizontal und nicht im Wasser abge- 
lagert sind, sondern durch jene andern Faktoren, bei denen auch die Steilheit 
des Gefälles eine Rolle spielt. 

Auf der photographisch aufgenommenen Ansicht sieht man schön die 
obere flache Mulde als Sandregion. Der Sand ist beim Herunterfliessen und 
Treiben durch den Wind ganz rein geblieben, ebenso der unten aufgeschüttete 
Kegel, und es fehlt jede Schuttbedeckung, die nur durch Regen möglich ist. 
Diese Sandablagerungen, die man mit dem Windgetriebe der Schneemassen in 
den Hochalpen bei ähnlicher Berg- und Thalgestaltung vergleichen kann, haben 
auch in einer andern Beziehung grosse geologische Bedeutung. So erklärt sich 
z. B. das Vorkommen eines grösseren Blockes oder von Trümmern in ganz fein- 
körnigen, nicht fluviatilen oder lacustren Sandablagerungen hier leicht durch 
den Absturz von den mürben, brüchigen Steilwänden der kahlen Bergseiten 
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und Ueber- und Einlagerung infolge gelegentlicher Regenfalle. Es ist dies 
auch in andern Fällen möglich, wo man über die Erklärung im Zweifel sein 
konnte und z. B. Glacialtransport durch Eis oder Eisschollen annahm. 

Die Thalwände in der Umgebung sind auf beiden Seiten ganz frei von 
solchem Sande, der offenbar auf eigenen Wegen wandert in den ebenen Höhen, 
die sich oben an den Wänden des tiefen Erosionsthaies auf den Westseiten 
nach Westen ziehen. 

Auf der Ostseite ist keine Spur von Sand und keine derartige Wanderung 
zu beobachten. Dass der Sand wirklich auch von den Hochflächen im Westen 
herkommt und die Richtung der Bewegung von Osten abgesehen von andern 
schon angegebenen Gründen, auch durch den Wind unhaltbar wird, ist dadurch 
gesichert, dass alle Bergwände, die nach Osten bUcken, frei von Sand sind, und 
dieser nur in den auf jene Sand-Hochflächen hinaufreichenden Thalrissen der 
West-Seite des Thaies durch Westwinde ins Thal hinabgeführt werden kann. 

Weiterhin gegen Su-baschi werden der Thäler immer mehr, welche solche 
Flugsande in ihren oberen Theilen haben oder auch von Westen bis ins Hauptthal 
hinabsenden. Die östlich sehenden Nebenthaigehänge sind oft bis unten herab mit 
Sandböschungen versehen, der auch oben an den Gipfelhöhen sich von Westen 
her anlagert Die Ostseite des Hauptthaies, also die nach Westen sehenden und 
herabkommenden Thalrisse, sind ganz frei davon, da der von Westen kommende 
Sand sich an die Bodenflächen hält und nur an den aus Westen aus den Sand- 
hochflächen kommenden Thalrissen die Möglichkeit zum Wandern vorliegt. 

Man sieht, dass oben in der Kammregion ganz nackter Fels ist, der wohl 
den Staub und Sand abgefangen hat, der sodann als graue Aufschüttungshalde 
den Fuss des Kammes umhüllt, oder durch Felskamine und die Schluchten 
in das Hauptthal heruntergerieselt ist und weiter unten die grossen Sandkegel 
deren Böschung bis zu 30® gemessen wurde, gebildet hat. 

Wo die Sandein wehungen im Hauptthale beginnen, etwa in der Hälfte 
des Weges zwischen AgaBulak und Su-baschi, haben die grünen Schichten in 

« 

der Schieferung ein Streichen von N 70^0 und Fallen 75® Süden; feine, schwarze 
Schiefer streichen von Osten nach Westen und fallen 50** nach Süden ein. 
Weiterhin aber wird, einfach der vielen Faltungen und Zerklüftungen wegen, 
die Unterscheidung der eigentlichen Schichtung fast unmöglich. Diese Gesteine 
gehen bis fast zur Station Su-baschi, wo sie dann aber ganz von jüngeren Sedi- 
menten zugedeckt werden. 

Schon oberhalb der Station Su-baschi zeigen sich längs der Thalseiten 
Terrassen die aus Sanden, Kiesbänken und gerundeten Gerollen bestehen; An- 
häufungen von eckigen Bruchstücken, die keine Spuren des Transportes zeigen, sind 
selten. Ueber eckigen, grossen Schieferstücken und gerundeten Gerollen können 
Sande folgen und dann noch feinere, sehr dünne Lehmbänkchen. 

Sandbänke werden bis 3 m mächtig, dann kommen die Zwischenlagen von 
0,10 m Kies und wieder 3 m Sande, Kieszwischenlager von 0,10 m, Sande von 
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2,5 m und wieder Kiese in grosser Regelmässigkeit, die wohl mit meteorolo- 
gischen Umständen zusammenhängt. 

Fig. 94 zeigt eine Schichtfolge in einer solchen fluviatilen, horizontal ab- 
gelagerten, einem älteren Stadium der Thalbildung angehörigen diluvialen 
Ablagerung. 

In diesen jüngeren Terrassen sind die Schotter und Kiese im allgemeinen 
dunkel oder schwarz, die Sande aber hell; in älteren Zonen sind mehr Kiese 
und Schotter, dann folgt in jüngerer Zeit eine Periode der Sandablagerungen 
und die jüngsten Bildungen sind wieder mehr Kiese. 

Solche Ablagerungen reichen bis in grosse 
Höhe über die Thalsohle hinauf; z. B. unter der 
Station Su-baschi reichen sie bis zu So m hoch. 

Noch oberhalb, im Süden von Su-baschi, 
stehen mächtige Grauwacken und Conglomerate 
von dunkler Farbe an, sowie schwarze Kalke, 
deren Lagerung flach ist und die von zahlreichen, 
verbreiteten Klüften durchsetzt sind, welche in 
N 50® W streichen und vertikal stehen ; die Schichten 
streichen auch N 50® W und fallen schwach nach 
IG« Nord. 

Die Streichrichtung der Schichten wie der 
Klüfte, sowie das Auftreten von Kalken sind 
Gründe, um diese Ablagerungen noch zu dem 
alten Gebirgsbaue des Tschol-tau zu rechnen, 
wenn auch ihre Lagerung eine Fläche geworden ist. 

Ueber dieser, noch zu den alten Faltungs- 
perioden gehörigen Formation liegen gleich ober- 
halb von Su-baschi rote Conglomerate, deutlich 
diskordant, und über diesen roten Conglome- 

raten liegen die schwarzen Kiese, welche das Liegende der sandigen, dilu- 
vialen Ablagerungen bilden, scheinbar konkordant. 

Es wären somit folgende jüngere Bildungen zu unterscheiden: 

a) Rezent. Jüngste, rezente Schotter, Kiese, Lehme und Sande längs 
der Flussläufe. 

b) Diluvial. Schwarze Flussschotter der Terrassen, in den oberen 
Lagen mit sandigen Ablagerungen, in denen die Gerolle mehr 
zurücktreten. 

c) Pliocän und Alt-Diluvial. (Han-hai oder Gobi-Schichten, Quetae- 
Schichten). Gelbe und rote Conglomerate und Sandsteine, auch 
lehmige Schichten, die noch gefaltet und in der Lagerung gestört, 
sogar aufgrichtet sind und diskordant über den Faltungen der alten 
Formationen liegen. 
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Fi»?. 94. 
Diluviale Ablag^crunjjen in den Thal- 
terrassen oberhalb Su-baschi, am 
Nordfusse des Tschol-tau 

1 Eckige Trümmer und serollter 

Kies 

2 Feiner Sand 

3 Grober Sand 

4 Feiner Sand 

6 Lage von Geiullen 

6 Feiner Sand 

7 Feinste Lage 

8 Feiner Sand 

9 Gans grober Kies von Granit, 

Schiefer etc. 
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Die Lagerlingsverhältnisse der gelben und roten Sandsteine und Conglo- 
merate sind aus der beistehenden Darstellung (Fig. 95} ersichtlich gemacht. 

Bei der Station Su-baschi selbst stehen weisse, helle und gelbliche, weiche 
Sandsteine und Conglomerate steil aufgerichtet da, die, unten am Bache gemessen, 
folgende Lagerung haben: Streichen N75"W, Fallen 70° Norden. Die gelbe 
Sandstein-Serie ist etwa 100 m mächlig, und darüber kommen rote, sandige 
Schichten und dann wieder gelbe. 

Am Bache kommen die eisenschüssigen Lagen, die unter No. 252 ver- 
zeichnet sind, vor, und bestehen zum Teile aus weissen Sandsteinen. 

Die in dem Profile (Fig. 95) erwähnten, gesammelten Handstücke sind 
folgende: No. 250 Conglomerat; No. 251 rotes Conglomerat. 

In mürben, roten Sandsteinen und Conglomeraten ist das Streichen 
N 50' W und Fallen 25" Nord. Aus andern Schichten, die mehr gelblich. 
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auch conglomerat! seh sind, aber Lehm-Lagen enthalten und sogar lehmig 
werden können, wie sie unten in der Schlucht aufgeschlossen sind, stammt das 
Handstück No. 251 der Sammlungen, das aus einem mittelkömigen, intensiv 
rot gefärbten Conglomerate besteht, an dessen Oberfläche etwas Salz effloreszierl. 

Diese relativ älteren Bildungen verschwinden aber gegen Norden hin unter 
der ausgedehnten, dunkeln, diluvialen Schotterdecke, welche noch einige Vor- 
berge und -hügel zusammensetzt und dann mit sanftem Gefälle gegen Norden 
etwa 15 Werst weit hin eine ebene, ganz öde, vegetationslose Schotter- Fläche 
bis gegen S ^"^ vor das kleine Städtchen Toksun bildet, wobei das Gefälle, 
das weiter oben 3' ist, in der letzten Hälfte auf 2" und weniger sinkt. 

Dieser Abfall führt hinab in die Niederungen der Thien-schanschen 
Senkung, in die von Westen das breite Thalgebiet des Algoi-Flusses eintritt, 
und zu den tiefsten, weiter östlich gelegenen Niederungen, in denen der 
Bodschante-See im Südwesten der Oase von Luktschun in — 130 m liegt. 

Das Flüsschen bei Su-baschi geht zu dieser Niederung in Östlicher Richtung, 
aber unser Weg kam von den Vorhöhen aus Schottermassen selbst in den 
Niederungen über kein fliessendes Wasser und stieg vor Toksun etwas an, so dass 
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sein tiefster Punkt etwas tiefer liegt als dieses Städtchen, das schon 50 m unter 
dem Meere liegt. 

Kehren wir zurück auf den höchsten Punkt der diluvialen Schottermassen, 
zu denen wir von der Mittags-Station Su-baschi gelangten. Er lag in etwa 
150 m auf den flachkuppigen Vorbergen und bot einen für den orographischen 
Charakter des Tschol-tau sehr wichtigen und in manchen Beziehungen mass- 
gebenden UeberbHck über den vom Hauptkamme gegen Norden vorliegenden, 
aus parallelen Ketten bestehenden Gebirgsteil. Das Bild .war ein ganz 
anderes, als der Tschol-tau nach den Schilderungen aus der Gegend 
zwischen dem Ausgang der Schlucht von Kara-küsül und beim Anstieg von 
Kümüsch bot. 
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Su-baschi 

Fig. 96. Hauptkette und nördliche Vorketten des Tschol-tau von Süden gesehen bis Su-baschi. 
a Pliocän. b Alt-diluviale Ablagerungen, c Jung-diluviale Terrassen, d Fliigsande. 

Von der Anhöhe nördlich von Su-baschi ist dieser ausgezeichnete Ausblick 
über die auffallend gegliederte und verschiedene Charaktere bietende Gebirgs- 
landschaft in beistehender Ansicht (Fig. 96) abgezeichnet und wiedergegeben. 
Die nähere Beschreibung des Tagebuches lautet: 

»Vor der dominierenden Hauptkette liegt eine grössere Anzahl von Längs- 
thälern, deren Höhen in den Kammlinien überall etwa gleich hoch sind, so 
dass die Oberfläche ein Plateau bilden würde. Die Station Aga-Bulak liegt 
etwa am Abfalle der Hauptkette; auf der Westseite des Querthaies von da 
liegen etwas entfernt von der Schlucht Hochflächen mit Flug-Sanden, die wohl 
auch Umrissformen ausgefüllt und ausgeglichen haben. Das Querthal, das auch 
auf dem Hauptkamme durch eine Einsenkung bezeichnet ist, bildet die Grenze 
der Ausdehnung der Sandwehen, die noch in einzelne Nebenthaischluchten der- 
selben hineinreichen, c 

Etwa 5 km von Toksun beginnt die Lehmzone, deren Boden hier ab- 
wechselnd aus Lehmen und Sauden besteht; an der Oberfläche sind reichliche 
Ausscheidungen von Kalken und Salzeffloreszenzen. 

Am Wege sind in dieser Lehmzone kleine Vegetationshügel mit Sträuchern 
und auch Schilfrohr; gerade wo dieses steht, aber auch sonst, ist direkt unter 
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Fi>r. 97. 
KaLkeinlaß:eraii^en , von Salzeffloresceozen umf^rebcn, in 
feinem Sande mit härteren Mer^eleinlagen. Oben Staub 
und Lehmmaterial mit Gräsern. In der Lehmzone süd- 
lich Ton Toksun. 



der Oberfläche eine Kalk tuff- Schicht mit viel Salz abgesetzt, von der Proben 
unter No. 253 und 254 in den Sammlungen enthalten sind. Bei näherer Unter- 
suchung ergab sich aus der Probe No. 254 ein Kicselsäuregehalt von 4SA^^Io, 
Thonerde 9,2370, und aus den Berechnungen der Bauschanalyse ausserdem 
Gips CaS04 = 3,61 7o, Kalk CaCOs = 10,5970. Glaubersalz Na»S04 = 19,33 */<>. 
Bittersalz MgSOi = 3,76»/o, Chlorkalium KCl 0,9770. 

Unter dieser eigentümlichen Bildung befindet sich Sand und Lehm in 
einzelnen Bänden im Wechsel. 
Die Kalke sind in der Nähe der 
Oberfläche vielleicht in 10 cm 
Tiefe. Diese Kalkbildung findet 
sich noch an andern Stellen, wo 
in einer Menge von kleinen Vegc- 
tationshügeln oben je eine Platte 
oder ein Klumpen von Kalktuff 
sitzt, wie Fig. 97 zeigt 

Die Kalktuffe und ihre Um- 
gebung sind hier ganz weiss von 

Salz-Effloreszenzen, von denen in den Sammlungen die Proben No. 255 und 
No. 256 liegen. Die Untersuchungen von zwei Analysen ergaben: 

No. 255. Analyse a. Quantitative Analyse der Salze aus einem Vege- 
tationshügel unter den Kalkbänken bei Toksun. 
Angewandte Substanz 1,9955 g. 

SO3 =0,022080 g 
CaO =0,003979 » 
Cl =0,164350 » 
Na20=o,i35840 » 
K2O =0,001615 » 
Daraus berechnet: 

CaS04 2H»0 =0,012228 g 
NaCl ^=0,255900 » 
KCl =0,002555 > 

Analyse b. Salzausscheidungen aus Vegetationshügeln südlich von Toksun. 
(Quantitative Analyse des Salzsäure-Auszuges.) 

1. Ein Auszug mit warmer, ca. 8 prozentiger Salzsäure ergab: 

unlöslicher Rückstand 9,047© darin Si02= 6,5870 
FciOa + AI2O3 =0,82 7o 
CaO =0,74 » 
MgO= 0,62 » 
K2O = 0,00 > 
Na20=37,i8 » 
SOa =48,72 » 

2. Ein wässeriger Auszug ergab Cl = 1,02 7o. 
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nicht vorhanden; Carbonate nur in geringer 
Zusammensetzung der 



Nitrate und Phosphate 
Menge. 

Die Analysenzahlen weisen auf folgende ungetähi 
Salzmasse hin: 

NaCI = 1,71 V 
NaaSO* = 83,08 . 
MgSO* = 1,87 . 
CaSO* == 1,01 » 

Der Rest von CaO=o,43 7« dürfte als Carbonat vorhanden sein. 

Die mit No. 256 bezeichneten kleinen, ungleichmässig höckerigen, knolligen 
und nierenförmigen weissen Salzanreicherungen haben den Charakter von erdigen 
Gemengen, die sich leicht zu feinem Mehle zerdrücken lassen. 

Auch hier besteht der Boden 
aus geschichteten Lehmen, die mit 
Sandlagen wechseln; zuweilen setzt ' ^ 
sich etwas Brauneisen mit dem Kalk 
ab und bildet kleine konkretionare 
Formen. Schnecken waren nirgends 
zu finden. In der KieswUste lagen 
etwa 200m vor derGrenze zurLehm- 
zone in zwei Reihen hintereinander 
kleine Kieshügel von runder Form 
mit einer runden Vertiefung in der 
Mitte, mit etwa 2 — 3 m Durch- 
messer und 0,50 — 0,80 m Höhe. 
Sie bestanden ganz aus Kies, wie 

die Oberfläche der Kiesfläche selbst, und es war viel Staub dabei zugemengt. 
Siehe Fig. 98. Wie sind sie entstanden!' 

Ein Stachelstrauch (von mir Stachys 
genannt, wegen der Aehnitchkeit mit der 
Stechwurz bei uns] bringt dadurch, dass 
der Wind seine am Boden liegenden 
Zweige hin und her bewegt, im Lehm 
solche über 1 cm tiefe Ringe hervor, wie 
das Bildchen Fig. 99 nach einem Origi- T 

nai aus der Lehmzone bei Toksun zeigt. 
Vielleicht ist hierin eine Erklärung der 
Kieshügelchen mit der Vertiefung zu 
finden. f'E- 99 

... . D u 1,* Vertiefte RinRe oder Rinnrn i 

Die zahlreichen Beobachtungen, ^,^^,,^„ ^„^^^ ^^^^ ^^^ ^^,^^^^ ^„ y„^^„ h,„ 

welche die Durchquerung des Tscholtau bewegten Zweige von Swchyssträuchero. 
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Fig. 98. 
KieswUste mil KleBkesseln, 0,5 — 0,8 m hoch, 2 
Durchmesser, l.ehmzone südlich von Tuksi 
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Man kann sich vorstellen, dass der nach unten sich verjüngende keil- 
förmige Körper in verschiedenen paläozoischen Formationsgliedem erst in 
späterer Zeit entstanden und als ein einheitliches Granitkuppen- und Intrusions- 
gebiet von Kümüsch bis unterhalb und nördlich von Aga-Bulak am Ende des 
letzten Granitvorkommens anzusehen ist, das in einer älteren Faltungszone 
zwischen die älteren Schiefer bei den Faltungen und Aufrichtungen derselben 
eindrang und sie durchsetzte. 

Es sind auf dem Profil IV auf Profiltafel I nur zwei Verwerfungen ein- 
getragen, die sicher konstatiert sind; die erste, östlich vom Hauptpasse, trennt 
die nach Nord und Süd fallenden Schiefer, deren Liegendes auf der Süd- wie 
Nordseite grosse Verschiedenheiten zeigt, so dass ein Hiatus zwischen beiden 
bestehen muss. 

Wo die Granitmassen an den Schiefern Kontaktwirkungen ausgeübt haben, 
sind Verwerfungen als solche nicht eingetragen; wohl aber am Nordende des 
Granitmassives, wo die Verwerfung dadurch kenntlich ist, dass jene fehlen und 
eine scharfe Grenze sich verfolgen lässt. Es ist dadurch erwiesen, dass der Granit 
erst nach seiner vollkommenen Erstarrung mit diesen paläozoischen Sedimenten 
in Nebenlagerung gebracht wurde, was nur durch eine Verwerfung geschehen 
konnte, wie das auch am Südende des sedimentären Keiles, der eben- 
falls scharf an den Granit von Usme-dian abgrenzt, als grosse Wahrscheinlich- 
keit gelten kann. Eine grosse Verwerfung muss auch das alte Gebirge des 
Tschol tau sowohl, wie die ebenfalls gestörten Han-hai- oder Gobi-Schichten 
und noch andere dieser letzteren von dem niederen Niveau trennen, das 
zur Thien-schan - Niederung hinabsteigt. Aber bei Su-baschi ergab sich 
keine Möglichkeit, das Streichen derselben genauer zu konstatieren; nur das 
ist erwiesen, dass in den Sandsteinen und Conglomeraten auch verschiedene 
Lagerungsverhältnisse vorkommen, die auf Abbruchen und Verschiebungen 
beruhen müssen und in ihrer Gesamtheit den Abfallrand der Hauptkette 
als Bruchnetz begleiten, dessen Senkungs-Sinn gegen die .Thien-schan -Nie- 
derung gerichtet ist. 

Neben diesen grossen Zügen sind auch die Gangvorkommen, die Zer- 
klüftung und Schieferung im Tschol-tau von Bedeutung. Die Gänge mit 
kieselsäurereichen Gesteinen wie Aplit- und Quarzgänge liegen in NW — SO- 
Richtungen zwischen N20®W und N85°W. Von drei Quarzgängen liegen zwei 
nach N20**W in vertikaler Stellung und Einfallen nach Norden; der dritte streicht 
in N40°W, steht ebenfalls saiger. Die zwei Aplitgänge streichen weiter gegen 
West gerichtet gegenüber der ersten Gruppe in N45®W und N75®W bei Nord- 
fällen und in saigerer Stellung. 

Zwei Pegmatit-Gänge streichen in N85®0(3a) bei vertikaler Stellung und 
in N 55^0 (3) bei saigerer Stellung. Diese Gänge liegen alle zwischen dem 
südlichen Gebirgsfuss, der aus der vorliegenden Schotterhalde aufsteigt, und der 
Station Usme-dian und haben die gemeinsame Eigenschaft, zu den saueren 



— 211 — 

Gesteinen zu gehören, nach nordwestlichen Richtungen zu streichen und saiger 
zu stehen oder nach Norden einzufallen; es sind deren fünf beobachtet. 

Anders verhalten sich die drei Gänge der basischen alten porphyritischen 
Gesteine, die in N — S bei saigerer Stellung, in Nso^O bei Südfallen und in N8s^O 
bei saigerer Stellung streichen. Zwei Pegmatit- Gänge stehen saiger und 
streichen N5S®0 und N85®0. Das Ergebnis der Zusammenstellung der Zer- 
klüftungs-Richtung zeigt, dass sowohl in Gängen wie in den verschiedensten 
Gesteinsarten, den nördlichen Abfall des Tschol -tau mit einbegriffen, die nord- 
westlichen Richtungen vorwiegen; in Nso^W mit zwei Fällen von saigerer Stellung 
und einem Fall mit südlichem Einfallen, also in drei Fällen; ein vierter liegt 
mehr gegen Norden in N20®W mit Nordfallen, der letzte, fünfte, streicht in 
N45«W mit Südfallen. 

Zerklüftung in Nordosten wurde nur in zwei Fällen beobachtet. Der eine 
Nso^O bei fast saigerer Stellung gehört zusammen mit einem fast senkrecht 
auf ihm stehenden Kluftsystem mit Streichen in N45®W und Fallen mit 45® in 
Süden in dem feinkörnigen Granite (No. 6). Der zweite Fall mit Streichen 
Njo^O und saigerer Stellung gehört einem Granitgange an. Es stehen also 
fünf Zerklüftungs- Richtungen in NW-Richtungen nur zwei solchen in NO- 
Richtung gegenüber. 

Auch die Beobachtungen über die Schieferungen zeigen, dass diese sich 
in zwei verschiedenen, sich unter stumpfem Winkel schneidenden Richtungen, 
teils in NW-Richtungen, teils in NO-Richtungen, an verschiedenen Stellen ein- 
gestellt haben. 

Die plattige Schieferung in Graniten bei Usme-dian (No. 16) geht in 
N65®W bei saigerer Stellung. Ganz analog liegt die Schieferungs-Richtung 
oberhalb Aga-Bulak in Richtungen N6o**W bis N45®W mit nördlichem Einfallen. 
Schieferung in den NO-Richtungen ist ebenfalls in zwei Fällen beobachtet 
worden. 

In einem Granite im Südgehänge des Gebirges (No. 12) geht die Schieferung 
in N75°0 bei Nordfallen mit 30 Nord; und eine ähnliche Richtung kommt 
unterhalb von Aga-Bulak in grünen Schiefern vor (No. 23), die wohl zur Gruppe 
der schwarzen Schiefer gehören, aber anders streichen, mit der Schieferung 
in N70"0 und steilem Einfallen von 75° nach Süden. Die Schieferung in den 
Graniten liegt in andern Richtungen als die Gänge derselben im Norden von 
Usme-dian. Wie man sieht, giebt der Ueberblick über diese tektonischen Er- 
scheinungen und deren Verschiedenheiten wichtige Aufschlüsse darüber, welche 
Rollen den einzelnen Faktoren in der paläogeologischen Entwicklung des 
Gesamt-Gebirges zukommen. 
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12. Ta^. Dienstage, 22. IV. 1898. Toksun (50 m) bis Dadun (5 m); 47 km. 

Der Weg von Toksun nach Dadun fuhrt zuerst durch wasserreiche Niede- 
rungen etwas in die Höhe, in dessen Boden in grosser Menge Kalkablagerungen 
an der Oberfläche vorkommen. Soweit man sehen kann, ist der Boden mit 
weissen Schollen bedeckt, die aus Kalktuff mit daraus ausblühenden Salzen 
bestehen. Sie Hegen ganz locker umher, wie wenn sie von Leuten aufgegraben 
oder aufgeackert worden wären. In den unteren Schichten sieht man sie 
aber nicht. 

Am Bache sind 3 m hohe Aufschlüsse, welche oben Lehm und Sand, unten 
gröbere Kiese zeigen; aber solche Kalkbrocken oder Tuffe oder Konkretionen, 
wie oben geschildert, fehlen gänzlich. 

Es müssen also diese Bildungen an der Oberfläche selbst entstehen, unter 
Mitwirkung von Pflanzen, wie niederem Schilf und Schachtelhalmen, wo auch 
Tuffe sich bilden. Wo grössere Vegetationshügel sind, liegen die Tuffe be- 
sonders in deren Zwischenräumen und ragen kragenartig an denselben in die 
Höhe; sie bilden sich aus einem Lehme, No. 258 der Sammlungen. Der 
Lehm ist etwas fester als die gewöhnlichen fluviatilen Lehme. In dem 
Wege sind durch die Wagen viele breite parallele Furchen eingefahren, die 
fast 0,5 m tief werden und aussehen wie die im Karste durch Erosion aus- 
gehöhlten Karrenfelder, weil die dazwischen liegenden Teile alle fest sind 
und stehen bleiben. Dass hier viele Zeit im Jahre Wasser stehen muss, 
ist nicht nur durch Vorhandensein des echten Schilfes und der Schachtel- 
halme erwiesen, sondern auch jetzt, wo es sonst trocken ist, steht ab und zu 
Wasser in Vertiefungen des Bodens, auf dem Wege und besonders längs der 
Niederungen an dem kleinen Bache in der Nähe des Weges. Auch einzelne 
Stellen am Wege, ohne Zusammenhang mit einer grösseren Wassermasse, sind 
nass und feucht; jedenfalls zieht auch das Salz hygroskopisch Wasser an und 
hält es fest. 

Auf dem Wege, wo die Lösungen in den Wagengleisen vertrocknen, 
sieht man tief braune und fast schwarze Lösungen ganz unten stehen und da- 
rüber hellgelbliche oder rot gefärbte Lösungen geringeren Grades der Konzen- 
tration. In den Laugen bilden sich schöne Krystalle, die aber an der Luft ihr 
Krystallwasser verlieren, weiss werden und zerfallen. 

Die entnommenen Proben No. 257 in den Sammlungen sind Salze aus der 
Lauge, die an Glaubersalz NaaSO* = 93,47 ®/o und, zum erstenmal beobachtet, 
Soda Na2C03 = 27,9 ®/o enthielten. Sie sind da entnommen, wo direkt neben 
dem Wege sehr viele Tuffmassen vorhanden sind; in diesen sind viele Pflanzen- 
stengel eingeschlossen oder deren Abdrücke erhalten. Schnecken fehlen ganz. 
Wo die Tuffe Decken bilden, wachsen die Pflanzen in deren Rissen oder an den 
Seiten heraus. Die Verbreitung dieser Gebilde hält an bis Dadun, wo sich noch 
schöne Salze und Tuffmassen auf den Riedgebieten finden. 
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13. Tag^. Mittwoch, 13. IV. 1898. Dadun (5 m) bis Turfaii (105 ra); 24km. 

Von Dadun geht es in nordöstlicher Richtung weiter noch etwa 5 Werst 
über Lehmzone, die aber nur in der* Nähe von Dadun noch Kalkbrocken ent- 
hält, weiterhin, wo kein Wasser mehr ist, nicht mehr. Man erreicht dann die 
Kiesfläche, die sich von den noch ferne im Norden liegenden höheren Gebirgs- 
ketten bis hierher herab erstreckt, wo an der Grenze zwischen Kies- und Lehm- 
zone ein Bach fliesst. 

Die Gerolle sind vorwiegend Labrador-Porphyrite, Melaphyre, Porphyrite, 
Grauwacken und schwarze Kalke. Durch Erosionswirkungen, Wirkungen von 
Wärme, kaltem Wind und chemischen Kräften sind die Oberflächen derselben 
löcherig geworden oder glänzend. 

Die unter No. 259 gesammelten GeröUe gehören folgenden Gesteinen an: 
No. 2S9a: Felsitischer Quarzporphyr mit sphärulithischer Struktur, die auf der 
Oberfläche in nussgrossen Körnern heraustritt. No. 259b ist ein silifiziertes Con- 
glomerat mit angeschliffener und polierter Oberfläche. 

Trotz langen Nachsuchens waren Dreikanter nicht zu finden, wohl aber Stücke 
mit ein oder zwei Kanten; die Stücke No. 260 in den Sammlungen zeigen solche 
Kanten, so ist z. B. aus einem langelliptischen Gerolle ein Einkanter mit schwach 
höckerigen Seitenflächen in den oberen Teilen geworden; die unteren wie auch 
die Basis sind glatt und eben. 

Die Eruptiv- Gesteine mit narbigen Oberflächen sind häufig; an Kalken sind 
feine Runzeln entstanden, und an Sedimentär-Schichten die Schichtung nach 
verschiedenen harten Lagen präpariert. 

An den Bergen, die zwischen Dadun und Turfan liegen und in einem 
Querthale vom Wege durchzogen werden, stehen hellgelbe, mergelige Schichten 
an, die oben auf der Höhe horizontal zu liegen scheinen; in dem kleinen Quer- 
thal, durch das der Weg führt und das ein echtes Durchbruchsthal ist, sieht man 
die Schichten am Süd-Abhange nach Süden und nach Norden am Nord-Abhang 
einfallen. 

Das Gebirge bildet einen vollständigen Sattel und im Thale sind schöne 
Terrassen-Bildungen in verschiedener Höhe über einander, die aus gut geschichteten 
Mergeln und Sauden bestehen; aber auch hier sind Dislokationen zu bemerken, 
indem die im allgemeinen horizontalen Schichten dieser Terrassen etwas geneigt 
oder auch gebogen erscheinen, wie das Profil durch das Thal weiter unten zeigt. 

In den Terrassen-Schichten sind auch grobe Sande und Conglomerate, die 
in der älteren Formation nur ganz oben vorkommen. 

Wenn man von Süden in das Gebirge kommt, dessen Berge etwa 200 m 
über die Kies-Oberfläche emporreichen, so findet man zuerst lehmige, geschichtete, 
knollige Ablagerungen, denen das Handstück der Sammlungen No. 261 angehört, 
von Schottern überdeckt, die das Streichen N85®0, Fallen 70^ S haben; auch 
Geröll Lagen kommen vor, und härtere Kalkbänke, aus denen Handstück No. 262 
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stammt, sind von der Erosion herausgearbeitet und ragen in die Luft empor. 
Die Abbildung Fig. lOl giebt eine Anschauung des Ausganges des Thaies. 

Das beistehende Profil Fig. io2, das am Anfang des kleinen Thälchens 
aufgenommen worden ist, giebt spezielle Lagerungsverhältnisse zwischen unteren 
und oberen HanhaiSchichlen. 

Das Gestein No 261 besteht aus lehmigen, konkretionär-knolligen Ab- 
lagerungen. 



Omer-Th.'ü Im Tus-Iau weellich i 



Schoäermche 




Lagcrunj; lUakordanter Gobi- (Ilan-hai-) Ablaj^erungen, Tus-tau 

■ Lehme mil kuEeli(er At»ond«un( (No. 261). b Giiüllli 

d KiIL-Bünke (Na. 282). 



Schlacht zwischen DadoD und TuHaa. 



Das Gestein No. 262 ist ein Conglomerat aus härteren Zwischenlagen zwischen 
den Sandsteinbänken. 

Weiter hinauf richten sich die Schichten in die horizontale Lage ein, und 
am Nordabhange des Gebirges fallen sie nach Norden ein. Die Schichten a — d 
sind jedenfalls im Wasser abgelagert und gehören den Han-hai- {Gobi-) Schichten 
an, die gefaltet sind. 

Es konnte sich ein Durchbruchsthal bilden und in demselben konnten noch 
grosse Terrassen zur Ablagerung kommen. Diese selbst haben an einigen 
Stellen Aufrichtungen erfahren, liegen aber im allgemeinen horizontal. Es sind 
zwei Terrassenstufen zu unterscheiden, die erste, ältere, höher gelegene, ist 
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durch spätere Erosion aufgelöst und lückenhaft erhalten, so dass auch die 
einfallenden Schichten in den Lücken derselben an manchen Stellen zum Vor- 
schein kommen. 

Das Profil der westlich von Turfan durch das Durchbruchsthal der zum 
Tus-tau gehörenden, hier etwa O— W ziehenden, niederen Bergkette, zeigt die 
tektonischen Verhätnisse zwischen den älteren (I) und jüngeren Terrassen (II), sowie 
der unteren und oberen Gobi-Schichten, die im Süden an einer Verwerfung an- 
einander grenzen, welche den steilgestellten nach Süden einfallenden Teil von 
der langgestreckten, flachen Anticlinale bilden. 

Auf den Kiesflächen stellte ich durch Zählung fest, welche Richtungen unter 
den Einkantern der GeröUe, hinsichtlich der Kante, vorwiegen ; dabei ist zu be- 
merken, dass solche Einkanter durchaus nicht häufig sind. Es ergab sich bei 29 
gemessenen Orientierungen, dass die meisten Kanten, und zwar 1 1 Stück zwischen 
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^''iff- J03- Profil durch den Toa-tau, im Querthal, westlich von Turfan. 

Faltung und Diskordanz der Gobi-(Han-bai-)Schichten. (Jung-Tertifir.) I Aeltere, höher gelegene Terrassenstufe. 

II Niedere Terrassenstufe mit Aufwölbung. (Diluvium.) 

N 45^ W und N 75^ W gerichtet lagen, 3 zwischen N 30—45^ W, 4 zwischen 
N o — 15*^ W, 4 zwischen N 60—75^ O, i zwischen N 45 — 60° O und 3 zwischen 
N 15—30® O. Die Richtungen No— 15® O. N 30— 45® O, N 75—90® O, N 15 bis 
30® W, N 75 — 90® W, also 5 Teile kamen überhaupt nicht vor, und die zwischen 
N 45—75® W betrugen Ys der 29 gemessenen. 

14. Tag. Donnerstag, 14. IV. 1898. 

Am Donnerstag, den 14. April fand ein Aufentlialt in Toksun statt, der zu 
Besuchen, Ausarbeitungen und Vorbereitungen zur Weiterreise diente. 



15. Tag. Freitag, 15. IV. 1898. 

Am Freitag, den 15. April, unternahm ich morgens von Turfan aus eine 
Exkursion mit dem Kosaken Nicolai Petrow zurück zum Querthal in der Tus-lau- 
Kette, die mehr in WNW — OSW als O — W zu verlaufen scheint. Der Aus- 
flug diente nur dazu, nochmals die Schichtenstruktur und deren Einzelheiten zu 
studieren. (Fig. 103.) 
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Am Nordabhange der Tus-tau -Hügel stehen Gobi-Ablagerungen in kon- 
kordanter Lagerung mit dem Streichen N 80' O und Fallen 10' N an; oben liegen 
3 m grober Kies, darunter 1 m gelbe Mergel ohne Schichtung, 3 m grobe, 
geschichtete Sande, darunter grober Kies, die weiter nach unten mit Sand und 
dünneren Kieslagen unregelmässig wechseln. 

Die Oberfläche der Berge besteht meist aus Gerollen der Kieslagen und 
aus Mergeln, und oben wurde das Streichen von NSo^O bei Einfallen von 
30 "N beobachtet. 

Die Schichten der Terrassen haben senkrechte Abfälle, die wie Lösswände 
aussehen; sie bestehen aber aus Ablagerungen von Lehmen, Sand und Geroll- 



DurehdiineeD der Oobi-(Han-hai-)Schichten durch Bcliichlen der diluiialco Teira«« und KnecuoK der 
oberen Lebme a im l'uB-lau, weadich von Turfan. 

R Geknettier, «eni« (eichichliiet Lehm dci DiluvialTeirioe. 
b AellRC Sabichim der GDbi-<H»i-hiii-l Sedinuate. 

•1 Kie» L der DiJuviil-Teiruie 

e Gröbere Sud- und Kieihänka J 

Lagen, die alle deutlich geschichtet sind; in den mächtigeren Lehm-Lagen sind 
solche Abfälle sie ebenfalls gegenüber Lösswänden zu sehen. Diese Formation setzt 
am Nordfusse der Hügelkette die anschliessende Ebene im Untergrunde zusammen, 
in dem durch die Thäler tiefe Einrisse hervorgebracht sind, die auch steil ab- 
Tallen; in den oberen lehmigen Lagen sind Höhlungen zu Wohnungen einge- 
graben. Das Material soheint jedenfalls dasselbe zu sein, wie in Lehm-Steil- 
wänden unten in der Schlucht, in denen ebenfalls etwas Schichtung ist, so dass 
sie als zusammengeschwemmter, sogenannter Wasserlöss anzusehen sind; aus 
diesen Schichten stammt das Handstück No. 263 der Sammlungen, ein poröser, 
grau-gelblicher, kalkreicher Lehm ohne jede Schichtung; kleine Beimengungen 
von Eisenoxydhydrat bilden gelbe Stellen in der bröckeligen Masse. 

In den Schichten der Terrassen treten auch Störungen auf; an einer Stelle, 
die in dem Profile der Gobi-Schichten dargestellt ist (Fig. 104), scheinen ältere 
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Schichten nach vorn durchzutreten, wodurch sowohl in ihnen selbst, wie in den 
darüber liegenden, Unregelmässigkeiten eintreten. Die durchkommenden Schichten 
haben das Streichen von N 80® O und Fallen nach 25® N, also dieselbe Lagerung 
wie diese ältere Formation in den Bergen des Tus-tau selbst; auch sonst treten 
den Terrassen-Schichten fehlende, feine, dunkle Sande und kalkreichere Schichten 
mit kleinen Kalkkonkretionen in den älteren Formationsgliedern auf. 



16. Taff. Samatagf, 16. IV. 1898. Von Turf an (105 m) zu einem Weiler nördlich von Astüna (75 m), 
am Süd -Ausgang eines Qucrthales des Urtschang- Flusses, durch den Tus-tau; 20 km. 

Erst am Nachmittage kam es zum Aufbruch von Turfan. Wir zogen in öst- 
licher Richtung durch Chinesisch-Turfan, dann durch eine alte Ruinenstadt über 
Schotterflächen mit unterirdischen Wasserkanälen (Karüse) zum Südfusse von 
Hügeln, die dem hier nach Osten fortsetzenden Tus-tau angehören und machten 
spät abends Halt und Nachtquartier in einem Hofe, der nördlich von Astüna 
am unteren Ausgange des Querthaies des Urtschang-Flüsschens auf dessen öst- 
licher Thalseite liegt. 

Die Grabstätten sind auf weiten Lehmflächen angelegt; durch diese geht 
weiter östlich in tief eingeschnittenem Bette, zwischen steilen Uferwänden, ein 
Fluss nach Süden, der zur Zeit kein Wasser führt. Der Lehm ist an der Oberfläche 
staub- oder lössartig und bildet die Kulturzone, geht aber von darunter gelegenen 
geschichteten Lehmen aus, die mit dünnen Sandlagen wechseln und etwa erst 
in 5 m Tiefe von mächtigen Fluss-Schottern unterlagert werden. 

Aus einem solchen Profil sind hellere Lehme 2 m unter der Oberfläche 
als No. 264 und eisenschüssige Sande 2 m darüber, unweit über der Grenze 
zum Fluss-Schotter, als No. 265 in den Sammlungen. Bemerkenswert sind viele 
alte Schachte auf der anschliessenden Kiesoberfläche, welche nach tief unten 
gelegenen Wasserkanälen führen und in Reihen von Norden nach Süden an- 
gelegt sind. 

Es ist offenbar von den Vorbergen des hohen Gebirges im Norden Grund- 
wasser durch die Kies- und Schottermassen eingedrungen, das unterirdisch 
abgefangen und — es heisst, bis zu den Oasen von Luktschun und dazwischen 
gelegenen — bis 40 Werst weit geleitet wird. Die Schachte sind zum Anlegen 
und Weiterführen der unterirdischen Kanäle gegraben, und die ausgebrachten 
Massen bilden zahllose kleine Hügel auf der Oberfläche. Ueber die Kiesfläche 
nähert sich der Weg den niedrigeren Bergen, die nördlich von dem nach 
Astüna führenden Hauptwege liegen, ganz kahl sind, blaurotes Gestein führen 
und, aus der Ferne gesehen, einen Sattel bilden, dessen Achse in O — W verläuft. 

In den die Oberfläche am Wege bildenden Schottern sind Granite, 
krystalline Schiefer; alte Sedimente, die nur aus den höchsten, im Norden 
sichtbaren, östlichen Ausläufern des Bogdo-ola stammen und durch die Durch- 
bruchsthäler in den Vorbergen hierher gelangt sein können. 
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17. Tag. Sonntag, 17, IV. 1898. Weiter nördlich von AstUna (75 m) am Ausgange des Quer- 
thales des Urtschang-Flusses im TuB-tao, durch dasselbe und am Nordfussc desselben über Sfingüm 

nach Chandu (280 m); 48 km. 

Bei der Station stehen rote und sandige Schichten, die zu einem grossen 
Sattel gehören, an, dessen Süd - Flügel sehr steil gestellt ist Ausserdem sind 
auch Terrassen mit Kiesen und Schottern unten und Löss-Lehmen darüber, 
diskordant zu den Schichten der älteren Thon- und Sandstein - Formation vor- 
handen. Die Verhältnisse der Lagerung bei der Station und durch das Quer- 
thal sind in dem beistehenden Profile (Fig. 105) anschaulich gemacht. 

Auf der rechten, westlichen Thalseite, wo die gefalteten Schichten fast 
horizontal in dem Sattel zu liegen anfangen, bestehen sie aus mächtigen Knollen- 
Mergeln, aus denen No. 266 stammt; diese haben geringen Kalkgehalt, zer- 
springen leicht und an der Oberfläche lösen sich konzentrische, unregelmässige 
Schalenstücke ab. Auch rote, mürbe Sandsteine befinden sich in Lagen in 
denselben, No. 267 der Sammlungen und sind auch sonst als feinkörnige, rote 
Sandsteinlagen verbreitet. Weiter gegen Norden beginnen diese Schichten mit 
dem Streichen von N2S®W, Fallen in 15® N, und an einer andern Stelle etwas 
weiter oben N 30® W und 1 5 ® N. 

Die 2 m mächtigen Kiesbänke, mit denen unten die älteren Terrassen- 
bildungen in 90 m über dem Thalboden anfangen, liegen deutlich diskordant 
über den schon an der roten Farbe erkenntlichen Gobi- (Han-hai-)Schichten in 
horizontaler Lagerung, in der nach oben einige kleinere Lehmbänke zwischen 
drei Kieslagern wechsellagern, bis eine 20 — 25 m mächtige Lehm -Ablagerung, 
die oben zum Teil abgetragen ist, beginnt und die Ablagerung schliesst lieber 
der Diskordantgrenze aber ist die Ablagerung von Kies oder Schottern stellen- 
weise nur 0,5 m mächtig oder an andern wieder über 3 m stark, ehe die 
mächtige Lehmdecke beginnt, in der lokale, kleinere Kieslager noch einge- 
schaltet sind. 

Von den kiesigen und Schotterlagen wittern zahlreiche grobe Gerolle 
heraus und bedecken die Oberfläche und Teile der Gehänge. Sie bestehen 
zumeist aus grünen, dichten Gesteinen, die aussen schwarz und glänzend aus- 
sehen und schöne Politur zeigen, aber unmöglich von Sand geschliflfen sein 
können, weil alle Bedingungen dazu hier fehlen. 

Diese Gesteine gehören zu den Serpentinen, Porphyriten und andern 
alten Eruptiv-Gesteinen wie Diabas- Arten; auch dunkle Kalke kommen darunter 
vor. Dreikanter oder andere Sandschliff'e findet man hier überhaupt nicht, über- 
haupt keinen Sandschlifl", nur Staubpolitur. Die Serpentin -Gesteine scheinen 
die Hauptmenge davon zu bilden. 

An andern Stellen liegen in dem Thale von Astüna auf den Oberflächen 
der diluvialen ThalterrassenGeröUe, die sich wesentlich von denen der älteren 
tertiären und jüngsten Schichten-Gesteine unterscheiden und mehr zu dichten, 
dunkeln, harten, kieselreichen Gesteinsarten gehören, die nicht nur Politur, 
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sondern auch chemische Erosionswirkungen 
aufweisen. Manche erinnern auch an ver- 
kieselte Tuffe von Quaraporphyren. 

In den Sammlungen hegen unter No. 268 
verschiedene Gerolle, die zu diesen dichten, 
dunkeln und homogenen Porphyrgesteinen 
gehören. 

Es war der Mühe wert, diese interessan- 
ten Vorkommen, die in ihrer Art eigen sind, 
näher zu untersuchen und die Resultate hier 
anzuführen. 

AufderOberfläche der diluvialen Schotter- 
terrassen sind ausgezeichnete Windschliffe an 
den Gerollen, die dadurch häutig ihre ursprüng- 
liche Form als Gerolle verloren haben. Unter 
den Sammlungsexemplaren (26S, 1 2 Stück) be- 
finden sich äusserlich modellierte Formen; so 
z. B. an Kieselkalken von ziemlicher Härte 
(268 a) sind die sehr dünnen Schichtlagen auf 
allen Seiten als erhabene Teile und flache 
Kinnen ausmodelliert zu sehen, während im 
frischen Bruche das Gestein fast ganz homo- 
gen aussieht und nur in den Färbungen nach 
dunkleren und brauneren Lagen wechselt. Ein 
Stück, dessen Unterfläche eine grosse schalige 
Hruchfläche war und nunmehr feine parallele 
Streifen der Schichtung zeigt, hat oben eine 
scharfe Kante eines Einkanters, und die Ver- 
schiedenheit der Intensität des Windschliffes 
auf der einen und auf der andern Seite dieser 
Kante ist evident, obwohl die Schichten die 
Kante schräg unter spitzem Winkel treffen 
und von der einen auf die andere Seite hin- 
über gehen. 

An wieder andern Stucken (268b), die 
einem hellen oder dunkeln, ganz gleichartig 
dichten, silifizierten Tuffe und felsitischen 
quarzporphyrischen Gesteinen angehören, ist 
die Oberfläche nicht nur eben oder glatt ge- 
blieben, sondern mit einem hohen Grade von 
Glanz und Politur versehen, während sonst im 
frischen Bruch das Gestein ganz matt und ohne 
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Spur von Glanz ist. Bemerkenswert ist, dass an einem dunkeln Kieselschiefer, 
dessen Analyse unten folgt, die Oberfläche sehr schön poliert, aber nicht mit 
der gewöhnlichen braunen bis schwarzen Schutzrinde überzogen ist, sondern im 
Gegenteil gegenüber dem schwarzen Kerne stark gebleicht und von gelbbrauner 
Farbe erscheint; die Schicht ist zu dünn, als dass durch Analyse die chemische 
Differenz zwischen dem Kern und dieser entfärbten Rinde empirisch festgestellt 
werden könnte; aber analoge Fälle der Entfärbung äusserer Gesteinsrinden sind 
an verschiedenen Gesteinsarten und Vorkommen bekannt. 

Nach den Resultaten der hier folgenden Bauschanalyse ergiebt sich, dass 
dieses Gestein No. 268 b — i zu saueren, dichten, felsitischen Quarzporphyren und 
verwandten alten Ganggesteinen gehört, die durch einen höheren Gehalt an 
Kieselsäure, Thonerde und auch an Alkalien (Na, K) und das Zurücktreten von 
Eisen, Kalium und Magnesium charakterisiert werden. 



SiOa 

• 


69,29 V 


Ti02 


0,52 > 


AlsOa 


14.47 * 


FeO 


2,81 » 


CaO 


0,58 > 


MgO 
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KsO 


2,94 > 


NaaO 


6,92 » 


P2O5 


Spuren 



101,2470 

Noch ein anderes Gestein No. 268c ist gröber porphyrisch seiner Struktur 
nach, und daher sind an der Oberfläche Vertiefungen und Löcher neben hervor- 
springenden und abgerundeten Teilen entstanden, je nach dem Widerstände 
der einzelnen verschiedenen Komponenten des Gesteines. Eine Umrindung ist 
hier nicht vorhanden, wohl aber die starke Politur. 

Wir sehen hier den P*all vor uns — und darauf möchte ich Wert legen — 
dass unter genau gleich bleibenden Verhältnissen des Klimas und der atmo- 
sphärischen Agentien der Winde, der Temperaturunterschiede, der Kraft der 
schleifenden Wirkung ganz verschiedene Gebilde entstehen, deren Ursache in den 
Unterschieden der Härte, Widerstandsfähigkeit gegen chemische Aktion und 
Struktur der jenen Wirkungen unterworfenen Gerolle zu suchen sind. 

Wir sehen schichtige und inhomogene Gesteine an der Oberfläche stark 
modelliert und je nach der Härte auch in verschiedenem Grade poliert; die 
ganz dichten und homogenen, wenn auch amorphen Gesteine, wie die kieseligen 
Gesteine, haben an der Oberfläche einen hohen felsitischen Glasglanz, aber 
keine Rillen, Vertiefungen und Erhöhungen oder, mit einem Worte, keine 
oder nur eine schwache Modellierung erhalten. 
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Wo die Schleifwirkung vertieft und modelliert, ist keine Politur, und um- 
gekehrt, wo die Oberfläche ganz gleichmässig der Schleifwirkung widersteht, 
bilden sich keine Unebenheiten, wohl aber ein hoher Glanz. 

Bei der Nachtstation selbst, wo sehr steiles, überfaltetes Einfallen mit 80° 
nach Norden stattfindet mit Streichen in N 1 5 ® W, stehen helle und rote, 
stärkere und schwächere Bänke von verschiedenartigen Sandsteinen an^ bei r 
im Profil (Fig. 105) an der Ostwand. Der Weg geht auch auf dieser Seite von 
der Station in nördlicher Richtung in dem Thale hinauf und durchquert das 
Gebirge. 

Es stehen überall fast gleichartig aussehende Schichten an, in denen man 
höchstens folgende Unterschiede finden kann: Der Komplex der roten Sand- 
steine und Knollenmergel in dünnen und dickeren Lagen hat eine Mächtigkeit 
von etwa 100 m. Darüber kommt ein ebenso starker (100 m) Komplex von 
dünnbankigen Schichten mit einem weisslichen Mineral, grau-blauen Mergeln 
und hellen Kalküberzügen. Das aus dieser Serie stammende Handstück No. 269 
in den Sammlungen ist im wesentlichen ein roter, kalkiger, thoniger Sandstein 
mit Zwischenlagen, Adern und knolligen Aggregaten aus Gips mit 90,83 0/0, 
daneben ist noch Glaubersalz mit 2,27 0/0 und Kali-Sulfat KaSOi mit 0,77 0/0 
nachgewiesen. 

Eine dritte Gruppe bilden wieder mergelige, weiche, rote Schichten ohne 
besonders hervortretende Bänke; sie treten nach oben in dünnen und dann 
mächtigeren Lagen auf; ihr Fallen wird flacher und sie verschwinden unter den 
diluvialen Schottern der am Nordfusse des Gebirges sich anlegenden, mächtigen 
Schotterbedeckung. Am Nordrande des Gebirgszuges ist etwas Kulturland auf 
der Lehmzone in einiger Entfernung von demselben, löst sich aber gegen 
Osten hin, welcher Richtung auch der Weg folgt, in einzelne Oasen auf, und 
Ausläufer der grossen Schotterfläche, die von Norden, vom Rande des hohen 
Gebirges herabzieht, werden breiter und gehen bis zum Tus - tau heran. Eine 
längere Lehmzone ist ohne Oasen, weil es an Wasser fehlt. Die Lehme, welche 
überall lössartig, ungeschichtet sind und in dünnen Zwischenlagen feinkörnige 
Sande führen, lagern über dem Kies. Die Kieslager über der Han-hai-Formation 
dürften wohl älter sein als diese jüngeren Kiesüberdeckungen und von diesen 
letzteren diskordant überlagert werden können, wo Störungen der älteren 
Schichten eingetreten sind. 

18. Tag. Montag, i8. IV. 1898. Aufenthalt in Chandu (280 in). 

Am 17. April nachmittags 5 Uhr trat, während des Marsches parallel der 
Hügelberge des Tus-tau auf der Nordseite, ein starker Staubsturm ein, der alle 
Aussicht verhinderte, alle weiteren Beobachtungen von Sündüm bis zur Abend- 
station Chandu unmöglich machte und im Band I, Seite 163 des näheren be- 
schrieben ist. Infolge der dadurch eingetretenen grossen Verspätung der Wagen- 
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karawane und der grossen Ermüdung der Zugtiere und Begleiter, auch wegen 
Andauern des trüben Wetters, musste der Montag, der i8. April, in Chandu zu- 
gebracht werden, und erst am 19. April konnte die Reise fortgesetzt werden. 

19. Ta^. Dienstarr, 19, IV. 1898. Marsch von Chandu (aSo m) bis nach Pitschan (415 m); 21 km. 

Bei der Station Chandu, wo ebenfalls ein Querthal nach Süden durch 
den Tus-tau geht, sind ganze Ablagerungen von Lehm durch die Thalwände 
und längs kleiner Wasserrisse aufgeschlossen. 
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Fig. 106. Drei Profile aus der Lehmzone östlich von Chandu. 
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m. 



a Lüsiirtiger Lehm, ung«schichtet, a Lüis-L«hai, ohne Schichtung mit a SandigerLösi-Lehm ohne Schnecken. 



gelblich, 
b Dunkler feiner Sand (No. 270). 
c Lössartiger Lehm ohne Schichtun; 

(No. 271). 
d Lehm-Schichten, weich und boden- 

artig (No. 272). 



Schnecken (No. 273). 
b Dunkler, feiner Sand, 
c Feiner Kies mit wohlgerundeien 

Gerollen. 



b Dünne, hellgelbe Lehmbänke in dun- 
keln, sandigen Lagen mit Schnecken, 
c Sandiger Lehm, 
d Feiner Sand, 
e Fluss-Scbotter. 



Am Wege, etwa i km östlich von Chandu, wurde das Profil (Fig. 106, I) 
aufgenommen und die Belegstücke No. 270, 271 und 272 für die Sammlungen 
mitgenommen. 

No. 270 ist ein stark kalkhaltiger, sehr poröser, lehmiger Sand, der leicht 
der Wegführung durch Winde erliegt. 

No. 271 ist ein ungeschichteter, poröser, etwas sandiger, von Kanälchen, 
Röhrchen durchzogener, hellbrauner, löss-ähnlicher Lehm. 

No. 272 ist thoniger, sandiger und dunkler als der vorherige Lehm und 
echt fluviatil. 

In den grösseren Lehmwänden sieht man in der scheinbar ganz homogenen 
und gleichartigen Masse auch Unterschiede in der Farbe des Lehmes: einzelne 
Bänke sind rosafarben, andere mehr gelblich, ohne dass aber eine trennende 
Schicht oder eine Absatzfläche da wäre; besonders rote und graue Farbentöne 
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kommen vor. Ueberall macht der sogenannte Löss, auch wenn er porös ist, den 
Eindruck einer Wasser-Ablagerung (Schleimlöss). 

Etwa 5 km von Chandu wird die Lehmzone schmaler und weniger mächtig, 
und der darunterliegende Kies setzt bald allein die Oberfläche zusammen. In 
den letzten Lehminselvorkommen, die gänzlich ohne Vegetation sind, finden 
sich Süsswasser-Schnecken in den in Figur io6, II wiedergegebenen Schichten, 
die lacustren-fluviatilen Ursprungs sind. 

Nach den sorgfältigen Bestimmungen von Prof. Dr. A. Andreae enthalten 
die unter No. 273 in die Sammlungen aufgenommenen Proben folgende Schnecken- 
gattungen : 

Succinea (Amphibina) pfeifleri Rosm. 

Süsswasserschnecken : 

Limnaea (Gulnaria) lagotis (v. Schenck). 
Limnaea (Limnophysa) truncatula (Müll.). 
Planorbis (Gyraulus) cf. albus (Müll.). 
Planorbis (Gyraulus) Sibiriens (Dunker). 
Planorbis (Segmentina) nitidellus (v. Martens). 
Pisidium ovale n. sp. Clessin. 

No. 273. Ein sehr weicher, poröser, brauner, kalkreicher Lehm, mit ein- 
zelnen Glimmerblättchen und Schneckenschalen. Die Schichtung ist deutlich 
wahrnehmbar. 

An andern Stellen sind in den Lehmen über dem überall unterlagernden 
Schotter und Kies noch ein oder mehrere Sandlager eingeschoben von geringer 
Mächtigkeit, welche aber deutlich Schichtung hervorbringen, die teils durch 
Sand, teils durch gerollten feinen Kies bewirkt wird. 

In manchen Lehmbänkchen, wie in Figur io6, III, kommt dieselbe 
Fauna vor, wie sie oben angegeben ist, andere aber sind frei; meist hegen 
Schälchen in den lösslehmigen Lagen ohne Sandbeimengungen, die sie ver- 
meiden, da in diesen öfter FlussgeröUe von einer Grösse vorkommen, die nicht 
nur von stärkeren Wasserläufen abgelagert werden konnten. Manche der feineren 
Sandlagen machen den Eindruck, als seien sie aus Flusssanden im Wasser ab- 
gelagert worden. 

Auf dem weiteren Wege, noch etwa 6 km östlich von Chandu, werden bis 
fast zur Station Pitschan nur Terrassenränder bildende Kieshügel, über denen 
etwas Lehm liegt, und dazwischen Hegende flache kiesbedeckte Thaldepressionen 
angetrofi*en. 

Von Pitschan wurde mittags ein Ausflug gegen Süden gemacht, wo sich 
in etwa 3 km Entfernung Sanddünen, die höhere Hügel bilden, erheben; sie 
bestehen aus schwerem, grosskörnigem, dunkelm Sande. 

Merkwürdige Funde machte ich in den Wannen zwischen den Graten. Es 
waren konkretionenartige, oft hohle, stenglige Gebilde (Fig. 107), die in ganzer 
Menge zusammenlagen, wo keine Spur von Vegetation oder lebenden Wesen zu 
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finden war. Unter No. 274 sind solche Röhren aufbewahrt, deren Entstehung 
zuerst fraglich erscheint, aber ihre Erklärung ist doch nach andern hier ge- 
machten Erfahrungen möglich. Die nähere Beschreibung zeigt, dass die Köhren 
au3 Sand, der durch Kalk zementiert ist, bestehen, obwohl auf den Sandtlächen 
heutzutage keine Vegetation, selbst nicht die genügsamen Stachel pflanzen, zu 
finden ist; so sind diese Köhrchen wohl an andern Orten entstanden, z. B. an 
peripherischen Teilen der Sandflächc, wo schon vereinzelte Sträucher vorkommen, 
und mit dem Sande allmählich weiter bewegt worden. 

Ihre Formen sind verschiedenartig: von einfachen runden, fast immer un- 
geraden Röhren (a, b, d, e), die zuweilen Seitenröhrchen haben (a), bis zu abge- 
platteten, breiten Gebilden (c) sind alle Uebergänge vertreten; einzelne Röhren 
haben an der äusseren Fläche zahlreiche vorspringende Teile (b, d, f), die auch 
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hohl sind, und ganz merkwürdig sehen die verästelten und verzweigten, innen 
aber immer hohlen Gebilde aus, welche die Figur g zeigt. Alle ihre kleinen 
Spitzen haben eine Mundung nach aussen; manche, die nicht abgebrochen sind, 
endigen nach unten ohne Oeflhung. Die Grösse ist nicht immer bedeutend. 
Die längste Röhre, die aber an beiden Enden abgebrochen ist und länger war, 
misst noch 9,5 cm bei 5 — 7 mm Dicke. Die Dicke der Wandung ist gering 
und übersteigt nicht 2 mm. Die dickste Röhre hat l,i cm im Querschnitt. In 
andern Fällen ist auch das Innere mit verkittetem Sande ausgefüllt, so dass 
ein konkretioneriartiger fester Körper entsteht. 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass es sich hier um Bildungen 
handelt, die um die tiefreichenden Wurzeln der Wüstenpflanzen unter Mit- 
wirkung der organischen Säuren der Wurzelfasern entstanden; daher folgen 
diese Röhren dem Laufe der Wurzeläste, verzweigen sich mit ihnen und um- 
schliessen zuletzt das Ende der äussersten Wurzelfasern. Wo Wurzeln eines 
dichteren Gesträuches sich vielfach kreuzen und durch einander gehen, müssen 
die komplizierten Hüllenbildungen entstehen. An Blitzröhren ist hier nicht zu 
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denken; es ist keine Schmelzung oder Zusammensinterung der Sandkörner nach- 
weisbar. Kohlensaurer Kalk bildet das Bindemittel, und bei Behandlung mit 
Salzsäure zerfallen die Röhren ganz und gar. 

An andern Stellen sieht man dünne Lehmüberzüge auf dem Boden der 
Wannen oder Thäler und an deren Abhängen; das müssen vom Wasser mit- 
genommene und hier abgesetzte Lehmteile sein. In solchen ist auch der 
schwerere und gröbere Flugsand oft auf der Oberfläche allein festgesetzt in 
dünnen Sandbänkchen, die weniger oder mehr von Lehm verkittet sind. 

Mehr am Rande der Sand-Anhäufungen, die gegen Osten und Süden eine 
grössere Bedeutung annehmen, so dass man sie schon als Berge bezeichnen 
kann, findet man hinter den vereinzelten Stöcken der den Wüsten eigentümlichen 
Stachelbüsche immer eine starke Sandanhäufung in der Windrichtung angeweht, 
und zwar hier in der Streichrichtung von N 30—35^ W bis S 30—35^ O, auch 
überall sonst, selbst hinter andern 
kleinen Hervorragungen am Boden. 
Hinter den grösseren Widerständen, 
wie den Sträuchern, ist die Oberfläche 
der flach wellig gestalteten Sand- 
Aufschüttungen mit besonders schönen 
Wellenfurchen und Kämmen versehen, 
die bis 0,50 m weit sich erstrecken 
können. 

Durch die meteorologischen Beob- 
achtungen ist festgestellt, dass in diesen 
Gegenden im Thien-schan, wie auch 
am Nordrande des Tarim-Beckens, die 

Nordwest -Winde die vorherrschenden sind, was durch die Streichrichtung 
jener Windanwehungen bestätigt wird und zu jeder Zeit im wesentlichen gleich 
besteht; aber im einzelnen haben auch die Winde aus südlichen Richtungen 
ihren Einfluss, wie aus Folgendem hervorgeht. Die Oberfläche der bergigen 
Fläche besteht aus einer Anzahl von gerundeten, breiten Kämmen, von denen 
die meisten in der vorherrschenden Windrichtung N 30^ W nach S 30® O 
verlaufen; andere Grate in Ost- Westrichtung sind meist schärfer, als die der 
vorherrschenden Richtung angehörenden, weil hier die beiden Neigungs- 
winkel 15® gegen südliche und 30*^ gegen nördliche zusammenstossen. Der 
Sand ist viel fester auf der südlich gerichteten Seite, an die der Wind anprallt, 
als an den viel steiler abfallenden Nordseiten, wo der Fuss tief einsinkt, 
ebenso wie in den Tiefen der Wannen, während die Kämme, wie die Südseiten 
den Fussgänger gut tragen. 

Durch die runden Sättel und Kämme, sowie die spitzen Grate in vor- 
wiegender Ost- Windrichtung, wird ein System von Wannen und kesseiförmigen 
Vertiefungen dazwischen erzeugt, unter anderm entstehen auch hufeisenförmige 




Fip. 108. Reihenweise Anordnung von Dünen- 
kämmen bei Pitsciian. 
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Vertiefungen, deren OeiTnung nach Norden gewandt ist, also auf südlichen Wind 
schlicssen tasst 

Von diesen Sanden ist No. 275 den Sammlungen entnommen; an sie knüpfen 
sich folgende Bemerkungen. In den wannenartigen Vertiefungen zwischen den 
Dünen und im konkaven Teile der Burchane sieht man häufig Lehmbeschläge 
der unteren Teile der Gehänge und eine zusammenhängende Decke, die haupt- 
' sächlich aus Lehm besteht, auf dem Boden ausgebreitet; es sind das bei gelegent- 
lichen Regen aus den Sanden ausgewaschene, feine Lchmteilc; der Sand wird 
dadurch verkittet und verfestigt, obwohl nur ein geringer Kalkgehalt vorhanden 
tat. Auch gröbere Sandkörner, als sonst in den Dünen hier zu finden sind, 
haben sich dort angehäuft als schwerere Teile, so dass es schliessUch zur 
Bildung eines braunen Sandsteines kommt, in dem neben sehr feinen, eine 
Art Gmndmasse bildenden Körnern auch bedeutend grössere (i — 3 mm), in 
besonderen Lagen angehäufte, aber ungeordnete, meist dunkle Sandkörner 
liegen. An der Oberfläche legt dann der Windschliif die grösseren Körner frei, 
so dass das Bild eines Conglomerates entsteht. 

Aus dieser Beobachtung dürften die Eigentümlichkeiten in den Profilen 
und gewissen Lagen der Lehmzone, z. B. bei Chandu, zu erklären sein. Kleine, 
weisse, kugelige Körperchen, die porösen Konkretionen ähnlich sind, liegen da 
ebenfalls zahlreich herum, besonders wo noch Reste von einem stacheligen 
Wüstenstrauch vorhanden sind. Man findet sie immer nur in den Vertiefungen, 
nie auf den Kämmen oder Graten (wegen der Kante) mit Sand zusammen, auf 
dem sie liegen; die Probe No. 276 enthält zahlreiche Exemplare, die aus kleinen, 
weichen Klumpchen bestehen, keine bestimmte Struktur zeigen und wohl kon- 
kretionärer Entstehung sind. 

Diese kleinen, weissen Körner bestehen der Hauptsache nach aus Gips und 
enthalten nur wenig kohlensauren Kalk. Wieder andere Gebilde von konkre- 
tionärer Form liegen auch nur in den Vertiefungen und haben häufig ein stern- 
förmiges, poröses Aussehen. Sic kommen mit den stengeligen Gebilden vor, die 
zuerst erwähnt wurden (No. 274) und sind in den Sammlungen zahlreich unter 
No, 277 aufbewahrt. Diese ebenfalls weissen Konkretionen bestehen aus flachen, 
oft strahhg angeordneten Körner-Aggregaten ; sie stellen ein Gemisch von Gips 
und Sand dar, dessen Bindemittel kohlensaurer Kalk int. 

Die Thonbänkchen am Abhang der Ver- 
tiefung sind nur unten und folgen der Neigung 
des Gehänges, da sie parallel verlaufen. Auf 
dieselbe Art könnte auch Lehmablagerung im 
echten Lösse erklärt werden. 

Von andern Erscheinungen ist die sehr 

schön ausgebildete Wellenfläche an der Ober- 
Fig. 109. Kräuselung ilet primiroa 

DünenweUen -luicb «kandäre Riffo- ^'^^^^ ''«'' grosseren Kamme und Mulden zu 
lung im Sandgebieie bei Pitschaii. erwähnen ; besonders schön sind Stellen, wo 
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Stärkere und flachere Wellen von einem zweiten, sekundären System von kleineren 
schräg überlagert und überschnitten werden, wie Figur 109 veranschaulicht, eine 
Erscheinung, die man auch im Wasser an Seen und Meeren bei Wind häufig 
wahrnimmt. 

Im Innenraume der Hufeisenformen fällt die Bodenfläche erst steiler, dann 
schwächer nach Norden ein und steigt dann meist wieder zu einer neuen, 
flacheren Böschung, eine Bildung, die allgemein als »Burchanec bezeichnet wird 
und hier in einer Skizze wiedergegeben ist. (Fig. iio.) 

100—150 300 




Süd „ _ 

Fig. HO. Burchan im Sand-Gebiete bei Pitschan. 

Im Innern der durch die Umwallung entstandenen Vertiefung sind ebenfalls 
Windwirkungen in folgenden, wohl noch neuen Erscheinungen und Beobach- 
tungen zu verfolgen. Es sind alte Vegetationsreste, trockene Zweige und Ast- 
stückchen, harte Blätterreste u. s. w., offenbar durch den Wind in Lagen an- 
gehäuft, welche im Sande förmlich Schichten bilden, ohne aber einen Zusammen- 
halt durch Lehm oder ein Zement zu haben. Sie stehen im allgemeinen gegen 
die Hufeisen Oeffnung hin aufgerichtet, so dass sie also gegen diese einfallen, 
aber ihre Köpfe gegen die Rückwand wenden. (Siehe das Profil, Fig iii, II.) 
Das Einfallen wechselt nach der Lage, ist aber meist 5 — 15®. 

Je nach der Lage in dem Cirkus der Vertiefung in der Hufeisen-Umrandung 
ist die Orientierung, d. h. das Streichen und Fallen dieser kleinen Schichten, 
ein anderes, wie es auf der umstehenden Figur 1 1 1 ein Beispiel sehr schön zeigt. 

Die Breite des Cirkus ist 20 m, die Länge 15m; der westlich liegende 
Gratwall ist breit ohne Kante und verläuft von Norden nach Süden, er geht in 
den Wall der hinteren Umwandung über, die in der Richtung N 70® O eine 
scharfe Kante besitzt, an der die nach Innen fallende, steile Fläche 30® Neigung, 
die nach Süden, aussen verlaufende Böschung nur 15® Neigung hat; der rechts 
begrenzende Wall geht an der Rückwand über in die Richtung N25®W und 
bildet einen breiten Rücken ohne Kante. 

Die gerundeten Kämme im Verlaufe der Wind-Richtung (Nordwest) ziehen 
besonders schön an der gegen Norden und Nordosten gerichteten Bergseite 
wellenartig gebogene Zwischenteile; diese biegen sich etwas, setzen ab, schwenken 
etwas in andere Richtung, werden aber da schwächer, während ein neuer Kamm 
ihre alte Richtung aufnimmt, so dass scheinbar das Streichen des ganzen Kammes 
und auch der andern in Nord- Westen ganz gleichmässig bleibt. 

15* 
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20. Tuff. Mittwoch, lo. IV. 1898. Von Pltschan (415 m) bis TBchlktUm (510 m); 35 Itm. 

Im ■ Nordosten von Pitschan findet sich im Lelim folgendes Profil: Unter 
der Oberfläche liegt, 1,20 m mächtig, ein kompakter Lehm, wie er überall in 
der Gegend verbreitet ist; er hat hellgelb-braune Farbe mit einzelnen dunkeln 
Schmitzen in horizontaler Lage darin. Von hier stammt ein Probestück No. 278 
in den Sammlungen, dessen Beschaffenheit darauf hinweist, dass in dem schich- 
tungslosen, kompakten Lehm wohl aus dem Untergrunde eingeschwemmte 
fremde Bestandteile enthalten sind, die in der feinen Masse als regellos ver- 
teilte, nicht gerundete, nicht häufige Splitter und Plättchen eines Kieselgesteins 
erscheinen. Unter dem Lehm liegt eine 0,5 m dicke, schwarze, sandige Bank 
mit deutlicher Schichtung, und dann endet der Aufschluss mit noch 0,3 m weit 
anstehenden Lehmbänken, die brauner und mehr thonig sind als die oberen 
Lehme, feucht sind und das Wasser länger halten als die andern. 

Bis etwa 4,5 km weit reicht der Lehmgürtel nach Nordosten, wohin auch 
der Weg seine Richtung nimmt; dann beginnt Kies und Schotter den Unter- 
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grund zu beiden Seiten des Weges zu bilden. Diese Kiese aber haben sehr 
viel lehmiges Zwischenmittel, das fast wie in einer Grundmoräne konstruiert ist. 

In einem Flussbett, das der Weg in etwa 5,5 km Entfernung von Pitschan 
überschreitet, findet man die anstehenden Kies- und Schotterbänke in Wänden 
aufgeschlossen, und auch diese haben viel 
solche Zwischenmittel von Lehm. Lagen 
von grobem und solche von feinem Kiese 
und mehr Lehm enthaltende wechseln mit a.^r, 

einander. 

In den Thälern auf den Kiesflächen 
ist zu dieser Jahreszeit kein Wasser vor- 
handen; aber auf dem Lehmgebiet giebt 
es Wasser durch die künstlich angelegten 
unterirdischen Kanäle (Karüse), die das 
Wasser aus dem Quellhorizonte, an der 
Grenze von Kies- und Lehmzone, auffangen. 
Nach unten herrschen überall die Kiese 
und Schotter vor, nach oben werden aber 
die Schichten lehmiger, bis schliesslich der 
reine Lehm die Decke bildet. 

Der Weg geht weiter entlang an der 
Westseite von niedrigen Hügeln und einer 
Bergreihe, die aus Sanden und Kieslagen 
besteht und wohl schon zum Ha n -hai - System 
gehört; sie ist weiter im Nordosten mehr 
verbreitet und gut aufgeschlossen. Aus 
einer solchen sandig- lehmigen Schicht, die ""•" ™'hr ro« schichi». 

gegen Westen emzufallen schemt, ist die jj^^ Kaik*. 

Probe No. 279 der Sammlungen entnommen, ^- BiniagMung »oo miiiiiiiüniiBfm Kie« m den 
die aus einem weichen, thonreichen Kalk- «. ro» Mirgd (No. 2sa) diu knolligen und kon- 
sandstein mit einzelnen gröberen Körnern (No'miT" "" ""^ ""■"«' ""'«'" '" 

besteht. '■ S"»'« -""^ "i"' "•■' ■''''" l.!.«. 

g Hella thonige Schichlen mil wciticn Einlage 

Der Lehm, dessen Oberfläche leichte rw«™ iKioiin?). 

Salzüberzüge trägt, überwiegt die Kiese, h. s=hr «.acbt«.. .oie, i«.oiiiff. Th-.« n.i. ^,=1',- 

o » ' o tichen und grünen Scliiniiien in gijii.erei 

die auf der Oberfläche stellenweise eine Mäaiigiieii und niein it»ni aufge>chio»en. 

leichte Bedeckung bilden. 

Der Höhenzug verläuft in N 55" O ■ Richtung, und die Schichten fallen 
gegen Nordwesten ein, was mit den Gobi- (Han-hai-) Schichten übereinstimmt. 

Auf der Westseite der Strasse beginnt die Lehmzone, die hier mit Ried und 
Schilf bewachsen ist, in geringer Entfernung (2 km), in grösserer Entfernung Hegt 
auch Kulturland mit Ansiedelungen. In den Lehmen und Mergeln kommen auch 
schon die roten Farbentöne vor, welche im Han-hai-Thone charakteristisch sind, 
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Etwa 5 km vor Buro-bulak stehen oben an den Kämmen der Bergkette, im 

Nordosten des Weges, die im Profil, Figur )I2, dargestellten Schichten an, 

die, an zwei Stellen gemessen, in N 80" W streiclien mit Fallen von 20^ Nord, 

und in Njs'W mit Fallen von 30* Nord. Aus den Schichten e stammen die 

Gesteine No. 2S0 und 281 in den Sammlun- 

n gen. Das erste Gestein ist ein hellrosa ge- 

" =■ ■ farbter kalkiger Steinmergel mit rundlichen, 

f ? ^ I ^ I: t: konkretionaren Absonderungen und undeut- 

'""%''% l, lieber Schichtung. Das andere Gestein zeigt 

S 3 f I ^ ? ■? eine höckerige, kugelige Oberfläche von kon- 

^ 1" " "■ ^ o, "0 zentrischen Lagen aus kalkreichem Sandstein. 

5 = - I g" 2 Der Kern ist weiss und krystallinisch, 

ä- 1 1 I ? Bei dem kleinen Orte Buro-bulak tritt 

1 1 K s ^ der zusammenhängende Kamm auf die linke 

2. ? ? ^ • Strassenseite über, wobei grosse Aufschlüsse 

' ^ ' w der H an -hai- Formation zum Vorschein kom- 

» o. H men, die auf dem beistehenden Profile wieder 

l'lll^^fl ^ gegeben sind (Fig. 113). 

sl"*!,?« ^^ Das Handstuck No. 282 ist ein eben- 

lHg=lfs °S massig geschichteter Kalkmergel von hellröt- 

^'lal ^ Hoher Farbe und fast gleichmässiger Zu- 

S^ S*.- a sammensetzung ohne sandige Beimengungen. 

§ I ö f j Da die Kiesschichien härter sind als 

; B ° l 2: die Lehme und Thone, stehen sie an der 

^1. " g S Oberfläche meist hervor und bilden oben die 

SS 1 ? a. Decke der Hügel, die daher auch immer 

B. „ ^ g. mit Kies überstreut erscheint, ohne dass 

s=ss3:E|a & deshalb der ganz junge Flussschotter in 

^Ek~I.I'=t J Diskordanz darauf zu liegen brauchte, wie 

■ " I ^ " X d^ i™ vorhergehenden Profile zu sehen ist. 

=" C ? I 3 B I^ie Figur 114 zeigt, dass auf der Nordwesl- 

1 9. ^ 1 |ü Seite der überstehenden Kiesbänke Rollstücke 

=■ l C - = ¥ '°^e herumliegen, dagegen auf der Südost- 

S" 5- fr 3- 2. & s^'t^ fehlen. 

K I i- s 3 Die Gobi- (Han-hai-)Formation wird im 

9 I 3 3 allgemeinen nach oben immer reicher an 

5 Kies und Schotter, nach unten reicher an 

Kalk und Mergel. Auch bis zur Station 

Tschiktüm bildet sie Berge und Hügel längs beiden Seiten der Strasse. Bei der 

Station selbst, in etwa 0,50 km östlicher Entfernung, stehen rote Thone und 

Schotterlagen darin an. Auf den Schichtköpfen steht eine alte Burg. 

Die Lagerung ist hier: Streichen N7o''0, Fallen 45" Nord. 
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Strasse Ton Buro-bulak nach Tschiktüm. Stt. H A5^ O, V. 30» NW. 




Fig. 114. Profil durch die Han-hai-(Gobi-)Schichten am Wege von Buro-bulak-Tschiktüm. 

L Lehmzone. D Diluviale Schotter. 

von diesen Ueberschotteruog^ über die Nordwestabhäoge. 



Gobi- (Hanhai-)Schichten l ^, Kiesbttnke, 

I. M Mergel. 



21. Tag. Donnerstag, 21. IV. 1898. Tschiktüm (510 m) bis Kürk-ortün (630 m); 14 km, 

Von der Station Tschiktüm geht zunächst der Weg durch Ried- und Lehm- 
Gebiet; es sind unregelmässige Vegetationshügel, die mit Schilf- und Schachtel- 
halm-Arten bestanden sind, unter denen auch Kalktuffbildung und leichtes 
Ausblühen von Salzen stattfindet. Wo an kleinen Wasserrissen der Lehmzone- 
Boden etwas aufgeschlossen ist, sieht man feine Kiese und Schotter, die mit 
dünnen Lehmlagen wechseln, in dünnen Bänken, wobei oben mehr Lehm, nach 
unten mehr Kies liegt. 

Die Lehmzone hat hier eine sehr gro.sse Ausdehnung, die offenbar mit der 
im Osten anstehenden Han-hai-Formation und deren Mergeln zusammenhängt. 

Es beginnt dann die Kieszone des Bodens, der fest, nicht wie sonst, locker 
ist, weil immer noch Lehm zwischen den GeröUcn im Boden sie wie ein Zement 
verfestigt. 

Gegen den Stationsort Kürk-ortün kommt man durch ein breites, von 
Nordwesten kommendes trockenes Flussbett, in welchem die Gesteine der 
Gerolle aus dem ferneren Hauptgebirge her geführt sind; zur Zeit war es ganz 
trocken. Die Gesteine im Flussbett selbst sind sehr wenig gerundet, einige 
Stücke von kieseligen Kalken und Kieselschiefern wiegen vor; sie sind häufig 
auch würfelförmig oder eckig, die Schiefer sind zum Teil in Griffelform 
abgegrenzt. Dieses Material hat der Wind auf den ausgedehnten Flächen 
geschliffen und erodiert, so dass schöne Exemplare vorkommen, die unter 
No. 283 in den Sammlungen liegen. Es sind meist hornsteinartige und silifi- 
zierte Gesteins-Typen, die näherer Untersuchung bedürfen, um die Erklärung 
zu finden, wie die Kohäsionsverteilung im Gestein gegen die mechanischen Ein- 
wirkungen der Winderosion reagiert. Auch Ein- und Dreikanter sind hier 
nicht selten; besonders von den ersteren sind viele zu finden, die auch' in den 
Sammlungen unter No. 284 vertreten sind. 

Politur oder eine Rinde fehlt meist an diesen kieselartigen, fast homogen 
struierten Gesteinen, die zum Teil durch metamorphe Vorgänge im alten Gebirge 
diese Eigenschaften sekundär aufgeprägt erhielten. Es erheben sich sowohl bei 
diesen wie bei den Dreikantern oft Zweifel über die Entstehung der Kanten, 
ob sie wirklich vom Winde gebildet sind oder nur von ihm abgerundet wurden 
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aus schon vorher bestehenden Kanten von Khften und Fugen. Ein Kriterium 
kann in der Feststellung der Orientierung der Kanten an einer grösseren Anzahl 
von kantentragendem Gesteine gefunden werden. 

Die Umgebung weiter von Kürk-ortün bietet reiches Material zur Unter- 
suchung dieser Frage; etwa 5 km im Südwesten der Station, die auf dem er- 
höhten linken Ufer des breiten Trockenthaies liegt, wurden folgende Beob- 
achtungen an Ein- und Dreikantern unterwegs bei einem längeren Aufenthalt 
gemacht. 

Norden 
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Fif^. 115. Orientierung der Kanten der Dreikanter nach den Himmelsrichtung-en ; Kürk-ortüm. 

Die Kreuichen, Punkte, Strichrinien etc. beziehen sich auf die verschiedenen gesammelten und gemessenen 
Dreikanter, damit die Zusammengehörigkeit der drei in rerschiedenen Winkeln verlaufenden, in einem 
Punkte sich schneidenden Kanten mit einem dieselben Winkel tragenden Belegstücke konstatiert werden kann. 

Es wurden an 10 Stücken von Dreikantern folgende Kantenrichtungen 

gemessen : 

N20°0 O— W N25«W 

Ni8°0 N8o<^0 N45«W 

N20«0 N75°W N30<^W 

N40^0 N7o'>W Ns^W 

N45<^0 N8o^O N2snv 

N65^0 N8o°W N— S 

N40«0 N8o°W NisnV 

N70°0 . N75°W N5«0 

Ns^O N85«0 N30^W 

N20^0 N75°W N4o^W 

Die verschiedenen Signaturen, welche auf Figur 1 1 5 die Streichrichtungen 
charakterisieren, gehören bei den Dreikantern zu je drei gleichartigen mit der- 
selben Signatur gekennzeichneten Richtungen in je einem der Dreikanter, die 
der geographischen Erstreckung der gemessenen Kanten an jedem der einzelnen 
Stücke genau entsprechen. So liegen z. B. die mit einem Kreuzchen bezeichneten 
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Streichrichtungen in drei Linien, die sich nach N 70^ W, N 5° W und N 40 ° O 
erstrecken. 

In den Fällen, in denen an zwei oder drei Dreikantern Kanten vorkommen, 
die genau in die gleichen Richtungen zeigen, ist für die graphische Darstellung 
der Modus gewählt, dass in der gegebenen gleichen Richtung von zwei oder 
drei Kanten in der direkten Verlängerung der Streichrichtung der dieser 
entsprechenden Kante des zuerst gemesseneu Dreikanters, ein kurzes Stück mit 
anderer Signatur die gleiche Orientierung einer Kante eines zweiten gemessenen 
Dreikanters bezeichnet und eine dritte direkte Verlängerung der gleichen Streich- 
linie noch weiter hinaus mit einer dritten Signatur darauf hinweist, dass am dritten 
Dreikanter ebenfalls eine Kante mit der Richtung jener beiden ersten und zweiten 
zusammenfallen. 

Ein schönes, leicht kenntliches Beispiel zeigt die Figur 115. In der 
Streichrichtung in N 200 O liegt die erste Kante mit der Signatur: Striche und 
Punkte und endet an der Innern ersten Bezeichnung N 200 O auf dieser Linie. 
Eine zweite Bezeichnung einer zweiten Kante liegt in derselben Richtung N 200 O 
mit der Signatur: kleine spitze Winkelschenkel auf der Linie, die bei der 
zweiten mittleren Bezeichnung N 200 O endet. Die dritte Kante eines dritten 
Dreikanters ist in derselben Richtung N 200 O durch Striche mit je zwei kurzen 
Querstrichen kenntlich gemacht und endet an der dritten, äusserst^n Bezeich- 
nung N 20® O. % 

Aehnliches ist auch in der Richtung N 75*^ W zu konstatieren, die fast in 
einem rechten Winkel zu einander liegen. Es ist noch zu bemerken, dass eine 
derartige Coeincedenz von drei gleichen Richtungen von je einer Kante je 
eines Dreikanters nicht mit dem Zusammenfallen der zwei andern Kanten jedes 
derselben drei Dreikanter zusammenhängen muss; es ist aber wahrscheinlich, 
dass auch andere Beispiele mit andern Kanten-Richtungen derartige Analoge 
bilden, was noch zu konstatieren wäre, aber hier zu weit führt. Dagegen folgt 
eine andere ergänzende, ergebnisreiche Zusammenstellung. 

Zählt man die Kantenrichtungen nach den vier Azimuten von Westen über 
Norden nach Osten zusammen, so ergiebt sich folgendes Resultat: Zwischen 
Westen und West 45° Nord liegen 6 Kanten; zwischen West 45° Nord und 
Norden liegen 8 Kanten (N und NW inkl.); zwischen Norden und Nord 45® Osten 
liegen 10 Kanten (N45®0 inkl.); zwischen Nord 45® Osten und Osten liegen 
6 Kanten (Ost-Richtung inkl.). 

Von den 30 Kanten liegen also die meisten mit 18 Richtungen zwischen 
den Himmelsrichtungen N45^W und N4S^O; in dem engeren Raum zwischen 
N30^W (inkl.) und 30^0, also 50® am Horizont, richten sich, fast gleich- 
massig verteilt, 13 Kanten, also fast die Hälfte, nach diesen mehr nördlichen Richtun- 
gen; zwei andere, kleinere Gruppen richten sich je mehr nach Osten oder Westen, 
so dass nach der ersten Seite zwischen O 25° N (inkl.) bis Osten (inkl.) deren sechs 
liegen, und eben so viele gegen Westen zwischen Westen und W20^N. 
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Es ist eine merkwürdige Thatsachc, dass nach der Nordrichtung sowohl wie 
nach der West- und Ostrichtung strahlig verteilt, die Hauptmenge in fast gleichen 
Teilen mit 8 und lo Kanten liegen und die andern ebenfalls in gleichen Teilen 
nach den westlichen und östlichen Richtungen mit nur geringen Ablenkungen 
von 20® und 25® gegen die Nordrichtung angeordnet sind. Es scheint daraus 
eine gewisse Konstanz in der Richtung der wirkenden Kräfte hervorzugehen, 
von denen die von Nord zu West, Norden selbst und Nord zu Ost kommenden 
vorherrschen, während die von Westen und West-Nord- Westen, wie aus Osten 
und Ost-Nord-Osten kommenden Wirkungen, was die Menge anbelangt, in ge- 
ringerem Masse an der Bildung dieser Kanten beteiligt sind. 

Wenn man bedenkt, dass hier die Winde vorwiegend aus nördUch gelegenem 
Gebiete der östlichen Ausläufer der mächtigen, über 6918 m hohen Bogdo-ola- 
Kette und der nach Osten anschliessenden Barkul-Kette, die im Meridiane von 
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Fig. 116. Orientierung der Einkanter nach den Himmelsrichtungen bei Kürk-ortün. 

Hami in den noch von Gletschern bedeckten Karlyk-tag übergeht, herunter- 
kommen, und dass auch sonst neben nordwestlichen nordöstliche Winde 
mit grosser Kraft an den südlichen Randgebieten der Thien-schan- Ketten 
hervorbrechen, wie es z. B. in dem benachbarten kahlen »Thale der Teufel c 
auch unserer Expedition begegnete, so wird man an dem kausalen Zu- 
sammenhange dieser beiden atmosphärischen Phänomene kaum Zweifel hegen 
können. 

Es bestätigen das oben gefundene Resultat auch die Messungen, die an 
derselben Stelle und im weiteren Umkreise an den vorkommenden Einkantern 
in noch umfangreicherer Weise vorgenommen wurden (Fig. 116). Wo zwei- bis 
viermal die Winkelzahlen auf einer Richtungslinie sich folgen, bedeutet es, dass 
an ein bis vier Einkantern dieselben Richtungen der Kanten beobachtet wurden. 
Hier sind die Nordrichtungen zwischen N (O inkl.) und N 45° W (inkl.) mit 
IG Stück und diejenigen zwischen N und N45^0 (45° inkl.) mit 22 Stück ver- 
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treten, so dass im ganzen 3 1 Kanten in diesen Nordrichtungen liegen, und die 
Mehrzahl gehört den Nord bis N 45 * O-Richtungen an. 

Die West- zu Nord Richtungen (W — 45°N inkl.) enthalten 15 Kanten und 
die Zahl der in Ost- zu Nord-Richtungen (O — 45 "N exkl.) liegenden Einkanter 
betrat 1 1 Stück. 

Hier sind die West- zu Nord- zu West- Richtungen diejenigen, die etwas 
mehr Einkanter enthalten als die entsprechenden Ost- zu Nord- zu Ost liegenden 
Richtungen, während in den sich ebenfalls entsprechenden Nord- zu West- zu 
Nord und Nord- zu Ost- zu Nord liegenden 
Kanten der Einkanter mit 21 Stück vor- 
wiegen. Dasselbe war auch bei den Drei- 
kantern der Fall, so dass der Schluss ge- 
zogen werden kann, dass die Nordostwinde, 
die aus den Wüsten-Gegenden kommen, die 
stärkste Erosionswirkung ausüben. 

Hier schliessen sich die Bemerkungen 
an, die draussen auf dem Beobachtungs- 
gebiete über >Einkanter und Dreikanten 
niedergeschrieben wurden. 

Vor allem ist die Frage wichtig, welche 
Kanten sind allein und ausschliesslich durch 
Windschliff gebildet worden, und welche 
waren schon vorher da und sind nur vom 
Wind überarbeitet, d. h. geschärft oder 
stumpfer gemacht oder geglättet worden. 

Folgende Gesichtspunkte erscheinen 
von Wichtigkeit: 

1. Wind-Kanten gehen quer zur Schich- 
tung {cf. Fig. 117) in Gerollen aus Sedi- 
mentärgesteinen, z. B. Sandsteinen und Grau- 
wacken, wobei die hinteren Teile herausgearbeitet werden, was bei einem 
Spaltungsstücke nicht in gleicher Art möglich wäre. 

2. Schon vorher gebildete Kanten (Spalten -Kanten) werden vom Winde 
gerundet, die Windkanten selbst aber, die durch das Zusammentreffen von 
zwei gegen einander geneigten Flächen entstehen, sind immer scharf und nie 
gerundet. 

3. Die Windkanten fangen mitunter mitten auf einer Fläche an, Spalten- 
kanten gehen aber immer bis zu einer andern Kante. 

4. Die Windkanten sind oft gebogen und mehrfach gekrümmt und 
wellenartig verlaufend. 

5. Vielleicht ist durch Beobachtung festzustellen, dass die echten Wind- 
kanten am gleichen Gesteine gleiche Winkel haben, etwa 120° {?). 



Flg. 117. Erosion ein« Reschichtelen, 

■luariitischeo Gegteinca (No 283a) bei 

TscUktüm, 
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Am Materiale der Dreilcanter lässt sich z. B. feststellen, dass Kanten- 
Winkel zwischen HO® und 125® auf dem gemessenen Stücke vorkommen, deren 
Mittelzahl 117® ist, also nahe an dem Winkel 120® liegt, der schon auf dem 
Beobachtungsfeld auffiel. 

Unter den andern Winkeln der 10 gemessenen Dreikanter haben 6 die 
Winkelgrösse 65® und 2 andere 6o^ so dass auch an 8 von 10 Exemplaren 
eine gewisse Winkel-Konstanz hervortritt. Die Winkelgrösse 45® tritt dreimal 
auf, die von 50® und 35*^ je zweimal, während die letzten noch übrigen 5 Winkel 
30 ^ 55® und 78®, 80®, 85® betragen. 

6. Die zahlreichen Spaltenkanten an Klüftungen sind oft splittrig und 
rissig, gegenüber den Windkanten, die gleichmässiger, ganz glatt und ebener sind. 

Besonders merkwürdige Erscheinungen sind auf den verschiedenen Flächen 
eines und desselben Kantengerölles, wie an denen der verschiedenen auftretenden 
harten Gesteinsarten zu beobachten. 

Die genauere Untersuchung nach chemischem und petrographischem 
Charakter und deren bildliche Wiedergabe ist bei dem sehr umfangreichen und 
äusserst mannigfaltigen Materiale, das schon im wesentlichen auf dem Wege 
von Kaschgar ab bis Ping-fan-'shien unweit nördlich von Lan-tschou gesammelt 
wurde, einer andern Darstellung und Beschreibung vorbehalten, die sich an 
diesen Band der wissenschaftlichen Beobachtungen auf der Reise später an- 
reihen soll. Hier seien nur die Notizen der direkten Beobachtung in Kürze, 
des Raummangels wegen, wiedergegeben. 

Am schönsten ausgearbeitet sind die Flächen an dunkeln, hornsteinartigen, 
grossen Kiesel -Gerollen mit dichter, scheinbar homogener Beschaffenheit, und 
doch sind die verschiedenen Seiten, z. B. des Sammlungs-Stückes No. 285, in ver- 
'schiedener Weise ornamentiert. 

Das Stück hat eine breite, unregelmässig vierseitige Basis-Fläche, auf 
deren Seiten sich nach oben steile, etwas konvergierende Flächen erheben und oben 
von einer der Basis parallelen, ebenfalls in trapezoedrischer Form gestalteten 
Fläche begrenzt werden. Eine der Basiskanten, und zwar die längste, lag in der 
Richtung N65° O und zwei Kanten der oberen Flächen verlaufen parallel und in 
derselben Richtung; die Orientierung des Stückes war so, dass die Basis in 
nordwestlicher Richtung von der längsten Kante lag. 

Die stärksten Korrasionserscheinungen tragen die Seitenflächen, die obere 
Fläche ist dagegen nur schwach angegriffen und die untere Fläche ist oft mit 
dünnen Ueberzügen von Neubildungen aus Kapillarlösungen bedeckt. 

Diese verkieselten harten Gesteine haben eine Neigung, Würfelflächen 
oder rhomboidische Formen zu bilden, wahrscheinlich durch Zerklüftung durch 
drei Fugen-Richtungen, deren Kanten dann vom Winde etwas gerundet werden. 

Das Handstück No. 286 lag so, dass drei Kanten oben zusammenstiessen, 
die nach Ni5^0, N45®W und N8o^O orientiert waren. 
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Sie fallen zwar mit beobachteten Kanten-Richtungen zusammen, scheinen 
aber doch in ihrer primären Entstehung mit Klüftung zusammenzuhängen. 

Aber auch andere Stücke, wie No. 285 und ein grösseres, nicht auf- 
gesammeltes Stück, zeigten in den Kanten-Richtungen Orientierungen nach 
N65«0. 

Andere, unhomogene Gesteine sind so modelliert, dass z. B. an Stück 
No. 287 härtere Knötchen herausragen zwischen vertieften Stellen, so dass 
das Bild einer Oolith-Struktur entstanden ist. Weichere, unbestimmt umgrenzte 
Partien in harten, sonst homogenen Kiesel -Gesteinen, wie in gewissen silifi- 
zierten Porphyr -Tuffen, erscheinen an den Oberflächen als löcherartige Ver- 
tiefungen in der Form von Erbsen oder Bohnen; sowohl diese wie die ganze 
Oberfläche sind sehr schön geglättet (No. 288 in den Sammlungen) und weiss 
gebleicht, während der frische Kern dunkel ist. 

Ferner werden an Gesteinen mit paralleler oder diskordanter Parallel- 
Struktur die Einzelheiten derselben deutlich sichtbar durch Hervortreten infolge 
der Erosionswirkungen (No. 289 — 290 der Sammlungen). 

Bei der Station Kürk-ortün selbst und nördlich von ihr beginnt das Hochufer 
eines südlich sehr ausgedehnten, flachen Trockenthaies, in dessen Wänden Lehme 
und Tuffe anstehen und Salze in reicher Menge effloreszieren. Weit im Osten 
sieht man noch die Berge der Han-hai-Schichten, die niedriger werden und sich 
in einzelne Berge auflösen; nach Westen liegt nur Kiesfläche, die, wie es scheint, 
bis an den Fuss der hohen, im Nordwesten sichtbaren Bergkette hin reicht. 
Auf der Oberfläche weiterhin wächst Riedgras und niederes Schilf, welches auf 
Vorkommen eines Wasserhorizontes hindeutet. Wo isolierte Vorsprünge den 
flacheren Thalrand unterbrechen, ist die Oberfläche der Lehme plattig ab- 
gesondert, und die zum Teil grossen Blätter legen sich wie Deckblätter um die 
gerundeten Kuppen, in deren Abfällen grosse Höhlungen entstanden sind, in 
denen lockere Tuff"massen liegen (No. 292 und 293 der Sammlungen). In diesen 
sind Salzeffloreszenzen am häufigsten und bestehen aus: 

Glaubersalz Na« SO* zu 59,83^/0 

Chlornatrium NaCl » 8,13 > 

Gips CaS04 + H2O » 6,00 > 

Kohlensaurer Kalk ist nur in 0,3570 und kohlensaures Magnesia in 0,41^0 

vorhanden. 

Diese auffallende Bildung ist auf Tafel XII dargestellt, auf der auch die 
schöne Aufblätterung gut hervortritt, die wohl auf Insolationswirkungen zurück- 
zuführen sein dürfte nach der Analogie der aus dem Tschol-tau und den 
Tasch-kar- Bergen beschriebenen Vorkommen an Granit-Oberflächen usw., wie 
wir sie auch weiterhin flnden werden. Auf der Höhe dieses Lehmrückens, wo 
derselbe an die Schotterebene des Trockenthaies tritt, flnden sich auf der Ober- 
fläche zerstreut auch Spaltstücke von Kalkspat, an dem auf einer Fläche, die 
durch mechanische Schleifwirkung entstanden sein muss und der Basis C 
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entspricht, zwei Streifensysteme unter bestimmten Winkeln lagen und einer 
Zwillingsbildung angehören dürften. (No. 294 der Sammlungen.) 

Die Lehm-, Kies- und Tuff bildung ist hier offenbar ein Aequivalent der Lehm- 
und Oasenzone im Tarimbecken, da gleich östlich von Kürk-ortün das breite, 
zur Zeit trockene Thal, das aus der mittags sichtbaren hohen Thien-schan-Kette 
der östlichen Bogdo-ola-Ausläufer herabkommt, ganz und gar mit Kies und 
Schotter und seltener mit mergelig-thonigen Bildungen bedeckt ist. 

Die nur wenig gerundeten Flussgeschiebe bestehen zum grössten Teil aus 
dunkeln, harten, splittrigen Gesteinen, die silifizierten Kalken gleichen, grauen 
grauwacken-ähnlichen Sandsteinen, grünen und dunkeln Porphyriten und sehr 
dichten, sehr kieselreichen grünen, silifizierten, Quarzporphyrtuflen ähnlichen 
Gesteinen. An dem flachen Ufer ist eine wenig hohe Terrasse, die Lehm und 
Sand mit eckigen Bruchstücken führt; die Schichten liegen fast horizontal, und 
der mergelig-lehmige Boden an der Oberfläche ist mit Kiesgeröllen durchsetzt. 

Ein Profil in der Entfernung von etwa 5 km ostnordöstlich von Kürk-ortün 
zeigt folgende Schichtfolge: 

0,5 m Sand, Kies und staubiger Mergel wie überall an der Oberfläche, 

0,5 m reiner Lehm, mit einzelnen dünnen Schnüren von feineren 
Sauden und Kiesen in der ganz kompakten festen Bank, 

1,0 m dünngeschichtete sandige Lagen, zum Teil mit eckigen Bruch- 
stücken und grösseren zertrümmerten Fragmenten in geschich- 
teten Lagen. 

Gegenüber an höheren Wänden des Thaies stehen ebenfalls Geschiebe- 
mergel an, mit eckigen, plattigen Bruchstücken, die in feineren und gröberen 
Lagen mit reinen mergeligen Bänken wechseln. 

Hier sieht man auch ausgezeichnete Beispiele, wie in diesen mergelig- 
lehmigen Schichten parallel zur Oberfläche eine schalige Absonderung oder 
Abblätterung und Schieferung entsteht, wie an den Granitoberflächen. Diese 
Absonderung ist besonders schön auf den Oberflächen, die der Sonne aus- 
gesetzt sind, ebenso auf den Seitenteilen, welche die Sonnenstrahlung er- 
reicht, aber nicht an den nach Norden liegenden Gehängen zu sehen. Sie 
biegt sich kontinuierlich, ohne Sprünge, um die oberen und andere Kanten der 
Gehänge nach den Seiten herunter zu den Höhlungen, wie Tafel XII auch zeigt. 
Sie richtet sich immer nach der Oberfläche und hat nirgends eine selbständige 
Richtung oder die der Schichtung der Ablagerungen. 

Die Abblätterung folgt daher in ihrem Verbreitungsgebiete der Oberfläche 
mit ihrem welligen, regelmässigen Verlauf. In den mergelig-lehmigen Lagen 
befinden sich auch knollige Teile, die hervorstehen und zwischen denen Ver- 
tiefungen liegen; solche Kalk- oder Gipsknollen können sich zu Lagen bis 
zu I m Mächtigkeit anreichern. Sie liegen in den oberen Teilen, die mehr 
mergelig-lehmig sind, während darunter sehr grobe eckige Geschiebe und Con- 
glomerate horizontal liegen. 
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Auch in den oberen, feineren, stark lehmigen conglomeratischen Lagen 
ist die Oberfläche stark schuppig und aufgeblättert (No. 295 in den Sammlungen). 

In den runden grossen Höhlungen, zwischen den knolligen Teilen, liegen 
neben Staub Salze und andere Zersetzungsprodukte, während an den hinteren 
Wänden und der oberen Decke Salze dickere Ueberzüge bilden. 
• Die chemische Untersuchung ergab in diesen Zersetzungsprodukten und 
Salzen (No. 296b der Sammlungen) folgenden Bestand: 

Kohlensaurer Kalk (CaCOs) = 53,77 °/o 
Glaubersalz (Ca2S04) = 5,43 > 

Kochsalz (NaCl) = 5,43 » 

Gips (CaSOiaHaO) = 3,09 » 

Spuren von Chlorkalium KCl. 

22. Taff. Freitag:, 22. IV. 1898. Von Kürk-ortün (630 m) nach Jantschi (1315 m); 39 km. 

Der 40,5 km lange Weg geht meist über Kiesflächen der Flüsse, die von 
Nordwesten aus dem hohen Gebirge herabkommen und mit ihren Aufschüttungs- 
massen alles überdeckt haben. Je näher man dem Gebirge kommt, um so 
gröber und grösser werden die Geschiebe und GeröUe, die aus schwarzen, ver- 
änderten Kalken, Grauwacken, dunkeln Kieselschiefern und verschiedenen Arten 
von grünen, alten Eruptivgesteinen bestehen. Unter No. 297 und 298 befinden 
sich in den Sammlungen dichte, schwärzlich -grüne Porphyrite mit und ohne 
porphyritische Feldspat-Einsprenglingen, ferner ein feinkörniges, krystallinisches, 
gebändertes Feldspat-Amphibol-Epidot-Gestein. Unter No. 298 ist ein schwarzer 
Thonschiefer in den Sammlungen. 

Auf diesen öden, vegetationslosen Flächen sind selbst an weicheren Ge- 
steinen keine Spuren von mechanischer Erosion zu finden. Die Luft war am 
22. April ganz klar, obwohl ein sehr starker Sturmwind aus Westen und Nord- 
westen die ganze Gegend durchtoste und den ganzen Vormittag wütete. Auch 
in den niedrigen Regionen der Luft war diese rein und frei von Staub, und 
trotz der Stärke des Windes bewegte sich am Boden nichts, weder Staub noch 
Sand. Diese scheinen schon vom Rande des Gebirges ab diesen Flächen 
grösstenteils an der Oberfläche zu fehlen. Daher erklärt sich das Fehlen der 
Windschliffc. Selbst östliche Winde scheinen keinen Sand aus der felsigen 
Region mitzubringen. 

Ehe man das Gebirge erreicht, das Obrutschew das »Schwarze Gebirge« 
genannt hat, durchquert der Weg zahlreiche Wasserrinnen zwischen 25 m hohen 
Wänden, die in die enormen Aufschüttungsdeltas und flachen Ausmündungskegel 
vor dem Gebirgsrande eingeschnitten sind. Den Charakter dieser Gegend zeigt • 
die Abbildung Bd. L, pg. 164. 

Der Weg ist kaum zu erkennen in den Aufschüttungsmassen, deren Be- 
standteile sehr wenig gerundet sind, und deren flachwellige Buckel 
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mit den schroffen Kammzügen der Gebirgsketten mit anstehenden Gesteinen 
kontrastieren. 

Schon von weitem sieht man am Gebirgsgehänge in den braunen Lagen und 
dunkeln schiefrigen Gesteinen das Einfallen derselben nach Norden gerichtet. 
Etwa 15 km vor der Station Jantschi treten am Wege braune und dunkle, 
ausserordentlich zerklüftete» grauwackenartige Gesteine mit schieferigen Ein- 
lagerungen auf, deren Schichtstreichen zu Nyo^O und Einfallen 50* nach Nord 
festgestellt wurde. Der Weg führt durch ein Längsthal, fast im Streichen der 
schwarzen Schiefer und Kalke, die mit grünen, glimmerreichen Lagen wechseln. 

In der Umgebung von Jantschi selbst sind dünnplattige schwarze Schiefer 
von grosser Feinheit der Schieferung ohne Faltung anstehend; ihr Streichen 
beträgt genau N75®0, das Einfallen 65® Nord. Man findet auch dünne Kalk- 
bänke, weisse, krystalline Kalke, Quarzschnüre und -adem. In den dunkeln, 
kalkigen Schiefern tritt häufig auch transversale Schieferung (Cleavage) auf. Die 
Gesteine sind meist ausserordentlich zerklüftet, bis in so kleine Teile, dass man 
kaum ein Handstück schlagen kann. 

Gleich unterhalb von Jantschi, in dem Thale, durch das der Telegraph 
führt, sind im Gehänge eines Thalvorsprungs grosse Höhlungen entstanden, die 
nicht ganz unregelmässig verteilt sind und wohl, nach dem analogen Vorkommen 
im Taschkar-Gebirge, auf Windwirkungen und chemische Erosion zurückgeführt 
werden können, die wir auch auf dem weiteren Wege bei Tschoglu-tschai und 
Schalakuto, an der Grenze Tibets, wiederfinden. Die Tafel XIII zeigt diese 
Erscheinung sowie auch den Gebirgscharakter dieser unwirtlichen Gebiete. 

Das Gestein, in welchem diese Höhlungen liegen, zu deren Bildung wohl 
besondere Umstände Anlass gegeben haben mögen, ist ein grünes, an Kiesel- 
säure reiches und sehr zerklüftetes, vielleicht kontakt- metamorphes Sediment, 
das den Adinolen an den Diabaskontakten ähnlich ist, wie No. 300 in den 
Sammlungen zeigt. In den Höhlungen finden sich am Boden, an den Wänden 
wie an der Decke Zersetzungsprodükte, Salze und tuffartige Bildungen. Das 
Vorkommen von braunem Staube lässt darauf schliessen, dass auch hier, wie 
bei Kara-Küsül, der vom Winde gebrachte Staub der Erreger und Förderer der 
chemischen Vorgänge sein muss. Es mögen Windwirbel an der Seitenfläche 
konstant in der gleichen Richtung emporgestiegen sein, in der Richtung von 
unten nach etwas rechts oben, die dann in gewissen Abständen Wirbelkessel 
verursacht haben könnten, wie ein Beispiel am Heidelberger Schloss ver- 
anschaulicht. *) 

Hier bei Jantschi liegen die Höhlungen links, zu dreien in einer Richtungs- 
linie von unten links nach oben rechts; in der Mitte, weniger deutlich angeordnet, 
^ einige Höhlungen, die wohl auf Eigenartigkeiten im Gestein, ausser der Wind- 
wirkung selbst, schliessen lassen, und schliesslich liegen rechts vier Höhlungen 

*) Dr. K. Futterer: Ein Beispiel für Winderosion am Heidelberger Scliloss. Mitth. d. Grossh. 
bad. geolog. Landesanat. Heidelberßr. HI. Bd , 3. Heft, 1897. Mit 3 Tafeln, 2 Figuren im Text. 
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in derselben Linie wie die ersten und parallel mit denselben. Für die Formen, 
Tiefen, Grössen der Höhlungen ist wohl neben Aenderungen in der Windstärke 
und -richtung auch die Gestein -Zusammensetzung mit ihren Variationen in Be- 

m 

tracht zu ziehen. 

Die Analyse der gemischten Zersetzungsprodukte, No. 301 in den Samm- 
lungen, ergab: 

Kohlensaurer Kalk (CaCOs) 1,09^0 

Glaubersalz (NaaSO*) 2,68 » 

Kochsalz (NaCl) 49»23 » 

Gips (CaSOi aHaO) 4,66 » 

Kieselsäure (SiOa) 25,77 * 

Thonerde (AI2O3) ^ 21,46 » 

Eisensesquioxyd (FeaOs) 2,17 » 

Hier ist wichtig, dass der Gehalt an Kochsalz den an Glaubersalz weit 
übertrifft, wie das auch bei den granitischen Gesteinen von Kara-Küsul nach- 
gewiesen wurde.^ 

Bei Jantschi sowohl wie schon etwas weiter gegen Südwesten findet sich 
in den Thälern in geringer Menge gelber, staubartiger Löss mit Vegetations- 
resten durchzogen. Schnecken fehlen. Die Mächtigkeit erreicht wenige Fuss 
Dicke, und von Schichtung oder Zwischenlagerung von Sanden oder Thonen 
ist nichts zu sehen. Es scheint, dass diese äolischen Absätze aus kleineren 
Lehmablagerungen zwischen fluviatilen Sedimenten der Thäler stammen. 

Etwa 8 km vor Jantschi, in südwestlicher Richtung, lag eine nicht sehr 
erhabene Wasserscheide auf dem Wege, von der es, etwas langsam absteigend, 
nach Jantschi hinabging. 



23. Tag-. Samstage, 23. IV. 1898. Exkursion bei Jantschi und Weg von Jantschi (131 5 m) bis 

Otun-kosa (915 m); 47 km. 

Im Westen von Jantschi stehen auf Vorhöhen Kalke und schwarze, dünne 
Schiefer an mit dem Streichen in N 80® W und Fallen mit 45® nach Süden. 
Von hier stammen No. 302a, ein schwach gebändertes, sehr dichtes, klastisches, 
dunkelgraues, vielleicht tuffartiges Gestein, No. 302b und 303, adinolartige 
Gesteine, die durch Zerklüftung in regelmässige rhomboedrische Stücke zer- 
sprungen sind. Die Oberfläche ist etwas dunkler als der Kern und durch 
Politur etwas glänzender geworden. Die Kanten sind scharf geblieben und nicht 
abgeschliffen. 

In den Kalken geht die Zerklüftung in gleich ausgezeichneter Art nach 

drei Richtungen: 

N25^0 (Fallen 80^ O) 

N/snV (Fallen 60^ N) 

N75nV (Fallen 40' S) 

Fut lerer, Durch Asien. II. 16 
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Die Richtung N75''W mit Fallen nach 40" Süden ist auch das allgemeine 
Streichen und Fallen. Die gebändertet) Schichten sind innen scheinbar ganz 
homogen, während sie an der Oberfläche durch Farbe und Politur unterschiedene 
Bänder zeigen, die auf sedimentären Ursprung, wie die Adinole aus Thon- 
schiefern, hinweisen. 

Eine ausgezeichnete Transversal- Struktur zeigen die Thonschieferlagen 
zwischen den mächtigen Bänken, in denen die Klüfte eine etwas andere 
Richtung als jene haben (Fig. 118). 



Fig. 118. TraDSvcrsat-Scliiereruatr bei JaiitscU. 

Die Schieferung der fast aufrecht stehenden Schieferfältchcn streicht in 
N75''0 mit 75 'Einfallen nach Süd-Osten. Das allgemeine Streichen der Thon- 
schiefer mit ihren kleineren Zwischenbänkchen und der mächtigeren Bänke geht 
N7s''0 und das Einfallen mit 40" nach Süden. 

Nördlich von der Station Jantschi und auch im Thate südlich derselben 
finden sich Lehmablagerungen mit Vegetationshügeln über dem Kies; in 
geringerer Menge ist hier auch Lehm zwischen den Schottern und dem 
Gehängeschutt. Von allen Seiten kommen Schutthalden in das breite Thal 
hinab, und nur in der Mitte ist ein Bassin mit Löss und Lehm, Salzausblühungen 
und Schilfgräsern; an den nach Osten gerichteten Abhängen scheint etwas mehr 
davon zu lagern, als an den andern. Gewöhnlich wechseln Riedgras-, Schilfbe- 
wachsene und sterile Stellen auf dem Lehmboden, auf dem auch Kalkaus- 
scheidungen stattfinden. Schichtungs- oder Lagerungs -Verhältnisse sind nicht 
wahrzunehmen. 
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Der Weg von Jantschi (Aufbruch 1 1 Uhr) geht weiter in ostnordöstlicher 
Richtung in einem in einer Längsdepression liegenden Thale zwischen der 
»Schwarzen Kette« und dem Gebirgsrande im Nordwesten zu einer Wasserscheide 
vor dem Posten Kuram-tasch, die 20 km von Jantschi entfernt liegt. Dieses 
Thal vereinigt sich bei Jantschi mit dem von Südwesten mit dem Wege 
kommenden oberen Thalzweig und geht nach Westen zwischen den Bergen 
durch, nachdem ein aus der Nordrichtung kommendes Thal sich auf die Niederung 
der beiden andern Oberläufe geöffnet hat; im Westen geht das Thal zu einem 
grösseren Flusssystem, das seinen Ursprung am Gotschan - Pass (2214 m) hat, 
in südsüdwestlicher und südlicher Richtung das grosse Trockenthal bei Kürk- 
ortün bildet und von da nach Südosten durch niedere Fortsetzungen der 
Tschiktüm-Kelte mit Gobi-Schichten weiterzieht und versiegt. 

Von der Wasserscheide von Kuram-tasch, die ebenso wie die erste süd- 
westlich von Jantschi die »Schwarze Kette« mit dem nordwestlichen Gebirge in 
einem Joche verbindet, geht es in mehr nordöstlicher Richtung, ebenfalls in 
einer Thaldepression, über Kuram-tasch hinaus auf einen breiten, in seiner 
Mitte mit Lehm bedeckten Thalboden. Der Thal- und Gebirgscharakter ist von 
einem Punkte östlich von dem Passübergange auf der Tafel XIV wiedergegeben. 

In den Bergen auf beiden Seiten der Thäler sind dieselben Gesteine wie 
auch bei der Station Jantschi. Auf dem mit Schutt und Schottern bedeckten 
Thalboden Östlich vom Passe ragen vereinzelte Riffe des anstehenden Gebirgs- 
gesteins hervor; die Bergketten laufen beiderseits in SW — NO-Richtung parallel 
dem Wege. Noch vor der Passhöhe steht mit schöner, kugeliger Absonderung 
ein feinkörniger, graugrüner Diabas, No. 304 der Sammlungen, den ein granitischer 
Gang zu begleiten scheint; nach No. 304a ein kleinkörniger Aplit. 

An andern Stellen zeigt sich scheinbare Schichtung durch Zerklüftung in 
dem Diabas-Stock. Auch grüne, kieselige Gesteine (No. 306 der Sammlungen) 
kommen vor, die wie äusserst dichter, zeisiggrüner Epidosit aussehen und viel- 
leicht nach Sauer als Tuffe zu deuten sind. Bemerkenswert ist, dass diese 
besonders in den Zwischenräumen zwischen den kugeligen Körpern derblockigen 
Absonderung, zum Teil auch in Lagen, vorkommen, was für Tuffe stimmen 
würde. 

Jenseits des Passes wurde das Streichen zu N70°0 und Fallen 85^ N 
gemessen in Schichtbänken. Unter den zahlreichen Flu.ssgeschieben (weniger 
Gerolle) längs des Weges und auf den grossen Schuttflächen wurden besonders 
bemerkt: Echte Schalsteine, Grauwacken und Sandsteine, sowie sehr zahlreiche 
verkieselte Tuffe vulkanischen Ursprungs. Die Gesteinsstücke unter No. 307 in 
den Sammlungen sind teils adinolartig, teils, wie der dichte Epidosit, von Tuff- 
charakter. 

Etwa 5 km östlich von der Station Kuram - tasch beginnt eine grössere 
Niederung, in deren tiefem Teile sich wieder Lehme und Löss einfanden. Der 
rötliche Lehm unter No. 308 in den Sammlungen enthält dünne, unregelmässig 
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geformte Plättchen von Kalk, daneben auch viele Gesteinssplitter und -blättchen 
regellos eingemengt. 

Zunächst sieht man im Bergland, auch in der südlich gelegenen »Schwarzen 
Kette«, keine Stelle, wo ein Durchlass möglich wäre. Erst der nächste Tages- 
marsch und die Karte von Obrutschew geben einen Anhalt, dass möglicherweise 
diese Niederung, die auch noch zwischen Tschoglu • tschai und Tschi- 
tschitschinsa nach Osten anhält, um das Nordostende der »Schwarzen Kette« 
biegt und im Thale an dessen Südostseite hinzieht, als »Schwarze Wüste«, die 
sich nördlich von Kürk-ortün am ganzen Gebirgsfusse in WSW — ONO -Richtung 
sowohl rechts wie links vom Wege in unabsehbare Entfernungen ausdehnt. Am 
Wege sind auf der Lehmfläche Vegetationshügel, Bäume und Riedgras, die 
Mitte ist aber vegetationslgs. Von allen Seiten kommen grosse Flächen von 
Aufschüttungskegeln herunter und engen die tieferen Teile ein. 

Auf den Aufschüttungsflächen erheben sich auch kleine, isolierte Kuppen 
von alten Eruptivgesteinen. Von einer derselben stammt No. 309 in den 
Sammlungen: 

No. 309 a ist ein dichter, feinkörniger, grauer, krystallarmer Granitporphyr. 

No. 309b ist ein dunkelgrüner, feinkörniger Diabas mit Schutzrinde. 

No. 309c ist ein feinkörnig - flaseriger Sillimanitgneis, weist auf das An- 
stehen von krystallinem Schiefer hin. 

Gleich südwestlich von Otun - kosa stehen Hügel an, in denen auch alte 
Sedimente (Schiefer) anstehen. Die Berge im Westen von Otun-kosa be- 
stehen aus Schichten mit Schiefer und grau wackeartigen Sandsteinen oder 
Kalken, die ein Streichen in N75"W mit Einfallen nach 35* Norden haben. 
Aus der Ferne gesehen sind die Schichten in Sattel- und Muldenbiegungen 
gefaltet. 



24. Tag. Sonntag, 24. IV. 1898. Von Otun-kosa (915 m) über Tschi-tschi-tschinsa (960 m) 

nach Tschoglu-tschai (1645 m); 36 km. 

Otun-kosa ist der nördlichste Punkt, den die Expedition erreichte in 41® 
32' 18'' nördlicher Breite und in der Meereshöhe von 915 m. Eine Ab- 
bildung desselben (Bd. I, pg. 148), von Südosten aufgenommen, zeigt die 
in Westnordwest und Nordwesten liegenden Gebirgskämme, die das Ostende der 
hier Ost- West streichenden Bogdo-ola- Kette (nach der Friederichsschen Karte) 
bilden und hier niedriger sind, so dass die nördlicher liegende Barkul-Bergkette 
sich in mehr westnordwestlicher Richtung mit grösseren Höhen in spitzem 
Winkel östlich davorlegt. In einer Depression zwischen beiden Ketten geht 
der Weg von Otun-kosa in nordwestlicher Richtung nach Gutschen. Die De- 
pression am Nordfusse der »Schwarzen Kette« hat zu dieser Jahreszeit kein 
Wasser; in der Mitte liegt Lehm in ziemlicher Mächtigkeit. Die Photographic 
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Fig. 119 zeigt diese Depression und die südlich gelegene »Schwarze Kette* 
von Otun-kosa aus. 

Am Wege zur Zwischenstation des Tagemarsches, Tschi-tschi-tschJnsa, sieht 
man den- I.ehm in 2 m Mächtigkeit anstehen mit 10 m hohen Vegetationshügeln, 



l-'iir. 119. Gebilde sSchwaree Kette« im Süden von Otun-kosa. 

die hier ein ganz ungewohntes Bild bieten und an die Lehmzonen am Nurdrande des 
Tarim-Beckens erinnern. Einige dieser Hügel stehen ganz isoliert auf Kiesboden. 
Auch in der weiteren östlichen Fortsetzung dieser Depression kommen von den um- 
randenden Gebirgskämmen grosse Flächen mit flachen, breiten Aufschüttungskegeln 
herab, und der Weg führt an dem Rande derselben zum Lehmgebiet hin. 



Fit;, izo. Gips- und SalzbllduDgeD im Lchtne bei TicIü-ischi-tschJDs.i. 

Bei der Station Tschi-tschi-tschinsa sind in Lchmbänken wieder, ähnlich 
wie in der Thien-schan- Depression bei Toksun, tuffartige Bildungen, Kaikgipse 
und Salzefflorescenzen an der Oberfläche sehr verbreitet, wie die beistehende 
Fig. 120 zeigt. Diese tragen nur wenig Vegetation, aber in der Nähe sind 
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auch Schilf- und Binsenbestände zu sehen. Sie reichen etwa 15 cm in die 
Tiefe, und in dieser liegt ein dünnes Bänkchen, das reichlich Salze enthält; 
darunter erst kommt eigentlicher Lehm und auch Löss, vom Winde aufge- 
schichtet, mit Flugsanden und hirsegrossen Sandkörnern wechselnd. Auf den 
Vegetationshügeln ist Tamarix und an den steileren Strecken hauptsächlich 
Lycium ruthenicum Mun. angesiedelt. 

Auf den freien Strecken zwischen den Hügeln sind überall Streifen und 
Schrammen sichtbar, die aussehen, als wäre der Boden mit scharfen Besen ab- 
gefegt worden. Sie verlaufen in der Richtung von N 30' W und sind auf die 
Nordwestwinde zurückzuführen, weil Südostwinde selten, jene aber häufig sind. 



a 6' 

Fig. 121. Struktur dnes T 



In den zum Teil krystallisierten Salzen und Zersetzungsprodukten von 
Tschi'tschi-tschinsa (No. 310 der Sammtungen) wurde folgender Bestand der 
Zusammensetzung gefunden (kohlensaurer Kalk fehlt in den salzigen Lehm- 
sandbänken): 

Gips (CaSO*iH«0) l8,ll >, 
Bittersalz (MgSO*) 1,50 . 

Glaubersalz (NaaSO«) 20,81 > 
Kochsalz (NCl) 9,96 > 

Chlorkalium (KCl) 0,36 » 

Die Holzreste der Tamarix-Sträucher in den Vegetationshügeln verfaulen 
nicht, sondern vermodern zu braunkohlenartigen Massen. Sie zeigen noch deut- 
lich die Zellenstruktur, die mit einer dunkeln, mulmigen Substanz angefüllt ist, 
welche leicht zerbröckelt (No. 311 der Sammlungen). 

Oestlich von Tschi-tschi-tschinsa liegen einige grosse Vegetationshügel, bei 
denen die innere Struktur als eine Art von Windschichtung zu bezeichnen ist. 
Sie besteht aus einzelnen Lagen von Löss, die mit Vegetationsresten ausgefüllt 
sind, in welche die Wurzeln lief eindringen. Gegen die Aussenwände der Hügel 
hin stellt sich dichtes Fiechtwerk ein von älteren abgestorbenen und neuen 
Zweigen und vor allem von dünneren und dickeren Wurzelästen und -faden, so 
dass Löss und Staub sehr zurücktreten. Die Abbildungen in Bd. I Tafel VII und 
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pg. 201, sowie der beistehende Durchschnitt eines lo m hohen Tamarix-Hügels 
auf Kiesboden, Fig. 121, östhch von der Station Tschi tschi-tschinsa, geben 
guten Aufschluss über die Form und den inneren Bau dieser interessanten 
Gebilde. 

Von Tschi -tschi-tschinsa reicht diese Lehmzone, mit Bäumen und Wald- 
gruppen und dann mit immer mehr Unterbrechungen durch Schotterströme, 
noch etwa 12 km weit nach Osten, wo ein sehr ausgedehntes Schotterfeld be- 
ginnt, das zuerst mit 4^ Neigung ansteigt. 

Erst 8 km westlich von Tschoglu-tschai kommt man in die anstehenden Ge- 
steine der Gebirgsregion, die vom Kamme der Tschoglu-tschai-Kette (Obrutschew) 
welche der »Schwarzen Kettec in SW- NO -Richtung parallel läuft, und durch 
ein breites Schotterthal, das sich mit der Depression von Otun-kosa — Tschi-tschi- 
tschinsa vereinigt, herabzieht und wohl dessen Auslass bildet. 

Der nun allmählich ansteigende Weg geht in einem zwischen Felswänden 
gelegenen Thale zuerst parallel dem Schichtstreichen bis zur hochgelegenen 
Station Tschoglu-tschai in 1645 m, aber ziemlich schräg zum Gebirgskamme, 
dessen Joch zwischen Bergwänden in der Nähe, noch östlich von der Station liegt. 

Zuerst stehen Grauwacken und silifizierte Schiefer an, die auf der nörd- 
lichen Strassenseite vertikal stehen und in N 85^ West streichen. Sie gehören 
nach Obrutschew den oberen Schichten des Devon und der Kuen-lun -Trans- 
gression Bogdanowitschs an. 

An einer andern Stelle, wo grobe Sandsteine mit ungleich grossen Kies- 
geröUen, unter denen sehr verschiedenartige Gesteine, vertreten sind, ist auf der 
südlichen Seite das Streichen zu O — W und das Fallen zu 75® nach Süden 
beobachtet worden (No. 312 der Sammlungen). Es kommen dann sehr grobe, 
rote Conglomerate vor, ausgezeichnet durch viele weisse Quarz- und Kalkstücke, 
die ebenfalls in O — W streichen und 35® gegen Süden fallen. Der Verbreitung 
nach liegen die Schiefer und Kalke mehr auf dem Nordgehänge, die Grauwacken 
(grobe Sandsteine) und Conglomerate mehr auf der südlichen Thalseite, vor 
Tschoglu-tschai aber sind sie auch auf der nördlichen Thalseite aiistehend. 

Da das Streichen an den drei gemessenen Punkten fast das gleiche ist, 
scheint das ganze Schichtsystem derselben jungdevonischen Stufe anzugehören; 
aber das verschiedene Einfallen und der verschiedene Gesteincharakter kann 
auch so gedeutet werden, dass die Kalke und dunkeln Schiefer der ältesten 
Devonstufe, die Sandsteine und Conglomerate der jüngsten angehören, wobei 
Obrutschews mittlere Zone in dem oben genannten silifizierten Tuffe vertreten 
sein kann, so dass die Einheitlichkeit der ganzen drei Stufen des Devon der 
Kuen-lun-Transgression zu Tage tritt. 

In den Conglomeraten findet man auch einzelne Lagen von Sandsteinen; 
überall, wo die Schichten dem Wind, der Hitze und den Atmosphärilien aus- 
gesetzt sind, tragen sie braunschwarze Rinden, die besonders bei den Con- 
glomeraten verschiedenen Charakter zeigen, je nach den Gerollen oder eckigen 
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Bruchstücken (Geschiebe) in denselben. Unter No. 313 liegt in den Sammlungen 
ein Kalk-Conglomerat mit rotbraun gefärbtem kalcitischen Bindemittel. No. 314 
ist ein porphyritisches Gestein mit Schutzrinde. 

Von dem Höhenpunkte, an dem die Conglomerate 
beginnen, hat man noch einen ausgezeichneten geologischen 
Ueberblick in die Niederung von Tschi-tschi-tschinsa und 
Otun-kosa. Ihre Breite beträgt bis zu 12 km an der 
breitesten Stelle am Auslass; davon kommen nur 5 km 
auf die Lehmzone, die übrigen auf die Schutthalden und 
flachen Kegel. Die Länge, von der Erstreckung in die 
einzelnen Längsthäler abgesehen, vom Beginn der anste- 
henden Gebirgsarten an gerechnet, beträgt etwa 40 km, 
wovon die Lehmzone 20 km einnimmt. In dem bei- 
stehenden Längsprofile Fig. 122 sind diese Verhältnisse 
dargestellt. 

Es ist vielleicht möglich, dass in der Niederung 
in der Regenzeit im späteren Frühjahre Wasser steht, da 
auch die Bezeichnung »Seec dafür gebraucht wird. Es 
fehlt in der Literatur an genaueren Nachrichten über diese 
Gebiete; aber nach meinen Beobachtungen waren schon 
von Kürk ortün am 22. April ab ganz bedeckter Himmel 
und starker Westwind, der sich am Gebirge zum Sturm 
steigerte. Auch in Jantschi am 23. April war der Himmel 
ganz bedeckt und am 25. April trat bei Tschoglu-tschai 
bei bedecktem Himmel in der Nacht ein leichter Schnee- 
fall ein. Es scheint also in dieser Jahreszeit an atmosphä- 
rischer Feuchtigkeit nicht zu fehlen. Am Südrande sind 
breite Längsrinnen, welche von der Niederung ausmünden; 
da sie zwischen Schottermassen und vor den Aufschüttungs- 
ketten liegen, zeigen sie, dass auch aus der Südkette 
(»Schwarze Kette«) die Wasser der Niederung zuströmen. 
Die Längsketten -Unterbrechung von Nordost nach Süd- 
west, am Ende dieser Kette, reicht zwar tief hinab, aber 
heutzutage nicht mehr bis zur Sohle der Depression, so 
dass diese als ein abflussloses Becken bezeichnet werden 
kann. Vielleicht war früher ein Ausfluss an dieser niedrig- 
sten Stelle, denn eine andere war nicht zu sehen. 
Ausgezeichnet ist überhaupt in diesem Teile des Gebirges und besonders 
an der Hauptkette im Norden (Barkul-Berge und östliche Ausläufer der Bogdo- 
ola-Kette mit ihren Vorbergen) die Entwicklung der Längsthäler zwischen den 
Bergketten und deren Kammlinien. Meist sieht man zwei oder drei hinterein- 
ander, an Höhe nicht wesentlich unterschieden, und dazwischen tiefe Längs- 
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depressionen, wie auch der Weg öfter solchen gefolgt ist. Auf den Auf- 
schüttungskegeln fallen neben hellen ganz dunkle Schotter- und Kiesflächen auf, 
die nicht auf die Verschiedenheit der abgelagerten Gesteine zurückgeführt 
werden können. Es sind Stellen der älteren Beschotterung, über welche jetzt 
keine Wasserader mehr läuft und die daher nur von der Zeit und deren Ein- 
flüssen geschwärzte Trümmer, Gerolle und Geschiebe enthält, während die 
Stellen, welche das Wasser in jedem Frühjahr benetzt, keine solche dunkeln 
Farben besitzen. 



25. Tag. MoDlag, 25. IV. 1898. Von Tschoglu-tschai (1645 m) über Iwan-tschansa (1665 m) nach 

Lodun (1310 m); 48 km. 

Bei der Station Tschoglu-tschai sind in einigen Bänken der Conglomerate 
ausgezeichnet schöne Höhlungen und Vertiefungen, wie sie schon mehrfach an 
andern Gesteinen beschrieben wurden. 

Im Band I dieses Werkes ist diese Erscheinung auf Seite 167 dargestellt, 
und eine andere Abbildung ist in Hettners geographischer Zeitschrift (Jahr- 
gang VIII, Tafel 8, Bild 2) wiedergegeben. Jene Abbildungen werden ergänzt 
^urch das Detailbild, welches die Tafel XV enthält und die nähere Beschreibung 
illustriert. 

Die Erscheinung ist nicht auf einzelne Bänke beschränkt, wennschon sie 
besonders schön in einem 10 m "mächtigen Komplex grober Conglomerate 
auftreten. Die Löcher und Höhlungen, ob gross oder klein, machen nicht den Ein- 
druck, als seien sie allein durch Auswitterung weicherer Gesteinteile entstanden, 
denn man findet sie auch im härtesten Conglomerat und ihre Ausdehnung nimmt 
keine Rücksicht auf oder ist unabhängig von der Schichtung. Die meist faustgrossen, 
aber auch grösseren Gerolle sind viel härter als die Zwischenmasse, so dass sie 
als Erhebungen herauswachsen oder -wittern, bis sie herausfallen. 

Die Löcher erreichen Durchmesser bis i m und darüber, und ebenso in 
der Tiefe in das Gestein hinein. Häufig schliessen sich zwei oder drei Höhlungen 
hinter der Oberfläche zusammen, so dass eine Art von Säulengang entsteht. 
Die Erscheinung ist besonders auf der westlichen, nach Osten, und der nörd- 
lichen, gegen Süden blickenden Seite entwickelt, welche steilen Abfall zum Thal- 
boden haben. 

In den Höhlungen finden sich ebenso wie anderswo Staub, Salzefflorescenzen, 
Ueberzüge von Neubildungen, sowohl an der Decke wie besonders stark an der 
Rückwand. Die kleinsten Löcher sind nur nussgross, es giebt aber alle Ueber- 
gänge in denselben Schichtlagen, wie die Abbildung auf Tafel XV zeigt. Oft sind 
Klüfte im Gestein in zwei Richtungen, wo je zwei parallele Sprünge eine Rhomben- 
fläche umgrenzen, in deren Mitte eine Höhlung ohne jede Beziehung zu den 
Klüften liegen kann. Das Streichen der Conglomerat-Schichten ist hier, etwas 
unterhalb der Station, N 70^0 und Fallen 50® SO. 
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Für Einzelheiten der Ausbildung und der g^enseitigea Lage sind die 
zwei nebenstehenden Skizzen (Fig. 123) bezeichnend. No, I zeigt die Unab- 
hängigkeit der grossen Höhlungen von der Schichtung, in dem sie quer über 
die Zwischenlagen zwischen Schichtflächen und -grenzen und diese selbst hinweg- 
gehen. Neben den drei grossen Höhlungen liegt rechts eine harte, besonders 
grosse Congloiaeralbank. 

No. II zeigt ebenfalls eine gröbere Bank auf der linken Seite, weiter 
rechts zwei parallele Lagen von feinen Eintagerungen, und rechts wieder eine 
ebenfalls der ersten groben Bank und den beiden feineren Einlagerungen in 
der Schichtebene parallele, etwas aufgelöste gröbere Conglomeratlage. 




J 



V'ig. 113. HöhlaugeD im ConglonmBie bei Tschoglu-ttchai. 

Zwischen der ersten und der zweiten gröberen Bank liegt oben eine 
kleinere Höhlung, mit ihrem am meisten vertieften Teile oben links, ebenso 
liegt eine sehr grosse , flache, dem Innern einer Muschelschale gleichende 
Einhöhlung, die an ihrem linken und oberen Rande stärker vertieft ist und 
deutliche, besonders vertiefte, kleine rundliche Quirl- oder Strudellöcher enthält. 
Die Wölbung der scheinbaren Schale geht von den tiefen Stellen ganz allmählich 
zu dem äusseren rechten und unteren Rande, ohne dass die beiden kleinen Ein- 
lagerungen im Schichtfallen eine Störung bewirkten. 

Die Gleichheit der Lage der tieferen, immer kreisförmig oder elliptisch aus 
gewirbelten Strudellocher, sowohl auf der ersten wie der zweiten Skizze am 
linken oder rechten, oberen oder unteren Rande, zeigt an, dass lokale Windwirbel 
an den hohen Wänden wirksam gewesen sein müssen, und zwar im gleichen 
Drehsinne in der No. II mit Vorrücken nach links, während auf der an einer 
andern Stelle aufgenommenen No. I die Drehung im Sinne des Uhrzeigers 
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verlaufen sein muss, aber hier umgekehrt nach rechts oben vorrückte, während 
sie bei No. II nach links und oben stattfand. In der mangelnden Ebenheit der 
Thalgehänge in den Conglomeratwänden liegt die Ursache, dass die starken 
Windströmungen in der relativ engen Thalschlucht Gelegenheit zur Reibung 
an Widerständen und Quirlbildung nach den verschiedensten Richtungen hin 
in reichem Masse finden. 

Nach dem Aufbruch, der nach der kleinen Exkursion zu den Windhöhlen 
erst um lO erfolgte, ging es im Thale weiter allmählich aufwärts zur wenig 
steilen Passhöhe in der Tschoglu-tschai-Kette. Zuerst stehen noch die Sand- 
steine und Conglomerate an, dann aber beginnt ein Profil, das hier näher unter- 
sucht worden ist und vor dem Passe in über 1665 m liegt. 

Vorwiegend treten in dieser Region diabasartige alte Eruptivgesteine 
zwischen paläozoischen, z. T. metamorphosierten Sedimenten als eine alt- 
vulkanische Zone auf So ist No. 316 der Sammlungen ein rotbrauner, stark 
zersetzter Diabas, wohl Olivindiabas; unter No. 317 liegt ein mittelkörniger 

Str. N 800 O F. 60 OS Str. PB« O F. 450 S Str. N. 80« O K. BS« S 

I 
I 
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Fipf. 1 24. Profil durch die vulkanische ' Zone östlich von Tschoglu-tschai. 

1 MandeUtein mit grossen Kalklinsen, Adein von Kalk- ' 5 Diabas. 

spat und Kieselsäure. 6 Silifisierter Sandstein. 

2 Diabas. 7 Mandelstein, Tuffe und Olivindiabas (wie No. 316;. 

3 Olivin-Diabas (No. 316). i 8 Conglomerate mit weissen Kalkspatadern. 

4 Epidot-tthnliches Gestein (No. 317). 

Diabas, reich an Olivin, dessen rötliche Verwitterung dem Gestein die Gesaml- 
farbe verleiht; ausserdem gehört hierher No. 317 a, ein dichtes, graugrünes, 
epidotartiges Gestein, das in Schichtlagen auftritt, die in N 80® O streichen 
und 80® nach Süden einfallen (Fig. 124), auch porphyrartige Gesteine scheinen 
vorzukommen, wie No. 3 1 8 zeigt. Das Stück ist rotbaun und könnte ebensowohl 
ein verkieselter quarzporphyrartiger Krystalltuff sein, als ein mit zahlreichen 
eckigen Mineralfragmenten (Quarz-Feldspat) erfüllter Quarzporphyr. 

Echte Mandelsteine haben grosse Blasenräume, die mit Kalk ausgefüllt 
sind, welche beim Horizont von No. 318 vorkommen, und auch Erbsensteine 
bilden eine Schicht mit Quarzlagen. 

Das Stück No. 319 in den Sammlungen gehört dieser Schicht an und hat 
folgende merkwürdige Eigenschaften: 

Auf graublauem dichtem Quarze, auf dessen Klüften dünne Ueberzüge von 
kohlensaurem Kalke liegen, befindet sich offenbar auch auf einer mächtigeren 
Kluft abgeschiedener oolithischer Kalk; vielleicht ist der Quarz auch nur eine 
Konkretion im Kalke. Die kugeligen Gebilde sind bis erbsengross und zeigen 
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einen Aufbau aus deutlich sichtbaren konzentrischen Schalen, die wieder aus 
feinkörnigen Kalkindividuen gebildet sind. Die Kügelchen stehen frei aus der 
Oberfläche, die ebenfalls aus Kalk besteht, heraus und wahrscheinlich haben 
wir darin eine Wirkung des Windschliffes zu sehen. Das Handstück verdient 
insofern Interesse, weil es das einzige Beispiel für Winderosion an grobkörnigem 
Oolithe bildet. 

Das Profil hat in der Fortsetzung des dargestellten Teiles die porphyrischen 
Gesteine von No. 318, die Gänge gehen mit dem Streichen Njo^O und Süd- 
Fallen und setzen in tuffartigem Material auf, das viele Kieselknollen und andere 
Neubildungen enthält, z. B. No. 319. 

Erbsensteine liegen in Verbindung mit kieselsäurereichen Lagen, wie No. 319, 
die N 50^0 streichen und mit 50** nach Süd fallen (genaue Messung); es handelt 
sich um geschichtete, silifizierte Tuff-Bildungen. 

Die Gesteinsoberflächen zeigen zum Teil sehr schöne, dunkle Rinden- 
bildungen mit glänzender Politur, bei deren Bildung auch chemische Verände- 
rungen mitwirken. 

Handstücke der Diabase zu erhalten, ist sehr schwer, da das Gestein an 
der Oberfläche ausserordentlich zerklüftet ist; an der Oberfläche sieht es schwarz 
aus, beim Durchschlagen aber sind die Klüfte im Innern alle mit feinstem 
weissen Staube überzogen, so dass von Gesteinsstruktur nichts zu sehen ist. 

Das Gestein ist durch die Risse und Sprünge, die man an der Oberfläche 
meist gar nicht sieht, aufgelockert und zerbröckelt sich beim leichten Schlag 
mit dem Hammer. Diese Erscheinung ist bei den Diabasen und besonders den 
Mandelsteinen ausgezeichnet zu beobachten. 

Man kann im allgemeinen sagen, dass auf die im Profile dargestellte vul- 
kanische Region mit ihren Tuflfen die Conglomerate, Grauwacken, weichen grau- 
gelben Sandsteine folgen, welche im Fallen nach Süden mehr oder weniger ein- 
fallen; am Ende fallen solche Conglomerate noch steil mit 85® nach Süden, mit 
Streichen in N 80® W, ein. 

Obrutschew hat diesen ein jüngeres Alter zugeschrieben und diese Sedi- 
mente zu den mesozoischen Schichten und der Jura-Epoche, die auch weiter 
im Osten auftritt, gestellt und auch eine schmale alte Vulkanzone am Ende, 
ehe die enormen Schottermassen weit nach Südenvom Barkul - Kettenkamme 
herab über den Weg gehen, gefunden. 

Von den zuletzt besprochenen Stellen geht der Weg in ostsüdöstlicher 
Richtung über ausgedehnte, nach Südwesten sich senkende Kies- und Schotter- 
flächen, langsam ansteigend, während aus den Schottern noch Sandsteine und 
Conglomerate bei einigen zerfallenen Hütten anstehen. Auf der höchsten Stelle, 
die der Weg erreicht und die noch über 1665 m, der bei dem Orte Iwan-tschansa 
um I Uhr gemessenen Meereshöhe, liegen muss, stehen noch Conglomerate an, 
die in N 70^ W streichen und senkrecht aufgerichtet stehen. Im allgemeinen ist 
aber die Neigung der Sandsteine und Conglomerate, die noch mehrfach aus 
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der Kiesbedeckung herausragen und sichtbar werden, eine mehr oder weniger 
schwankende, wenn auch immer nach Süden gerichtete. 

Es ist bemerkenswert, dass gerade auf der höchsten Stelle schon wohl- 
gebildete Terrassen von Kies und Schottern abgelagert sind. Die Sandsteine 
lagern weiter im Osten flach, fallen an einicr Stelle mit 20® nach Süden ein. 

Das von hier stammende Handstück No. 320 in den Sammlungen sieht 
aus wie eine sandsteinartige Grauwacke mit grau-grünen Farben und vielen 
weissen Kaolin-Punkten als Verwitterungsprodukt, wohl von Feldspaten; die 
Oberfläche trägt eine rotbraune, 5 mm dicke Rinde, die sich scharf vom Kern 
unterscheidet durch die Dicke und den höheren Eisenoxydgehalt, wobei Korn- 
grösse und Struktur zu beiden Seiten gleich sind; es handelt sich also um eine 
Perimorphose oder Zersetzungs- und Oxydations-Rinde nach Art der sogenanten 
Schutzrinde. 

Vor der Station Iwan-tschansa (1665 m) kommen unter der Kiesbedeckung 
wieder die Diabase und Mandelsteine zum Vorschein, wie auch porphyrische 
Gesteine, welche scheinbar eine Zone parallel dem Kamme der Haupt-Gebirgs- 
kette bilden. Aber im allgemeinen sind nur Schotter an der Oberfläche zu sehen, 
und zwischen den älteren Gerollen, welche die Hügel und Terrassen bilden und 
an ihrer Oberfläche alle mit schwarzen, metallglänzenden Gerollen bedeckt sind, 
liegen die zahlreichen 15 — 25 m tiefen, breiten, rezenten Wasserläufe mit Gerollen 
und Kiesen ohne diese dunkle Rinde. Es ziehen so langgestreckte Höhenzüge 
in einer zum Gebirge senkrechten Richtung von Nord gegen Süd zwischen den 
heutigen Wasserwegen. Die unteren Lagen werden in den erhöhten Teilen zum 
Teil von den Sandsteinen und Conglomeraten in flacher Lagerung gebildet. 

Im Gegensatz zu der steiler aufgerichteten Grauwacken- und Sandstein- 
formation der mesozoischen Schichten, lagern diese der Obrutschewschen Gobi- 
Formation angehörigen, auch im petrographischen Charakter unterscheidbaren, 
jüngeren Ablagerungen flach, und über ihrer unregelmässigen Oberfläche 
können jüngere, diskordante, horizontale Ablagerungen konstatiert werden, die 
Obrutschcw die untere und obere Gobi-Stufe nennt. 

Aus den rezenten Gerollen, die aus der Hauptkette der Barkul-Kette 
herabgekommen sind, ist die No. 322 gesammelt; diese u. 322a bestehen 
aus rotem Flasergneis, letztere ist ein dichtes, grünes, diabastuffartiges Gestein 
(wohl aus den Vorketten). No. 322 b ist ein dichter, schwärzlich grauer, wahr- 
scheinlich gepresster, feinkörniger Granit und No. 322 c ein Porphyrit. 

Unterhalb der Station Iwan-tschansa kommen unter den älteren Kiesen 
der Hügel und Terrassen horizontale, rote Thon-Lagen vor, in welche auch 
einzelne Kies- oder Conglomerat-Zwischenschichten eingelagert sind. Die Ober- 
fläche derselben ist unregelmässig, und die älteren Schotter lagern sich horizontal 
darüber. Es sind eine Anzahl von Hügeln in den rezenten Wasserwegen von diesen 
Thonen und älteren Schottern, andere aber nur von älteren Kiesen überdeckt 
und gebildet. 
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Dieser Thon (in den Sammlungen unter No. 321 aufbewahrt) ist hell 
braunrot, erdig, ohne Schichtung und hat ein grobkörniges Gefüge, das durch 
Austrocknung entstanden ist; er ist ziemlich hart und ohne Beimengungen von 
Sand. Er gehört nach seiner Lagerung unter den mächtigen Diluvial-Schottern 
zu den Gobi- (Han-hai-) Schichten, die bei Iwan-tschansa (1665 m) bis in beträcht- 
liche Höhen verbreitet sind und damit Bedeutung für die Verbreitung dieser 
jung-tertiären Süsswasserbildungen besitzen. Sie liegen wesentlich höher ak in 
der Thien-schanschen Depression und bei Hami (820 m). 

Auf dem weiteren Wege bis zum grösseren Orte Lodun, war gegen Norden 
die Hauptkette, die zum gletscherbedeckten Karlyk-tag als westliche Fortsetzung 
gehört, mit hohen, schneebedeckten Gipfeln sichtbar, und gegen Süden ganz 
ödes, wildes Wüsten-Gebiet, über dem ein blauer Lichtschein lag; die Felszacken 
und schroffen Felsgebilde, die isoliert emporragen, erinnern an die Ruinen einer 
zerstörten Stadt, mit Resten von Türmen, Mauern und Trümmern. Groteske, 
hinter einander dahinziehende, unterbrochene Felszüge machen den Eindruck wie 
die aufgelösten Wellenkämme der Brandungsküsten mit ihren Trümmermassen. 

Sonst bietet der Weg nur einen monotonen Wechsel von jüngeren, meist 
trockenen Rinnsalen zwischen erhöhten älteren Schottern, die den Weg kreuzen 
und meist steril sind. 



26. Tag. DienBtag, 26. IV. 1898. Von Lodun ^1310 m; bis Turatschi (iioo m); 25 km. 

Bei der Station Lodun stehen in einem östlich gelegenen, rezenten Thale 
diluviale Schotter in Terrassen an, in denen auch Gobi- (Han-hai-) Schichten zum 
Vorschein kommen; die interessante Schichtenlagerung ist hier in Detailauf- 
nahme wiedergegeben (Fig. 125). 

Man sieht, dass die Ueberlagerungsoberfläche E — Ei unregelmässigen Ver- 
lauf hat und als Erosionsfläche bei Ei an einem Abbruch der Han-hai-Schichten 
(d — e) endet, die der unteren Gobi-Stufe Obrutschews entsprechen, während die 
Schichten über der Erosionsfläche dem älteren Diluvium angehören (a — c). Es 
zeigt sich also deutlich, dass zwischen den älteren jungtertiären und jüngeren alt- 
diluvialen (wahrscheinlich) Lagunen und Seen-Ablagerungen eine grössere Lücke 
liegt, die einem längeren Zeitraum entsprechen muss. Die Entstehung des Hangen- 
den über der d- Schicht hat durch fliessendes Wasser, also auf über den alten 
Wasserspiegel gehobenem Gebiete stattgefunden, ehe neue Lagenverhältnisse ein- 
traten, welche weitere Erosion nicht gestatteten, sondern offenbar in flachen, aus- 
gedehnten Arealen neue horizontale, feinere und stellenweise Einlagerungen von 
gröberen Lagen in Zwischenlagen oder in sackartigen Taschen entstehen Hessen. 

Noch ein anderer Unterschied zwischen dem horizontalen und oberen 
Horizont ist der, dass die älteren Schichten an der Oberfläche nicht nur erodiert 
und in verschiedenem Masse abgetragen, sondern öfter auch dislociert sind; so 
fällt die Schicht schwach nach Norden mit 7* ein. 
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Auf dem weiteren Wege trifft man noch viele derartige, von Norden 
kommende, jüngere Thal einschnitte im ausgedehnten Terrassengebiet der älteren 
Aufschüttungsmassen, die einst kontinuierlich zusammenhingen ; meist sieht man 
auch die charakteristischen roten Tone der Schichten der Han-hai- (Alt- Tertiär-) 
Stufe hervorleuchten und allgemein nach Norden fallen. Die Umkehrung des 
Gefälles der Oberfläthe gegenüber demjenigen auf der heutigen Oberfläche ist 
bei diesen der Erosion, bei jenen wohl nur der Dislokation (und Diskordanz) 
zuzuschreiben. 

Die Kiesbedeckung über den Thonen oder der Schicht d mit Sauden und 
Kiesbänken, die noch zu jenen gehören und unter der Erosionsfläche liegen, 



Vig. 125. Profil der Lagerung' iwbchca Haii-hiit.Schichten (ältere Gobi-Fonaation, Obruuchew) und 
allerem Diluvial (jQneete Gobi -Formation, ObruWchew) bei Lodun. 
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aber wohl nicht überall erhalten sein mögen, da die Erosion da oder dort 
verschieden tief eingreift, ist meist nicht sehr mächtig; von 2,s m an ist der 
höchste beobachtete Betrag 10 m Mächtigkeit. Die Oberfläche der Han-hai- 
Stufe ist immer unregelmässig und die Diskordanz mit den darüber lagernden, 
jüngeren Schichten immer deutlich. 

In der Zeichnung ist zu sehen, wie auf der Erosionsfläche grössere Blöcke 
in Strudellöchern der Unterlage zusammengehäuft worden sind; diese Erscheinung 
findet sich nur auf der Erosionsfläche der Han-hai-Schichten; ob solches auch 
nach der Entfernung der Schicht d über den Thonen auf der Oberfläche der- 
selben vorkommt, ist nicht beobachtet, aber bei deren Härte wohl möglich. 
In dem Kiesmaterial kommen auch immer Granite vor, und manche Terrassen- 
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B. Calorimetrische Untersuchung: 

Versuchsergebnisse : 

Beobachtete Wärmemenge 6852 Cal. 
Korrektur für Zündung, Schwefelsäure und Salpetersäure — 34 

Verbrennungswärme von i g des Materials zu Kohlensäure und 

(flüssigem) Wasser in Grammcalorien 6818 Cal. 

Menge des Verbrennungswassers 0,3888 g 

Latente Verdampfungswärme desselben — 233 Cal. 

Verbrennungswärme von i g des Materials zu Kohlensäure und 

Wasserdampf von mittlerer Lufttemperatur 6585 Cal. 

,.. ,1 Grammcalorien pro i g oder Wärmeeinheiten pro 
Im Mittel ' f s K 
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I kg des lufttrockenen Materials 6587 W.-E. 

No. 324b. Graue, feinblättrige, mehr oder weniger sandige Thone ohne 
Kalkgehalt mit zahlreichen Abdrücken von Pflanzen. 

Nach Prof. Dr. Potonies*) Bestimmungen sind folgende Arten vorhanden: 

Phocnicopsis, spec. 
Cyclopitys, spec. 

No. 324c. Dünngeschichteter hell-rotbrauner, feinkörniger Sandstein, in 
dessen Fugen und Risse eine poröse, schlackige, schwarze Masse eingedrungen ist 
und diese im heissen Schmelzflusse infiltriert hat; dieses Stück hat einen speziellen 
Charakter, weil es der Frittung ausgesetzt war; der Schichtcharakter der Lagen e 
im Profil ist damit nicht zu verwechseln. 

No. 324d. Hellrote, dünnschichtige, sehr leicht zerplitternde Thone mit 
zahlreichen Pflanzenresten. 

No. 325. Gefritteter, mergeliger Sandstein. Das Gestein enthält zahlreiche, 
feine Sandkörner in der lehmigen Grundmasse eingelagert; kleine Drusensäume 
enthalten weisse Kalkspat-Kryställchen. 

In den diluvialen Schichten an der Oberfläche der Gruben kommen 
eigentümliche Konkretionen mit Erosions-Rinden vor, und auf den alten Ober- 
flächen in der Umgebung ist überall diese Rinde mit Politur vorhanden. 

Unter No. 327 sind zwei bemerkenswerte Exemplare für Erosionswirkungen 
enthalten : 

No. 327a. Verschiedene harte Kieselgesteine unter dieser Nummer zeigen 
die Wirkungen des Windschliffes, der die Schichtlagen nach ihrer verschiedenen 
Härte ausmodelliert und sichtbar gemacht hat; in andern gefalteten Gesteinen 
gleicher Art treten ebenfalls die scharfen Biegungen deutlich hervor, ohne aber 
Kanten-Gerölle zu bilden; nur an einem Stücke eines dichten, lauchgrünen, 
quarzigen Gesteines liegt eine scharfe Kante in der Längsrichtung zwischen den 
beiden seitlich abfallenden Flächen, die ganz glatt sind. 



*) Band III, Lieferung L 
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An einem andern Stücke, No. 327b, zeigt sich noch eine dritte andere 
Erscheinung. Es ist ein dichter, schwarzer, fast ganz homogen aussehender 
Homstein, dessen Oberfläche aber buckelig und narbig umgestaltet ist. 

Sie ist durch Politur glänzender geworden, als der frische Bruch des 
Gesteines, der fast eben ist. Der glänzende Teil der Oberfläche ist unmessbar 
dünn und nur auf die starke Refraktion der polierten Teilchen zurückzuführen. 



37. To^. Mittwoch, 27. IV 1S98. Von TuratscEii (lioo m) über Togulschi nach Ast Una (8zo m); 
2$ km. 

Der Weg von Turatschi bis zur Station Togutschi geht zumeist über Kies- 
und Schotterflächen aus alten Schottern, in denen die jüngeren, temporären 
Wasserläufe ihre eigenen Wege und Betten haben, deren Ränder wie Terrassen 
aussehen. 



(3) Kanten der Thller mil Saligfnonitaii«. 

Auf den alten Hochflächen fehlen Dodartia orientalis L. und Calligonium 
murex Bgr., man sieht nur schwarze Gerolle, welche in der Ferne die Flächen 
ganz dunkel erscheinen lassen, so dass man sie leicht von den Jüngeren Thal- 
wegen unterscheiden kann, in denen Büsche von Tamarix, Dodartia orientalis 
L. Lycium ruthenicum Mun. und Gräser häufig vorkommen. Auf den rezenten 
Thalböden sieht man öfter Lehm in Icleinen Ablagerungen mit Pflanzenwuchs 
darauf, aber auf den alten Flächen ist nie Lehm zu sehen, nur Steine, die in 
lehmiger Unterlage liegen; offenbar hat der Wind am meisten an der Wegführung 
des freiliegenden Lehmes auf diesen exponierten Hochflächen mitgewirkt. 

Auf den Hochflächen, unter deren oberster Kies- und Schotterlage Lehm 
als Zwischen mittel zwischen den Gerollen liegt, findet man auch Salzanflüge, 
aber nur an bestimmten Stellen, welche durch das Profil und den Situationsplan 
Figur 127 veranschaulicht werden. Besonders an den oberen Rändern der 
Hoch flächenkanten zwischen den kleinen eingegrabenen Thälchen sind, wie der 
Durchschnitt zeigt, diese Salze zu finden, die den Hochflächen selbst wie den 
Thalböden fehlen. 



Nach Süden vom Wege dehnt sich eine ausgedehnte Terrassen-Landschaft 
aus, die, ausser den N— S ziehenden Höhenzügen der Hochterrassen, ganz flach ist. 
An vielen der letzteren kommt unter dem Kies auch der rote Thon heraus und 
bringt die Han-hai-Formation zum Vorschein. 

Im allgemeinen werden, je weiter vom Gebirge weg, die GeröUe immer 
kleiner, runder und die Unterschiede von Terrassen und neuen Läufen nicht 
mehr so scharf, wenn auch die Terrassen an Höhe gewinnen; die Wasserwege 
werden breiter und führen Vegetation, während die Terrassenflächen kahl 
und schwarz bleiben. 

Der herrschende Sturm zeigte deutlich den Unterschied zwischen Kies- 
und Lehmboden an, indem auf ersterem die Luft stark bewegt, aber rein bleibt, 
während sich auf den Lehmflächen Staubwolken erheben und weithin davon 
geführt werden. So konnte man gegen die Wüste im Süden hin viele solcher 
Staubwolken sehen, während gegen das Gebirge hin die Luft klar blieb. Auch 
schon früher wurde bei den Staubwirbeln beobachtet, dass sie in den unteren 
Luftteilchen gar nicht zu sehen waren. Erst da, wo sie sich über dem 
Horizonte gegen den blauen Himmel abhoben, traten sie als hellgelbe Färbung 
in Erscheinung, und in der Höhe oben darüber nahm die Luft von den mit- 
geführten Staubteilchen eine gelbliche Färbung an, während man unten an der 
Oberfläche gar nicht sehen konnte, dass überhaupt Staub in die Höhe gewirbelt 
wurde. Das ist wichtig für die Erklärung des Vorhandenseins von grossen 
Mengen feinsten Staubes in hohen Regionen der Atmosphäre. Die zuweilen 
auftretenden Windhosen sind hohl und innen wärmer, weil sie in ihrem inneren 
Hohlräume die wärmere Luft vom Boden in die kälteren Luftschichten mitführen. 

Gleich östlich von Togutschi geht der Weg durch ein breites, zum grossen 
Teile mit Lehm, Kies und Schotter erfülltes Thal. Die ganze Mächtigkeit des 
Löss beträgt über 50 m, aber überall ist zwischen seinen Bänken Kies und Schotter 
sowohl in echten Schichten, wie auch in Nestern oder Linsen eingeschaltet. 

Es ist hier kein Zweifel, dass nicht alles Wasserbildung ist, und dass 
wenigstens in einem Teile des Jahres im trockenen, breiten Bette stellenweise 
ungeschichteter, dickbankiger Löss abgelagert werden kann, der von Zeit zu 
Zeit von den von den Seiten und den Hochflächen mit Kiesen herabkommenden 
Ueberschwemmungswassern mit Kiesen überdeckt worden ist. Andere Lagen 
machen mehr den Eindruck von Lehmen, die aus Löss hervorgegangen sind 
bezw. vom Winde aus den Lehmen zwischen den Kiesen der Hochflächen oder 
von weiterher herbeigeführt und in den Niederungen abgelagert und angehäuft 
wurden. In solchen Lösslehmen kommen zwischen den Bänken über faustgrosse 
Gerolle vor, die nie vom Winde hingebracht worden sein können jund vielleicht 
als Relikte grösserer und schwererer Gerolle einer früher vorhanden gewesenen 
lokalen Kieseinlagerung anzusehen sind, die liegen geblieben und von der neu 
beginnenden Auflagerung von Löss oder Lehm überdeckt und eingeschlossen 
worden sind. 
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Die Lehmbedeckung ist auch auf dem weiteren Wege bis Astüna reichlich 
vorhanden, wo sie in einiger Entfernung vom Wege stellenweise mit Gräsern 
bedeckt ist und Ansiedlungen ermöglicht. An solchen Stellen, an denen die 
Schotterdecken die roten Thone überlagern, ist ein Quellhorizont, aus welchem 
die Quellen auch am Wege von Turatschi nach Astüna austreten und der Vege- 
tation und Kultur ein Fortkommen gestattet. 

Es sind jedenfalls Wasser, die vom Gebirgsfuss der Bugurkette stammen, 
unterirdisch in den dort mächtigen Schottern fliessen und erst in weiterer Ent- 
fernung, wo die Deckschicht an Dicke abgenommen hat und die rezenten Thal- 
wege den Wasserhorizont anschneiden, wieder zu Tage treten. 



28. Tag. Donnerstag, 28. IV. 1898. Von Astüna (820 m) bis Hami (820 m); 48 km. 

Bei Astüna bietet sich bei klarem Wetter ein herrlicher Ueberblick auf 
die fern im Norden gelegene, hohe, etwas schneebedeckte Thien-schan-Kette der 
Bugur-Kette, die etwas weiter höher wird und im Karlyk-tag im Herzen 
Asiens dominierende Gipfel und in den Firnmulden Gletscher trägt sowie auch 
auf das stark gegliederte und zerschluchtete Vorland der mächtigen Diluvial- 
Aufschüttungsmassen über den dislocierten Han-hai-Schichten. 

Die Tafel XVI zeigt diese sehr instruktive Ansicht und ein im Vorder- 
grunde über den rezenten Thalboden, auf dem der Weg läuft, sich er- 
hebendes Terrassen-Plateau. Eine noch vor der Hauptkette durch die auf- 
und absteigende, gegliederte Kammlinie, die das Plateau überragt, sehr markierte, 
dunkel sich abhebende Hügelkette macht den Eindruck, aisenthielte sie dis- 
locierte, nach rechts (Osten) fallende Sedimentär-Schichten. Sie kann mit grosser 
Wahrscheinlichkeit den älteren Gobi-Schichten oder den tertiären Sandsteinen 
der Han-hai- Formation zugerechnet werden, da weiter im Westen im Becken 
von Durfan und weiter nach Osten bis über Tschiktüm hinaus solche äquivalente 
Vorketten vor dem alten Falten-Gebirge liegen. 

Von Astüna bewegt sich der Weg nur noch über Lehmgebiet, das meist 
mit Gräsern bewachsen ist und an vielen Stellen fruchtbare Oasen und An- 
siedelungen trägt; es hat dieselben Eigenschaften, die schon an den vorher- 
gegangenen Tagen beschrieben worden sind. 

Grössere Aufschlüsse sind aber hier nicht vorhanden; an öderen Stellen 
zeigt sich auch eine Salzdecke mit zierlichen Krystallen am Wege, die nach 
dem analytischen Befunde der unter No. 328 in den Sammlungen enthaltenen 
Proben aus Glaubersalz (NaaSO*) mit 83,2370, Kochsalz NaCl mit 15,6570 
neben geringen Mengen von Kali-Salzen bestehen. 

Bei Hami selbst sind viele Aufschüsse im Lösse in hohen Wänden an 
Böschungen der eingefahrenen Wegen und bei den Wegen vor der Stadt. 
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29. — 35" l'^ff* Freitag, 29. IV.— Donnerstag, 5. V. 1898. Aufenthalt in Hami (820 km). 

Nachdem die Expedition am 28. April abends in Hami angekommen war, 
wo die Vorbereitungen für die Gobi-Reise einen mehrtägigen Aufenthalt nötig 
machte, und am 29. April Rasttag war zum Beziehen der Wohnung in einem 
Tempel im Norden der Stadt, wurden am 30. April in der Umgebung einige 
geologische Beobachtungen gemacht, die bei der Eintönigkeit der Umgebung 
bis weit hinaus und fast nach allen Seiten gleich anhaltend nicht viel boten. 

In der ganzen Umgebung von Hami stehen Lehme und Lösse überall 
an, die bald je nach der Lage geschichtet sind, teils als verschwemmte Lösse 
oder Lösslehme, teils als echte Lösse; in den Wänden wie beim Kloster selbst 
sind Lehme, die eine Schichtung zeigen, wie auch beim Kloster ein kleiner 
See liegt. Die Aufschlüsse sind hier nur 1,60 m hoch, aber die Schichten 
gehen in die Tiefe und führen weiter unten auch ganz dünne Sandbänkchen. 
Der Lehm darüber ist dickbankig, 3—4 m mächtig, hat keine Schichtung 
und ist poröser, als die Lehme vom ersten Punkte, so dass diese letzteren 
besser als Löss bezeichnet werden. 

In den Sammlungen ist No. 329 ein fluviatiler Lehm von grau-gelblicher 
Farbe, porös und von zahlreichen Kanälchen durchzogen, die von Wurzel- 
äderchen von Gräsern herrühren. Hierdurch ist die ursprüngliche Struktur ver- 
ändert worden, ebenso wie an den Röhrchen der Lehm, wohl durch organische 
Einflüsse, intensiver gelbbraun geworden ist. 

No. 330 ist ein mehr poröser, kalkreicher Löss ohne jede Spur von 
Schichtung; er ist ebenfalls aber von grösseren Kanälen durchzogen, und 
trägt an der Oberfläche einen dünnen, kalkreichen Ueberzug, der wohl von 
sekundärer Wasserwirkung herrührt. 



KAPITEL IV. 



Die Wüste Gobi und das Pe-schan-System zwischen 

Hami und Su-tschou. 

1. Abteilung. Allgemeine Uebersicht der morphologischen und 
geographischen Verhältnisse zivischen Hami und Su-tschou. 



Es sei hier vorausgeschickt, dass nach topographischen und allgemeinen 
geologischen Gesichtspunkten das erforschte Gebiet der Wüste Gobi und 
des Pe-schan zwischen Hami und Su-tschou in drei morphologische und geo- 
graphische, durch besondere Eigenschaften charakterisierte Abteilungen ge- 
gliedert werden kann. 

Als erste gilt die grosse Depression zwischen dem Karlyk-tag und dem 
Sockelmassive des Pe-schan, mit den daraus aufragenden, höheren und niederen 
Bergketten. 

Die zweite bildet das Massiv des Pe-schan selbst und ist charakterisiert 
durch eine allgemeine, wellig verlaufende alte Erosionsoberfläche, aus der alte, 
stark durch Erosion reduzierte Faltenzüge sich erheben oder sich in den nicht 
von Schutt- und Schottermassen überschütteten breiten Hochflächen nachweisen 
lassen. Ferner liegen am Nord- wie Süd-Rand Bruchzonen, die stärkeres 
Gefälle zu den tiefen Depressionen verursachen und von vulkanischen Ge- 
steinen paläozoischen Alters, parallel den Staflelbrüchen der Absenkungen be- 
gleitet sind. 

Die dritte Abteilung umfasst den Südabfall vom Südfusse des Pe-schan 
zur Depression des Sining-gol, der zur östlichen Fortsetzung des Kara-nor und 
der weiter im Osten gelegenen Lob-nor-Gebiete gehört, ferner den Uebergang 
über eine Wasserscheide zwischen diesen westlichen Niederungen zu solchen, 
die nach Norden fallen und deren Flüsse, die wie der östlich gelegene Edsin-gol, in 
nördlichem Verlaufe weit in die Wüste eindringen und in Salzseen (Gaschinn- 
nur) stagnierend verdunsten, oder auch, wie kleine Flüsse vom Nan-schan, als- 
bald nach ihrem Eintritt in die Sandwüste versiegen. Die letzte Strecke umfasst 
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den Aufstieg zu den aus Gobi- und Han-hai-Schichten bestehenden Vorbergen des 
Nan-schan vor Su-tschou und die Kulturgebiete bis zu dieser Stadt. 

Nach diesen grossen Abteilungen und deren verschiedenen Gliederungen 
des gesamten Pe-schan-Systemes sind in diesem Kapitel umfassende Ueber- 
sichten der einheitlichen Zonen nach deren Durchforschung eingeschaltet. 
Dies war in den vorhergehenden Kapiteln deswegen nicht nötig, weil die 
morphologischen Gestaltungen auf den geologischen Karten besser hervor- 
treten und somit eine grössere Klarheit des geographischen und geologischen 
Bildes hervortrat, als dies im Pe-schan-System mit seinen verwickelten Ver- 
hältnissen der Fall ist. 

I. Tag. Freitag, den 6. V. 1898. Hami (820m) biB Lager I, I-ko-schor (Icho-schur, Karmakti, 

Chor-tük-tschi): 24 km. 

Nach einem Aufenthalte von sieben Tagen in Hami, fand der Aufbruch statt. 
Doch wurde der Abmarsch der Kamelkarawane bis um 4 Uhr 30 Minuten Nach- 
mittags verzögert. Der Weg geht etwa zwei Stunden lang in Nordostrichtung 
von der Stadt durch Kulturland mit vielen Ansiedelungen, Dörfern und Höfen 
und Wasserkanälen. In den kleinen Bachrissen sieht man überall steile Lösswände 
von einigen Metern Höhe, genau so, wie sie beim Kloster in Hami, das der 
Expedition zum Aufenthaltsorte diente, beschrieben wurden. Etwa 12 km von Hami 
beginnt Kiesboden und weiterhin folgt dann wieder Lehmzone mit Vegetations- 
hügeln und Sträuchern. Etwa 22 km in Ostsüdost-Richtung liegt der kleine Ort 
I-ko-schor an einem kleinen Bache, umgeben von Lehmflächen und Sandhügeln. 

Im Nordosten des Ortes liegen einige grössere Sanddünen. Sonst war 
auf den einförmigen Ländereien nichts zu beobachten, was zu dem Gegen- 
stande der hier verfolgten Zwecke gehört. Hier fanden wir noch Unterkunft 
in einem kleinen Bauernhofe, in Zukunft aber wurde nur das Zeltlager benutzt. 

2. Tag. Samstag, den 7. V. 1898. Von Lager I (I-ko-schor, 890 m) nach I^ger II 

Da-tschuan-tan, 840 m; 16 km. 

Der Weg geht in ostsüdöstlicher Richtung etwa 15 km weit fast ganz 
ausschliesslich durch Lehmzone und Riedgebiet nach Lager II (Da-tschuan-tan). 
Stellenweise findet sich auch noch Kulturland mit vereinzelten Höfen; zumeist 
aber herrschen Ried, einzelne sumpfige Stellen und nördlich vom Wege einzelne 
kleinere Sanddünen vor. Der Lehmboden wird an mehreren Stellen zu Ziegeln 
gewonnen und zu Lehmbauten benutzt. Am Boden finden sich auch kalkige 
und Salz-Aussch ei düngen, und zwar nur an solchen Stellen, die mit binsenartigen 
Büschen bewachsen sind. 

3. Tag. Sonntag, 8. V. 1898. Vom Lager II (Da-tschuaD-tan, 840 m) bis Lager III 

(Niu-ma-tschue, 1200 m); 28 km. 

Der Weg tritt nach etwa 10 km auf eine Kiesfläche, die sich von den 
Bergen aus Norden und Nordosten herabzieht. An der Grenze der Lehm- und 
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Schotterzone sind in der ersteren sehr schöne Vcgetationshügel entwickelt, 
zwischen denen viele Flugsandbänder durchziehen. (Siehe Bd. I, pg. 176, Ab- 
bildung.) Die ganz ebene Kiesfläche hat da, wo man sie zuerst betritt, sehr 
feinen Kies, und ist nur schwachen, kleinen Wasserwegen durchzogen. Später 
steigt dann die Kiesfläche mehr gegen die Ausläufer des hohen Gebirges hin 
an; auf dieser ansteigenden Fläche wurde Lager III aufgeschlagen, das schon 
180 m höher als der zweite Lagerplatz an einem Trockenlaufe liegt. 

4. Tag. Montag, 9. V. 1898. Vom Lager III (Niu-ma-tschue, 1200 m) nach Lager IV 

(am Chaja-Flussc, 1220 m); 27 km 

Der Weg geht über die Kiesfläche, auf welcher besonders schwarze, kieselige 
Kalke, weisse Quarzbrocken, porphyritische Gesteine, kieselige Schiefer, hell- 
rosa-farbene Granite vorkommen, weiter hinauf. 



7ryo^^'T^^?^^?rS'^:^r^ 4 m Grobe Kiese und Sand mit discordanter \ ^.. . , 
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feinen Kieslagern daxwischen I Han-hai- Schichten 



<:^V^^5^^^'S ^*^y ^ j ^*iV^_ Grober Schotter. 

Fig. 128. Ueberlagenmg der Han-hai- (Gobi-) Schichten durch Diluvium. 

Alter Tlialsteilrand bei Lager III. 

In der Nähe des Lagers III ist obiges kleine Profil, das auch wieder 
die Lagerung von Han-hai-Schichten (Gobi-Schichten Obrutschews) unter dem 
Schotter zeigt, die uneben auf der alten erodierten Oberfläche jener liegen. 

Man sieht den roten Thon ab und zu unter der Kiesbedeckung hervor- 
schauen, und es scheint, dass die Grenzfläche häufig ein Wasserniveau ist, da 
die Thone unten das Wasser nicht durchlassen. Das Lager III lag wenigstens 
an einer Stelle, an der Wasser austritt und die roten Thone die Unterlage 
bilden. Sie scheinen dem unteren Horizonte der Han-hai- oder Gobi-Schichten 
anzugehören. Der Weg geht in OSO-Richtung immer weiter über die Kies- 
fläche, deren ältere Teile vegetationslos sind, während da, wo in neuerer Zeit 
Wasser fliesst, die GeröUe grau und hell sind und auch Sträucher (Dodartia 
Orientalis, Agriophyllum gobicum und Caliigonium sinnex, Bge.) vorkommen. 
Auf den alten Flächen sind schon wieder die schwarzen Schutzrinden, und auch 
das blatternarbige Aussehen der Gesteinsoberflächen, in deren Narben immer 
Staub sitzt, der zu ihrer Vertiefung beiträgt, fehlt fast nie. 

Die von hier aufgesammelten Gesteine unter No. 331 bestehen aus 
felsitischen, dichten Gesteinen der Quarzporphyre. No. 331a kann als schwarzer 
Hornstein bezeichnet werden. 
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Die hierher gehörigen Gesteine zeigen folgende Eigenschaften: Das 
ganz dichte, schwarze Kiesetgestein (Hornstein No. 331a), das einem Kiesel- 
schieier ähnlich Ist, hat an der oberen und in geringerem Masse auf der 
unteren Oberfläche des plattenförmigen Stückes deutliche, in Reihen angeordnete 
Blalternarben, deren Durchmesser bis 5 mm beträgt; rundliche, exzentrische, in 
den Narben gelegene, sehr dünne Vertiefungen sind nur noch schwach ange- 
deutet, auf der Unterseite fehlen sie ganz. Die seitlichen Flächen dagegen 
sind fast eben, und nur auf einer derselben sind rundliche, grössere, flache Ver- 
tiefungen angedeutet, neben denen eine Art Schichtung parallel den grösseren 
Platten flächen stärker hervortritt; das Gestein ist dadurch als ein schichtiger 
Kieselschiefer bezeichnet. An einem zweiten, ebenfalls platt^en Belegstück ist 
nur eine Fläche blatterarbig, mit deutlichen kleinen Löchern in den flachen 



Fig. 129. No. 331b. BlntternarbiR'backelige Oberfläche mit ScbutirioriE auf dnem GctöU. 
Zwischen I^ger II imd ItL 

Blattern; die andere, untere Fläche aber ist, entsprechend dem fasthomc^ncn 
Gestcinsgefiige, flach muschelig und ebenfalls mit Schleifspuren versehen, die 
aber nur schwach sind. 

No. 331b ist eine flache Platte eines etwas körnigeren Typus desselben 
Gesteines; es scheint eine makroskopisch nicht sichtbare, versteckte variolithische 
Struktur zu besitzen, denn an der Oberfläche treten stumpfe, konische Höcker 
heraus, die oßi;nbar durch Windschliff zu ihrer jetzigen Gestalt umgeformt 
wurden; es scheint eine gleichartigere, sphärolitbische Schicht an dieser Oberfläche 
zu liegen und diese Erscheinung zu veranlassen, denn auf andern, tiefer ge- 
legenen parallelen Flächenteilen ist nur ein feinkörniges Gefuge ohne jene 
Conusse herausmodelliert. Die Oberflächen sind etwas dunkler als das frische 
Gestein, aber dieser Eindruck wird nur durch die Staubpolitur, nicht durch 
Schutzrinde hcrvoi^ebracht. 

Die niederen Berge, die als Masar-tag bezeichnet werden, welche der Weg 
nach etwa zwei Stunden erreicht, streichen in der Richtung N6o'W und be- 
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stehen ganz aus kahlen Hügeln von alten Eruptiv-Gesteinen, welche an der 
Oberfläche durch ihre gerundeten Oberflächenformen ausgezeichnet sind; die 
Gesteine sind sehr zersetzt und zerklüftet und überall schwarz an der Ober- 
fläche durch die Schutzrinden. Es scheinen auch Tufi*e dieser Porphyrite vor- 
zukommen, die, wie die Belegstücke unter No. 332 zeigen, in No. 332a aus 
einem dunkelgrauen, feinkörnigen Diabas oder Porphyrit bestehen, während in 
No. 332 b ein conglomeratischer DiabastuiT vorliegt. Etwas weiter kommen 
dann kleine, woUsackförmige Hügel mit granitischen und dioritischen Gesteinen, 
die auch sehr zerkrümelt und zerklüftet sind; in denselben treten auch sehr 
stark zerklüftete Quarzgänge auf, die an den exponierten Stellen schwarze 
Rinden tragen. Die Gesteine No. 333 und No. 333a gehören hierher. 

No. 333a ist ein mittelkörniger Amphibolgranit mit vielen Hornblende- 
Einsprenglingen. No. 333b ist ein ganz weisser Gang-Quarzit, der an der 
Oberfläche von einer rotbraunen, äusserst dünnen und dunkeln bis schwarzen 
Haut überzogen ist, die aber an einigen Stellen noch Teile des Gesteines 
hervorsehen lässt. Auf den Kluftflächen liegen dünne Kalkbeschläge. Diese 
Rinde wurde von Dr. Pfeil in zwei Proben auf Fe und Mn untersucht, und 
beide gaben positive Resultate, indem neben Fea Os auch Mangan in unzweifel- 
hafter Reaktion nachgewiesen wurde. 

Das Kerngestein, das zum grössten Teile aus SiOa besteht, was ein 
Aufschluss mit Ba Os ergab, enthielt sowohl Eisen, als auch Mangan, was nach 
dem äusseren Augenschein kaum zu vermuten war. Die von der abgelösten 
Rinde befreite Oberfläche unterschied sich wesentlich von den frischen Bruch- 
flächen; sie zeigte Schliflfspuren und hatte gerundete flache Erhebungen. 

Der Weg kommt, nachdem er das kleine Gebirge durchmessen hat, wieder 
in Lehmzonen und geht am nördlichen Abhänge hin, alsdann auf dessen 
Südseite auf Kies- und stellenweise auch Lehmflächen hinunter und an einem 
Terrassenrande hin zu Lager IV, das an dem kleinen Flusse Chaja liegt, an 
dem auch eine Ansiedelung eines Sarten und bebautes Feld auf Lehm- 
boden liegt. 

5. Tag. Dienstag, 10. V. 1898. Von Lager IV am Chaja- Fluss (1220 m) bis zum Lager V 

Utun-oszü (1200 m); 30km, 

In der Nähe des Lagerplatzes IV sind etwa 10 ra hohe Terrassen von 
diluvialen Flussschottern, deren Oberflächen schöne Ansichten bieten und von 
den rezenten Thalläufen durchschnitten werden. Am Fusse derselben stehen 
Thone der Han-hai-Schichten an, welche im Profil 2 angegeben sind bei Lager IV. 
An ihnen liegen fast ausschliesslich tiefschwarz gefärbte Gerolle mit ausgezeich- 
neten Schutzrinden und Ueberzügen. Auch Windschliff"-Kanten sind zu beob- 
achten, aber die Fälle sind selten, an denen unzweifelhafl: Windbildung allein 
vorliegt, es fehlt eben hier der Sand, und dem Wind steht zu seiner Wirkung 
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nur feinerer Staub zur Verfügung; im übrigen mögen auch Insolalation, ge- 
legentliche Wassererosion und Temperaturwechsel in Betracht zu ziehen sein. 

Aufblätterung der Gerolle kommen ebenso an dioritischem Gesteine vor, 
wie an Schiefer. Hier finden sich auch schöne Stücke mit Löcherbildung im 
Granite, ebenso wie in andern Gesteinen unter No. 334. 

Vor allem waren an einem Blocke, von dem No. 334a stammt, in ganz 
frischem Hornblende-Granit, neben kleineren, weniger tiefen Höhlungen, an den 
Seitenflächen auch faustgrosse Vertiefungen von ovaler Form. Dünne Granit- 
vvände von fester Beschaffenheit trennen jene Höhlungen, deren Bodenflächen 
in den zahlreichen, kleineren und sekundär entstandenen Löchern noch Spuren 
von Lösseinwehung und kalkige dünne Ueberzüge enthalten. Solche kleinere 
Vertiefungen liegen unregelmässig verteilt auf den zersetzten und heraus- 
gewitterten Bestandteilen der grösseren Hornblende -Partien, welche allein die 
Veranlassung zu solcher Bildung gaben, dadurch dass dieselben sich leichter 
zersetzen, als dies bei den an der Oberfläche hervorstehenden Körnern von 
Quarz und Feldspalt der Fall ist. 

Wie am Tschol-tau und an andern Orten, ist auch hier in granitischen 
Gesteinen die ätzende Wirkung des Lösses und seiner Zersetzungsprodukte 
mit einem Zahn zu vergleichen, der das sonst harte und noch frische Gestein 
angreift uud zernagt. 

No. 334b ist ein durch Insolation parallel der Oberfläche plattig gewor- 
dener basischer Porphyrit, an dem die Windwirkungen und Erosionsprozesse an 
den härteren und hei vortretenden Teilen der Oberfläche zu erkennen sind. 
Unter No. 334 g liegt eine schwarze, dichte, splitterige, schieferige Grauwacke vor. 

Im zweiten Teile des Isuigen Weges treten nach über 30 km langer 
Schotterzone Flächen von Lehmen und Vegetationshügeln auf, die offenbar 
nicht sehr ausgedehnt sind. Gegen Norden sieht man noch kleinere Berg- 
züge der altvulkanischen Gesteine und dahinter die hohe Bergkette des 
Karlyk-tag, aus welcher der Kies und Schotter der enormen Aufschüttungs- 
flächen stammt. Diese bestehen meist aus schwarzen, kieseligen Kalken, 
welche in eckige Stücke zerspringen und schöne Politur annehmen, aber auch 
grüne Kieselschiefer, Kalksilikat- Hornfelse, weisse und rote Granite, dioritische 
Gesteine sind darunter vertreten, und die von hier unter No. 335 in den 
Sammlungen enthaltenen Belegstücke enthalten: 

No. 335. Feinkörniger Amphibol-Biotit- Granit mit basischen Schlieren. 

No. 335 a. Amphibolreicher Granitit (nach Diorit neigend). 

No. 335b. Rötlicher, amphibolführender Granitit. 

No. 535c. Grauer Amphibol-Granitit, kleinkörnig. 

No. 335 d. Gebänderter, dichter Amphibolit-Epidot- Schiefer (Kontakt- 
Gestein). 

No. 33 5 e. Mittelkörniger amphibolführender, rötlicher, glimmerarmer 
Granit. 
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Es sind ganz enorme Areale, welche nur von wenig stell nach Süden 
fallenden Kies- und Schlotterflächen gebildet werden, von denen sowohl die 
Karte, wie das hier beigefugte Profil ein anschauliches Bild geben. 

Die Längs-Ausdehnung ist von der Expedition in einem Marsche von über 
50 km nur zum Teil durchmessen worden; sowohl nach Westen wie nach Osten 
gehen diese Oberflächengebilde immer weiter. Das mittlere Gefälle dürfte nur 
3* betragen, die Breite aber vom Fusse des Karlyk-fag bis zum tiefsten Teile, 
dem Jandunschen Trockentale, an dem weiter östlich das Lager V liegt, beträgt 
auf der Karte 60 km. 

Katlyk-Tng Vulk. Hiijel LBgei IV TtoclMnib»! 



Fifi. 130. Profil vom Karlyk-Tng- bis iura Janil an sehen Trockrallial bei Lager IV am Chaja-Fluaa. 

Die bis jetzt zurückgelegte Wegstrecke bildet einen eigenen Abschnitt des 
Reiseweges durch den Umstand, dass sie über das untere Vorland des Karlyk-tag 
und die Abfallflächen zum tiefsten Teile der Depression verläuft und einige 
ganz bestimmte Charakter-Züge besitzt. 

So zum Beispiel geht der Weg von dem in nur 820 m hoch hegenden 
Ilami über lehmiges, im ersten Teile bebautes und besiedeltes Gebiet, das von 
breiteren Schotterflächen unterbrochen und gegen Osten hin öder und vege- 
tationsärmer wird, nicht konstant aufwärts um 70 m wie von Hami zu Lager I, 
sondern von Lager I zu Lager II wieder um 50 m abwärts, dann wieder auf- 
wärts über Lager III mit um 180 m, und zu Lager IV um 2CO m anzusteigen. 

Auf der letzten Strecke zwischen Lager III und IV ist die Steigung 
bedingt durch den Anstieg zum Masar-tag, der aus Diabas, Forphyriten 
und Diabas-Tuffen besteht, die Durchquerung desselben und den Westmarsch 
auf seiner Nordseite an einem Terrassenrande hin, der den Weg auf der Nord- 
seite parallel begleitet, und aus dem bei Lager IV ein terrassenführender Tal- 
einschnitt in der Höhe von 1220 m. aus demselben austritt, 

Von da ab geht der Weg über eine sehr ausgedehnte Schutt- und Schotter- 
fläche, die nur an einer Stelle von einer Lehmfläche unterbrochen ist und die 
bis zum Lager V am Terrassenrande des tiefsten Trockentales in 1200 m 
erstreckt. Im Norden dieser Wegstrecke erheben sich parallele Reihen von 
scheinbar vulkanischen Ketten, von denen aber die des Masar-Gebirges in seinem 
mehr ost-nordöstlichen Streichen gegenüber dem der erstgenannten mit 
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Ost-West-Streichen abweichen. Wie beim Lager III und IV kleinere, so wurden 
am Lagerplatze V grössere Vorkommen von Gobi- und Han-hai-Schichten der 
beiden diskordanten Horizonte angetroffen. 

6. TafT. Mittwoch, den it. V. 1898. Aufenthalt bei I.aeer V. Utun-oszn I2cx> m\ 

In der Umgebung des Lagers V, das an einem kleinen Wasserlaufe liegt, 
stehen feinere oder gröbere diluviale Schotter und Conglomerate in den obersten 
Teilen der Terrassen an ; es ist an vielen Stellen zu sehen, dass sie über den 
roten Thonen der Han-hai-Formation diskordant lagern. Aus den Conglomeraten 
stammt das Belegstück No. 336, dessen Charakter eher auf obere Han-hai- 
oder Gobischichten als auf altdiluvialen Schotter hinweist. Es ist ein in 
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Fi^. 131. Profil der oberen und unteren Gobi -Schiebten an einem Zeugenberg^e 

südlich Ton Lager V. Utun - obzü. 

I. Grobe« Conglomerac mic grotseo, tiefen Windhöhlungen der obetcn dUkordanten Siufe. 
IL a BIftehtigei grobe, rote Thone mit knolliger Abwodemng. 
II. b Miicbtige Thone überlagert Ton grünen Bänken. 
IL c Oben fein geschichtete, daranter dicker geschichtete rote Thone* 
D— D Oberfläche der diskordanten Ueberlagerang der oberen (!) und unteren (II) Gobi-Schichten. 
V Verwerfung-en in den unteren Gobi - Schichten. 
K Kluft und H Windhöhlungen in den oberen Gobi • Schichten 

Grösse und in der Zusammensetzung aus GesteinsgeröUen sehr mannigfaltiges 
Conglomerat; eine hellbräunliche, kalkhaltige Zwischen masse verbindet die 
im frischen Bruche mehr eckigen, meist erbsengrossen Bestandteile, welche 
an der Oberfläche mehr gerundet und angeschliffen hervortreten und durch 
die atmosphärische Erosion aus dem sonst fest verkitteten Gestein heraus- 
gehoben sind. 

Auf der Südseite des 25 km breiten und fast ebenen, mit Sand und Kies 
bedeckten Thalbodens der Jandunschen Depression, die weithin nach West-Süd- 
West und in östlicher Richtung zu verfolgen ist, liegen zwei kahle, hügelige^ 
isolierte Berge, welche sich über die ebene Oberfläche mit steilen Gehängen 
erheben und aus horizontal gelagerten Schichten der Gobiformation bestehen. 
Sie enthalten Kies- und Schotterbänke, sowie auch Thone in mächtigen Bänken 
mit oft grob- knolligen Absonderungen. 



— ■*—*«" 
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No. 337 ist ein blassrot gefärbter, feinkörniger Sandstein, der ein kalkiges 
Bindemittel hat und aus feineren Sandsteinlagen stammt, die mit ebensolchen 
Kiesellagen in den Thonbänken wechseüagern. In dem (altdiluvialen) Conglo- 
merat der jungen Gobi-Schichten sind ausgezeichnete schöne Höhlenbildungen, 
zu beobachten. Wo weichere, lehmige Schichten im Conglomerat auftreten, 
sind sie besonders schön, und eine schalige Absonderung folgt genau den 
Höhlungen und den Oberflächen derselben. Im Innern liegt viel lössartiger 
Staub, aber Salzausblühungen waren hier nicht zu sehen. Ineinem der 
isolierten Zeugenberge treten diese Höhlungen besonders auf der nach 
Nordosten gewendeten Seite auf, fehlen aber auch nicht an den andern Seiten, 
weil der Wind von überall her freien Zutritt hat Hier spielen gerade die 



FIk- 132. Korrodierte Oberfläche elnea Katl^cröUes aas den TeirasseD-GerälleD bei Lifer V. 

weicheren sandigen und lehmigen Bänke zwischen den Conglomeraten eine 
wichtige Rolle für diese Höblenbildungen ; die Abbildung 131 zeigt die dis- 
kordante Ueberlagerung der Conglomerate über die durch zwei Brüche dis- 
lozierten weicheren unteren Schichten der unteren Gobi-formation und die 
Höhlenbildung. Die ganze Nordostseite ist halbkreisförmig eingebogen, 
in dem sich der häuüge aus Nordosten kommende Sturmwind sich besonders 
gut fangen und in wilden Wirbeln nach beiden Seiten toben kann, wie ich 
selbst es an mir zu erfahren Gelegenheit, hatte, als ich nach oben stieg. Es 
kommen daher auch Windschliffe und Polituren in reicher Ausbildung vor. 

Die zu No. 338 gehörenden Belegstücke bieten ein besonderes Interesse 
in dieser Hinsicht, indem eine Reihe von Belegstücken (No. 338a und b) die 
Erscheinungen des Windschliffes an Gerollen, die aus verschiedenen Kalkarten 
bestehen, zeigen. Ein geschieferter, feinkörniger weisser Kalk mit grauen 
Partien zeigt an einer Oberfläche des plattenförmigen HandstUckes Rillen, die 
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unregelmässige Figuren bilden, aber dabei eine Längsstreckung, entsprechend 
der Schieferung des Kalkes, erkennen lassen; die Erhebungen zwischen den 
Rillen sind wie diese gerundet; gewisse Ebenen der Schieferung treten an 
dieser Oberfläche als längere, kontinuierlich fortlaufende geradlinige Rillen hervor. 
Die Textfigur 132 pag. 271 zeigt das so entstandene Bild. Merkwürdigerweise ist 
die entgegengesetzte, der andern aber ziemlich parallele Fläche der Kalkplatte 
ganz anders vom Windschliffe beeinflusst; es tritt eine Art von Schuppenstruktur 
auf, mit einer Anordnung der Schuppen parallel zur Schieferungsebene, und nur an 
einzelnen Stellen treten auf ebenen Flächenteilen die Rillen auf wie auf der 
Gegenfläche. An den Seitenflächen sind da, wo die Schieferungsebenen aus- 
treten, tiefe Vertiefungen als lange, schmale Rinnen entstanden. So zeigen sich 
hier in ausgezeichneter Weise auf verschiedenen Flächen verschiedene Typen 
der Modellierung durch den Windschliff, die jedoch durch die Gesteinsstruktur 
stark beeiflusst ist. 

Andere dunkle, makroskopisch ganz homogen aussehende Kalke mit einem 
feinsplitterigen Bruche zeigen an der Oberfläche Rillen; aber auch hier, ob- 
wohl diese KalkgeröUe nicht geschiefert sind oder sonst eine Struktur erkennen 
Hessen, sind Unterschiede nach verschiedenen Seiten wahrnehmbar. 

An einem der Belegstücke (No. 338b) sind die Erhebungen zwischen den un- 
regelmässig laufenden, dicht beiander stehenden Rillen meist gerundet und nur 
an den obersten, am meisten exponierten Teilen sind Spitzen und schärfere 
Grate herausgemeisselt, während alle andern gerundet sind. An einer Seiten- 
fläche, nicht aber an der andern, gegenüberliegenden, laufen die Rillen von oben 
ziemlich parallel herab, so dass es den Anschein hat, als wären kleine Adern mit 
erodierenden Lösungen da mit vielfacher Zerteilung herabgeflossen; an der 
Unterseite sind die Zwischenräume zwischen den stehengebliebenen Teilchen 
am grössten, und Diaklase im Gestein sind durch besonders starke Rinnen be- 
zeichnet; Kanten wie an Kantengeschieben fehlen. Ein anderes Stück dagegen 
von demselben Gesteinscharaktcr hat zwischen den Rillen nur scharfe Kämme 
und nicht gerundete scharfe Spitzen und Kämme, die sie verbinden; das gilt 
hier für alle Seiten des zum Einkanter mit scharfer Kante geschliffenen, ehemals 
ovalen Gerölles. 

Denselben Typus mit gerundeten Erhebungen zwischen den Rillen, die an 
einem Stücke ziemlich gross sind und wie die Furchen auf der Gehirnoberfläche 
aussehen, an einem zweiten Stücke aber viel dichter beieinander stehen und 
der Oberfläche ein körniges Aussehen geben, tragen helle, gelbhche, auch ganz 
homogene Kalke (No. 338c) desselben Fundortes. 

Ein weisslich- grünlicher sehr feiner Quarzit trägt an der Oberseite einen 
sehr zarten dunkeln Ueberzug und hat fettiges Aussehen; sie ist auch unebener 
und von ganz kleinen punktartigen Löcherchen überzogen, während die Seiten- 
flächen glatter, stellenweise flach muldenartig vertieft sind und auch den Fett- 
glanz tragen. 
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Die Unterseite ist mit schwachen Krusten von kalkigen Absätzen über- 
zogen. 

In der Nähe stehen ohne Schotterbedeckung grüne Schiefer, die sehr ver- 
klüftet sind und starke Schieferung zeigen, neben grünen alten Eruptiv-Gesteinen 
an, deren Oberfläche ganz buckelig aussieht, weil in denselben ein grobe schalige 
Absonderung warzunehmen ist 

An der Oberfläche liegen nur Splitter, durch die mechanische Gesteins- 
auflockerung längs der zahlreichen Klüfte und Spalten, so dass kompakte Stücke 
kaum zu finden sind. Die beiden Belegstücke unter No. 339 und 339a sind ver- 
änderter, weisslich graugrüner, dichter Diabas und ein gepresster dichter Diabas. 

Die schiefrigen Gesteine stehen an einer Stelle senkrecht bei einem Streichen 
von Nord 80® West; in der sehr dünnblättrigen Schieferung, die an der Ober- 
fläche aufgelockert ist. 

Auch hier ist ein Abspringen von Schalen parallel der Oberfläche sehr 
schön zu beobachten, indem überall die Schalen der Gesteins-Oberfläche folgen. 

Die alte Kiesfläche auf den Terrassen, über welche kein Wasser mehr 
fliesst, ist in ausgezeichneter Weise von Wind, Hitze und chemicher Erosion 
bearbeitet, so dass sie ganz schwarz aussieht und glänzt, wie wenn sie aus poliertem 
Eisen bestände. 

Unter No. 340 liegen in den Sammlungen eine Anzahl von solchen Ge- 
rollen von diesen alten Oberflächen, welche hier näher betrachtet werden sollen. 

Die Gerolle auf den alten Schotterflächen, in welche die jüngeren, recenten 
Trockenthäler als breite, oft nur wenig tiefe Vertiefungen eingeschnitten sind, 
bringen durch ihre dunkle Farbe den Eindruck hervor, als wäre die ganze 
Gegend mit einem schwarzen Leichentuche überdeckt. Auf diesen öden, endlosen, 
toten Flächen wurden bei Lager V am Jandunschen Trockenthale kleinere Ge- 
rolle von der Grösse einer Haselnuss und darunter aufgesammelt (No. 340, der 
Belegstücke), und eine genauere Untersuchung zeigt nun, dass unter 170 Geröll- 
stücken 100 ganz schwarz, 40 etwas weniger schwarz und nur 30, von denen 
alle dem Quarze angehören, weiss geblieben sind. 

Auf fünf dunkle Gerolle kommt also nur ein weisses und es ist ferner 
dabei zu berücksichtigen, dass die meisten dunkeln Gerolle grösser sind, als die 
p'um grösseren Teile nur erbsengrossen hellen Körner von Quarz und Feldspat 
(das Verhältnis beider zu einander ist 5:1) dadurch stellt sich das Verhältnis 
unter den über Erbsengrösse erreichenden Gerollen zwischen weissen und 
dunkeln, wie 1:17, d. h. diese hellen Gerolle verschwinden in der Menge der 
andern. 

Es ist keine eigentliche messbare Schutzrinde, welche diese schwarze Farbe 
bedingt; die meisten Gerolle bestehen aus dichten, quarzschieferartigen Gesteinen, 
schwarzen, strukturlosen Hornsteinen oder schwarzgrünen, dichten alten Effusiv- 
gesteinen; hier bedarf es nur eines sehr geringen Dunklerwerdens, um schwarze 
Oberflächen vorherrschend zu machen. 

Futterer, Durch Asien. IL 18 
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Dunkelgrünliche und dunkelrote, quarzporpliyrartige Gerolle sind nur wenig 
dunkler an der Oberfläche als am frischen Bruche, aber das genügt, um sie 
unter den bei weitem vorwiegenden schwarzen Gerollen hervortreten zu lassen; 
Spuren von Windschliffen fehlen keinem, sind aber nur in geringem Grade ent- 
wickelt; schwach gerundete Kanten, flache, kleine Vertiefungen auf Flächen 
oder tiefere, dünne Löcher durch Herauswittern eines Einsprenglinges ist so 
ziemlich alles, was der Wind an den ausnahmsloses, sehr harten Gerollen — 
keines hat Härte unter 6 — hervorgebracht hat Kantengerölle fehlen ebenso- 
wohl, wie eckige Stücke, zuerst hat das Wasser die Ecken abgerollt und der 
Wind hat die Oberflächen geglättet. 

In dem breiten Trockenthale, das zu dieser Zeit nur stellenweise, am Aus- 
trittspunkte von aus Norden kommenden Nebenläufen, spärliches Wasser führte, 
lag da und dort auch Lehm, der mit Vegetationshügeln besetzt ist, die auf der 
Rückseite der Hügel in bezug auf die Windbewegung von Aufschüttungskegeln 
begleitet sind, die aus Lehm und Sand bestehen und vom Winde in S-6o®- 
W-Richtung angehäuft wurden; daraus geht hervor, dass dieses Material von 
Nordostwinden hergebracht wurde. 

7. Tag. Donnerstag, 12. V. 1898. Aufenthalt in Otun-oszü (1200 m). 

Es wurden folgende Beobachtungen in der näheren und weiteren Um- 
gebung gemacht. Etwa 50 m oberhalb des kleinen Wassertümpels, bei dem 
das Lager V aufgeschlagen war, stehen hohe Lehm- und Kieswände an, die 
an manchen Stellen von oben bis unten wohl geschichtet sind und mit dünnen 
Bänkchen feinen Kieses und dünnen Thonschichten wechseln. 

An andern Stellen überwiegen Lehme, in denen grosse Gipskrystalle in 
Nestern auftreten, die in unregelmässigen Formen untereinander zusammen- 
hängen. Im anstehenden Lehme ist kein Salz zu sehen, wohl aber zeigen 
abgestürzte Lehmablösungen Ueberzüge von Effloreszenzen. Die Zwischenräume 
werden von mehr sandigem Lehme erfüllt, und ganz unten, wo die Gipsführung 
an einer horizontalen Schichtlage ihr Ende findet, liegt unter dieser ein ge- 
schichteter Thon mit einzelnen, eisenschüssigen Einlagerungen, die kleine, von 
Eisenoxyd durchsetzte Konkretionen enthalten. 

Die Gipsbildung scheint nur lokal zu sein; denn weiter nach Süden treten 
Kieslagen an die Stelle der gipsführenden Lehme. Manche Gipse sind nicht 
einfache Krystalle; diese letzteren sind in zwei Reihen in paralleler Anordnung 
verzwillingt, nach der Fläche 00 Pöö , und an derselben Fläche verwachsen, so 
dass die ganze Zwillingsgruppe einen grossen Schwalbenschwanz-Zwilling darstellt. 

Die Probe in den Sammlungen unter No. 341 ist ein rezenter, gelbbrauner 
Lehm, der von Salzen und schönen grossen Gipskrystallen in einer stärkeren Lage 
ganz durchtränkt ist. Die Gipsindividuen liegen regellos in der Lehmmasse durch- 
einander und sind nur selten Einzelkrystalle ; zumeist haben sie sich nach Art 
frei schwebender Krystalle zu einem nach allen Seiten frei entwickelten Aggregate 
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von Einzelindividuen ausgebildet, die sich in Zwillingsstellung aneinander reihten. 
Das Vorkommen dieser Gipseinlagerungen ist in der Text- Abbildung 133 dar- 
gestellt. 

No. 342 ist eine Probe von dem kalkreichen, porösen und sandigen Lehme, 
der Gipskrystalle birgt und an der Oberfläche Salzeffloreszenzen trägt. 

Am Nachmittage des 12. Mai 1898 wurde eine Exkursion nach dem im 
Norden der Station V in etwa 7 km Entfernung gelegenen kleinen Bergzuge, 
unternommen. Er ist altvulkanischen Ursprungs, wie das Gestein No. 343 an- 
zeigt, das in No. 343 aus einem fleckigen, dunkelgraugrünen dichten Gestein 
mit Variolen, wohl einem Diabasmandelstein, besteht, während 343 a als ein 
DiabastufT anzusehen ist, der ein klastisches, graugrünes, festes, aus eckigen 
Fragmenten von Diabas bestehendes Gemenge mit einem dichten, chloritreichen 
Bindemittel darstellt. 
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Fig^. 133. Vorkommen von Gipskrystallen im Lehme am Flussufer oberhalb vom Lager V. 

I. Sandiger Lehm mit Kiesnestera in Lagen. 

II. Lehme, ganz erfüllt mit Gipskryitallen. 

III. Sandige Lehme und Kiese eitenschtts^ig und ockerig in einxelnen Lagen. 



Otun -oszü. 



An der Oberfläche ist das kleine Gebirge ganz mit Trümmern und Bruch- 
stücken übersät, so dass es schwer hält, ein anstehendes Stück zu finden. Im 
Gebirge sind schöne runde Umrissformen durch die Thalbildung und deren Erosion 
erzeugt. 

Weiter nach Nordosten hin sieht man noch mehrere solcher Züge, die 
etwas höher aus den sanft ansteigenden kahlen Schotterebenen aufsteigen. 
Ueberall sind an den hervorstehenden Kanten, an den Felspartien im Gebirge, 
wie auf den Geröllhalden die Politur- Erscheinungen und dunkeln Rinden aus- 
gezeichnet entwickelt. Die Kanten sehen wie angeschmolzen aus, wobei eine 
dicke schwarze Rinde sie überzog, während das Innere des Gesteines grün 
bleibt. Weichere Teile sind herausgehöhlt, und die entstandenen Hohlräume 
sind auch mit schwarzer Rinde überkleidet. Die vorherrschende Wetterseile 
ist die Nordostseite, von der auch heftige Stürme zur Zeit der Exkursion über 
die freien Flächen kamen. 

Die Gesteine unter No. 344, die meist aus Diabastuffen, wie No. 343, 
bestehen, zeigen diese Erscheinungen, Windschliff, Wüstenlack und Politur, 
in bester Weise. 

18» 
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Uebersicht des südlichen Teiles der Jandunschen Depression vom 
Gebirgszuge im Norden von Lager V bis zum Nordfusse der ersten Pe-schan-Kcttcn- 
reihe, dargestellt auf Tafel XVII und dem Profile der Textabbildung 17. 

Vom Punkte des Eintrittes in das Gebirge bot sich eine herrliche Aussicht 
über die grosse Fläche der Aufschüttungszone im Süden; man siebt zunächst 
die Kiesmassen des Aufschüttungskegels der Bergkette, P-P auf der Karte der 
Tafel XVII, der in die schwarze Terrassenoberfläche allmählich übergeht, aus 
der die neueren Wasserrinnen sich durch die hellere Lehmfarbe und die kleinen 
Hügel mit Stachelpflanzen und andern Wüsten -Vegetationsformen scharf abheben. 

Deutlich lässt sich das grosse, breite Trockenthal in den Terrassen- und 
alten Aufschüttungsflächen unterscheiden, das eine ONO-WSW-Kichtung einhält, 
und an dessen Steilrändem zu den Terrassen unter der Schotterdecke die roten 
Han-hai-Thone vielfach anstehend zu konstatieren sind. 

Das eigentliche Flussbett ist auch mit Schottern und Kiesen bedeckt, die 
an den meisten Stellen geschwärzt sind und nur an wenigen Wasseradern, in 
denen zeitweise Wasser geflossen sein muss, hell erscheinen, Am südlichen Ufer 
sieht man neben den Zeugenbergen die grüne Farbe der alten Schiefer und 
die körnigen altvulkanischen Gesteine. Sie bilden eine alte Erosionsfläche, die 
sich in einer von ONO nach WSW gehenden Richtung verfolgen lässt; ihre Ober- 
fläche unterscheidet sich durch ihre Unebenheit in den welligen Formen von den 
glatten ebenen Kies und Schotterflächen, die sich jenseits dieser Zone an diese 
anschliessen, und als fast ebenes Terrain gegen Süden nur scheinbar ansteigen, 
bis zu der steil aufragenden, vulkanischen, schwarzen Hügelreihe (F — F,). 

Die Hügelchen in der Zone der alten Gesteine und die Thälchen haben 
oft nicht mehr als 20 — 30 m Höhendifferenz und treten, aus der Ferne gesehen, 
nicht besonders hervor, nur die Farbe dient zur Unterscheidung. 

Jenseits der südlich anschliessenden Kiesfläche und des kleinen Gebirges 
mit vulkanischem Charakter, wie die Berge (P-P), setzt sich die schwarze 
Schotterfläche noch weit fort bis an den Fuss einer hohen, steil ansteigenden 
Bergkette mit sehr gegliederten Kammlinien der verschiedenen Kettenglieder, die 
neben- und hintereinander liegen und im allgemeinen eine Ost- Westrichtung zeigen. 
Es ist jedenfalls von Bedeutung, dass in der Niederung, in der die Thien-schanschc 
Depression als Jandunsche Depression, ihre in 1200 m Höhe gelegene, an- 
steigende, östliche Fortsetzung findet, mit dem Trockenthale von Otun-oszü 
als niederstem Punkte zwischen Karlyk-tag und Pe-schan, das alte Grund- 
gebirge an der Oberfläche erscheint. Hierin liegt ein Beweis, dass in den tiefsten 
Teilen von breiten Depressionen mit enormen Aufschüttungsflächen, wie die vom 
Karlyk-tag und den nördlichen Ketten des Pe-schan, nicht die grössere oder 
grösste Mächtigkeit der Aufschüttungsmassen zu liegen braucht, sondern dass 
diese nach andern . Beobachtungen am Bergfusse selbst in den reihenweise 
parallel demselben folgenden Aufschüttungsdeltas an den Thal ausgängen ent- 
stehen können. 
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Auch spätere Beobachtungen auf dem Wege durch 
den Pe-schan bestätigen diese Thatsache, indem in den 
breiten Zwischenräumen mit enormen Schotterdecken 
zwischen den Pe-schan-Ketten es nicht an Stellen fehlt, 
in denen die Gesteine, das Grundmassiv des gesamten 
Pe-schan-Systems, zutage treten. So kann in ganz breiten 
Depressionen nur eine schwache Schotterbedeckung an 
gewissen Stellen liegen, an andern aber viel tiefere, je 
nach der historischen Entwickelung und Verlegung der 
Wasserwege in denselben. Ein Vergleich dieser Ver- 
hältnisse in den grossen Depressionen am Nordrand des 
Pe-schan-Grundsockels zum Karlyk-tag und am Südrande 
gegen den Nan-schan, ferner in den Pe-schan-Längs- 
thälern selbst, wird interessante Aufschlüsse bringen. 

Von diesem Gesichtspunkte aus giebt die beifolgende 
Kartenskizze (Tafel XVII) und das dazu gehörige Profil 
(Textfigur 134), die nötigen Aufklärungen, hauptächlich 
über den südlichen Teil der breiten Depression, die 
vom Nordfuss des Pe-schan-Massivs, bis zu dem des 
Karlyk-tag reicht, soweit vom Wege Sicherheit zu ge- 
winnei;! war; daher ist der Abfall des Karlyk-tag nur bis 
nach 20 km auf der Karte eingetragen, vom Lager V, 
am tiefsten Punkte der Depression (1200 m), bis zu einer 
vulkanischen Kette (NN), die weiter im Norden parallel 
dem besuchten Hügel-Gebirge verläuft (N-N), jenseits der 
Kette N-N liegen noch in 10 und 20 km zwei weitere 
lange Kettenreihen von vulkanischem Charakter, und 
erst dann folgt in etwa 5 km der Fuss des Karlyk-tag 
selbst, und bis dorthin reichen die Aufschüttungen 45 km 
vom tiefsten Punkte der Depression (1200 m), während 
sie von ebenda nach Süden bis zum Fusse der nörd- 
lichsten hohen Pe-sghan-Kette bei Lager VII etwa 60 km 
weit ansteigen und, wie die Karte zeigt, auch in ver- 
schiedenen Entfernungen mit vulkanischen, parallelen, 
WSW-OSO laufenden Hügelreihen (T-Ti), (F-Fi), (H-Hi) 
besetzt sind. Wie am Karlyk-tag, liegt auch hier unweit 
des Fusses desselben eine solche vulkanische Kette 
parallel vor demselben. 
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8. Taß^. Freitag, 13. V. 189S. Vom La^jer V. Otun-oszu 1200 m zum Ijijjer VI. Ja-zsu- 

tschoan (1430111 ; 50 knu 

Der Weg steigt zunächst über den Terrassenrand hinab auf den Boden 
des mit Sand und feinem Kies bedeckten Bettes der temporären Wasserläufe; 
am südlichen Rande liegt eine demselben parallele Lehmzone, auf der Tamarix, 
Dodartia orientalis, Lycinium ruthenicum und andere Wüstensträucher auf kleinen 
Hügeln vorkommen. Am Terrassenrande selbst sieht man wieder die Schotter 
und Conglomerate die roten Thone überlagern. Im Osten geht das breite Thal 
zwischen Hügelzügen auf beiden Seiten hin, die aus altvulkanischen Gesteinen 
und wohl auch silifizierten Tuffen bestehen und gegen Osten an Höhe gewinnen. 
Ueberhaupt sieht man hier gegen Nordosten noch eine Reihe solcher kleinerer 
altvulkanischen Erhebungen in Reihenanordnung, welche die oben erwähnten, 
näher am Karlyk-tag liegenden Kettenreihen zum Teil in isolierten Hügelgruppen 
fortsetzen. Der Weg steigt dann in einem kleinen Einschnitt durch den Ter- 
rassenrand der südlichen Thalseite hinauf und dann allmählich über eine grosse 
Kies- und Schotterfläcbe hinan, die viel Thon und Lehm enthält. Nach etwa 
6 km beginnen die Ränder einer Hochfläche, auf die der Weg in einem Ein- 
schnitte aufsteigt und auf ihr in derselben südöstlichen Richtung, wie bislang, 
auf thonigen Kiesen und Schottern weiterzieht. An mehreren Stellen sind kleine, 
ausgetrocknete Wannen, die ganz mit rotem Thone, erfüllt sind, dessen Ober- 
fläche Austrocknungsrisse durchziehen, aber keine Salzausscheidungen zeigen. 
In einiger Entfernung begleitet ein Schotterrand eine vor ihm gegen Westen 
liegende Niederung, die in Nordwest gegen Südwesten verläuft; auch hier liegen 
unter den Schottern deutlich sichtbar die roten Thonschichten. 

Auf der rechten Seite, weiter vorwärts, stossen vulkanische Hügelzüge von 
West-Süd- Westen her fast an den Weg, der nördliche reicht weiter nach Osten 
als der südlicher gelegene, der schon weit im Westen vom Wege sein Ende 
findet (Kette T — Ti der Karte auf Tafel XVII). Die von hier stammenden Ge- 
steine, die an der Oberfläche auch schöne Erscheinungen der Aufblätterung 
parallel der Oberfläche und Rindenbildungen zeigen, bestehen in einem äusserst 
dichten, splittrigen, graugrünen Gestein (No. 345), das den Habitus eines Adinol 
besitzt, dabei aber unregelmässig dunkel gefleckt ist. 

No. 345 a ist ein feinkörniger, dunkelgraugrüner Diabas. 

Darin liegt ein Beweis, dass in diesen altpaläozoischen Vulkanreihen nicht 
nur die basischen Eruptivgesteine vorkommen, sondern dass diese auch von 
Kontaktgesteinen alter paläozoischer Sedimente und in andern Fällen von sili- 
fizierten tuffartigen Gesteinen Sedimenten Ursprungs begleitet sind. Andere 
Gesteine aus dem Schotter, die aus einem nahe gelegenen Gebirge stammen 
müssen, und solche, die regellos am Wege im Schotter herumlagen und schöne 
Erosionsformen zeigten, wurden unter No. 346 und 347 gesammelt. Unter 
No. 346 liegt ein felsitischer, kry stall reicher Quarzporphyr vor. 

No. 346 a ist ein Mandelstein, der an der Oberfläche schön erodiert ist. 
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Die kleinen rundlichen und ovalen Hohlräume in der schwarzen dichten 
Grundmasse waren mit Kalkspat erfüllt, der aber infolge von Verwitterung an 
der Oberfläche verschwunden ist, so dass diese blasenartigen Vertiefungen ent- 
standen. Auf frisch angeschlagener Fläche sieht man sie aber mit weissem 
Kalkspat erfüllt. Auf der Unterseite befindet sich ein körnig-buckeliger Ueber- 
zug von braun-rötlich gefärbtem Kalksinter, der höchstwahrscheinlich von dem 
aus den Mandelräumen an der Oberfläche we^eführten Kalkspat stammen 
dürfte. Es können nur geringe Mengen von Lösungen gewesen sein, die von 
Zeit zu Zeit den Stein überrieselten und, an der unteren Seite des locker 
liegenden Gerölles verdunstend, den Kalksinterüberzug erzeugten. 

In den dichten Grundmassen der porphyrischen Gesteine (No. 347), 
liegen nicht individualisierte, bräunliche Inhomogenitäten, die leicht verwittern 
und dadurch tiefe runde Löcher an der exponierten Oberfläche entstehen Inssen. 
Sie sind am Belegstücke No. 347a oben wenig durch Abschleifen erweitert, und 
afi ihren Wänden sowie im Grunde sind dünne Kalküberzüge und feines einge- 
wphtes Lössmaterial angelagert. Windschliff fehlt zwar nicht, wie die glänzend 
polierte und geglättete, etwas brauner und dunkler als das frische Gestein ge- 
wordene Oberfläche zeigt; an Belegstück No. 347c sind sogar echte Blatter- 
narben entstanden, in deren eliptischen, flachen Formen kleine runde Ver- 
tiefungen, welche den Ausgangspunkt für die Narbenbildung ahgcl'cn, wie wir 
an noch viel schönerem Materiale beweisen werden. 

Von besonderer Beschaffenheit ist das Belegstück No. 347 b, an dem die 
Oberfläche teils plattig ist, an anderer Stelle aber aussieht, wie ein höckeriger 

Ueberzug von Kieselsinter, der 
den Vertiefungen der Oberfläche 
sich anschmiegt. Unter den 
plattigen Kieseldecken liegen 
kalkige Teile, und auch auf den 
Kluftflächen ist ein bräunlicher, 
kalkiger Beschlag. 

Den 9. Tag, Sanutap, 14. V. 189S, Au(- 
entlialt In Ja-iBfl-tichuan [1436 m). 

Der Wasserplatz bei der 
Station liegt in einem kleinen 
Cirkus, der von diluvialen Ter- 
rassen umgeben ist, welche die 
Höhe von etwa 15m erreichen. 
(Siehe Bd. I Kapitelkopf von 
Kap. VI.) 

Wie die beistehende Text- 
skizze zeigt, liegt in der .Mitte 
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zusammengeschlemmter Lehm, auf dem binsenartij^c Rüsche, Saxaul und kleine 
Hügel mit andern stacheligen Wüstenpflanzen um den Wassertümpel im tiefsten 
Teile stehen; in demselben sind die roten Gobi-Thone enthalten, die unter den 
Schottern der Umrandungs-Terrassen anstehen und offenbar mit ihrer Oberfläche 
einen Wasserhorizont bilden. In der Vertiefung liegt sonst nur Kies aus 
kleineren Gerollen zwischen wenig Lehm. 

Die Terrassen-Oberflächen sind mit groben Schottern übersät, zw^ischen 
denen aber auch Lehm sichtbar ist; am Fuss derselben stehen an vielen Stellen 
die Han-Hai-Thone an, in denen gelegentlich auch dünne schiefrige Sandstein- 
Ränkchen vorkommen. Die Gesteinsarten, die unter den Schottern der Xerrassen- 
Oberflächcnvorkommen, zeigen je nach ihren Eigenschaften besondere, cigca- 
artige Erscheinungen, wie Rindenbildungen, blatternarbiges Aussehen, Löcherun^ 
und Polituren verschiedener Art. Es herrschen neben Schiefern Porphyre, porphy- 
ritische Erguss-Gesteine und siliflzierte Tuffe vor. 

Unter No. 348 ist eine Anzahl von Handstücken vereinigt, die an der 
Oberfläche der diluvialen Terrassen östlich vom Lager VI gesammelt wurden. 
Das Material dieser sterilen, dunkeln und ausserordentlich ausgedehnten Flächen, 
die der Diluvialzeit angehören, stammt nicht mehr vom Karlyktag; das sanft 
nach Süden ansteigende Gefalle und die am Gebirgsfusse austretenden, nach 
Norden verlaufenden, trockenen Flussbette weisen auf einen Ursprung im 
Süden hin, wo sich in Entfernung eine hohe Gebirgskette, begleitet von Vor- 
bergen erhebt. 

Diese Vorberge sind altvulkanischer Natur, während in den dahinter 
gegen Süden gelegenen höheren Gebirgsketten, die ein eigenes Kettensystem 
darstellen, das auf der Karte als erste Pe-schan-Kette zusammengefasst ist, sowohl 
Granitmassive wie Schiefer von krystallinen Gesteinen, kontaktmetamorphe 
Zonen aus alten sedimentären Ablagerungen anstehen und verschiedene Glieder 
derselben bilden. 

Die in der Sammlung niedergelegten Handstücke zeigen in vorzüglicher 
Weise die Spuren der Wirkungen des Windschliffes, der an diesen porphyrischen 
und vorwiegend kieseltuffartigen Gesteinen seit langen Zeiten unbehindert sein 
Spiel treiben konnte. Sehr dünne, schwärzliche Ueberzüge sind an den grünen, 
dichten Gesteinen auf den ebenen Flächen und in deren Vertiefungen ent- 
standen; sie fehlen aber an hervorragenden Kanten und Ecken, die poliert 
und hellgrün sind und die Farbe des frischen Gesteins zeigen. Andere Stücke 
von roter und dunkelgrauer Masse haben keine dunkler gewordene Ober- 
fläche, wohl aber auch die Ausschleifungen der Vertiefungen an inhomogenen 
Einschlüssen des Gesteines, so dass typische Blatternarben entstehen. Ein 
weisser, ganz gleichartiger, sehr feinkörniger Quarzit ist an der Oberfläche 
aller Seiten schmutzig braun, und dieses Kolorit ist in den grossen, ganz 
flachen Vertiefungen etwas stärker als auf den übrigen Flächen. 



ies jv 



— 28l — 

Das Belegstück (siehe Textfigur) hat ein Aussehen, als ob es aus einem 
plastischen Thone geformt wäre, in den flache Eindrücke, die in drei parallelen 
Reihen liegen, gemacht worden wären. 

Diese Wirkung ist aber auf die atmosphärische Erosion zurückzufuhren, 
die • — hier als neuer Begriff eingeführt — aus dem Zusammenarbeiten von Sand- 
und Staubwinden, Hitze- und Abkühlungs vorgingen, Insolationswirkungen und 
schliesslich endogenen, in einer äusseren, mehr oder weniger starken Rinde an 
der Oberfläche vor sich gehenden Vorgängen chemischer Natur, die von 
exogener Zufuhr von Staub und Feuchtigkeit eingeleitet und weitergeführt wird, 
besteht 



Fig. 136. WindecUiff an einem Quarrit-GcröUe. Lager VI. 

Die Reihe der mit 348 b und c bezeichneten Handstücke zeigt in aus- 
gezeichneter Weise die verschiedenen Städten, welche die Narbenbildung durchläuft. 

Die als 348 b bezeichneten Stücke bestehen aus einem hellgrünen,' ganz 
dichten kieseligen Gestein, das nur kleine weisse Punkte in seiner Grundmasse 
enthält, die offenbar Feldspaten entsprechen. Die Oberfläche ist geschwärzt, 
aber nicht im gleichen Grade auf jeder Seite. 

An den Stellen der weissen Interpositionen nun sind an den Oberflächen 
hier kleine Löcher, die am oberen Rande etwas weiter sind als unten; meist 
sind die Hohlräume von gelblichem Lössstaub erfüllt, und trotz des noch 
primitiven Stadiums des Windschliffes ist doch schon zu erkennen, dass von 
der kleinen vertikalen Vertiefung aus flache Anschleifungen des oberen Randes 
erfolgen, die alle nach derselben Richtung orientiert sind; aber an diesen so 
dichten Gesteinen, in denen die Einschlüsse selten sind, liegen die Löcher weit 
auseinander und die Erweiterungen sind erst in ihren Anfängen. 
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Bei den mit N'o, 348 c bezeichneten Stücken ist nicht nur diese Erscheinung 
der Ausschleifung und Verflachung der oberen Teile der Löcher bedeutend 
weiter vorgeschritten, sondern es sind auch in der Gesteinsstruktur die weissen 
Feldspateinsprenglinge häufiger und viel grösser. Das offenbart sich an der 
Oberfläche durch grosse und breite Primärlöcher, an deren Rändern jeweils 
nach derselben Richtung aus beträchtliche Ausschleifungen erfolgen. 

Die Stücke, die aus dichtem PorphyrtuflTe bestehen, zeigen die ein- 
zelnen progressiven Stadien, bis die vollkommene Narbenbildung vollendet 
ist. An den meisten Stucken sind alle Seiten mehr oder weniger vom 
Winde bearbeitet, und das beweist, dass es auf diesen Schotterflächen nicht an 
Bewegungen fehlt, welche selbst grosse Stücke aus ihrer Lage in andere 



Fig. 137. BlutteroarbcD durch Wind- uod chemisclie WlrkonKen an Her 
Oberüiclic cioes sUifizlcrtcn l'uffei. La^^cr VII. Utun-da-tacliuan. 

Stellungen bringen können. In den Löchern ist reichlich eingeblasener Löss- 
staub, und Spuren von Kalküberzügen an Absonderungsflächen sind an jedem 
Stücke nachweisbar. Die Texttigur zeigt diese Eigenschaft aufs schönste. 

Die als 348 d bezeichneten Belegstücke haben im Gegensatze zu den 
schwarzen Gesteinen eine rotbraune, dichte Grundmassc, in der ebenfalls nur 
weisse Feldspate liegen; sie gehören zu roten, dichten Quarzporphyren. Die 
Oberflächenerscheinungen sind ganz dieselben wie bei den oben beschriebenen 
Typen. 

Zwischen den hohen Terrassen sind kleine Nebenthälchen zu dem grösseren 
Thale, an dessen Ende die Station VI liegt; in ihnen zeigen sich frische Spuren 
von fliessendcm Wasser, und an solchen Stellen fehlt es nicht an Vegetation. 

Die Beobachtungen auf den Schotterflächen selbst er^ben folgendes 
über die Entstehung der sogenannten Blatternarben: Man sieht kleinere Löcher, 
wo weichere Einsprenglinge oder Einschlüsse im homogenen Gesteine senk- 
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recht an die Oberfläche treten; diese sind ausgelaugrt und die Löcher nach oben 
trichterartig erweitert Wenn jene Einsprengunge oder Einschlüsse schräg zur 
Oberfläche oder in derselben liegen, entstehen grössere und flachere Höhlungen, 
welche als Blatternarben bezeichnet werden können. 

Dieser Grund, als erstes Stadium für die Bildung solcher Erscheinungen, 
mag auch für gleichartige Gesteine im weiteren Sinne gelten, wie auch sonst 
anderwärts, wie wir auf dem weiteren Wege sehen werden. 



lo. Tag. Sonntag, 15. V, 1898. Vom Lager VI, Ja-zsü-tschuan (1430 m), bis Lager VII, 

Utun-da-tschuan (1800 m); 24 km. 

Der Ritt am Morgen ging von 6 Uhr bis gegen 11 Uhr über eine nach 
Südosten ansteigende Schotterfläche, welche aus einem grösseren Thalc, das 
sich im Gebirge öffnet, kam. Bei der Einöde dieser Areale, deren Charakter 
schon öfter erwähnt wurde, ist hier wenig zu bemerken, bis der Eingang in das 
Gebirgsthal an seinen Vorbergen erreicht war. An einem steil aufragei\den 
Berge steht gleich beim Eintritt in das Gebirgsthal, an der Ostseite des Weges, 
ein schöner, frischer, roter Quarzporphyr an (No. 349), dessen Oberflächen 
schwarze, glänzende Rinden tragen. 

Der Quarzporphyr bildet eine Reihe solcher Kuppen, und auch die übrigen 
dunkel aussehenden, nach Osten zu folgenden Berge dürften aus demselben Gesteine 
bestehen. Etwa in einem Kilometer Entfernung stehen steil gestellte Schiefer 
an, die saiger stehen und in Nord 80^ West streichen. Es sind darin auch 
helle, schiefrige Gesteine mit Quarzgängen eingelagert, ebenso wie dunkle grüne 
Schiefer, dann folgen einzelne Stöcke und Gänge von dunkeln Eruptiv-Gesteinen. 

In braunen Porphyriten entstanden schöne Höhlungen durch Wind, Staub 
und chemische Erosion. Darauf folgen wieder Schiefer von heller Farbe, 
die ebenfalls saiger stehen und in Nord 85® Ost streichen und an einer 
andern Stelle beim Streichen von Nord 70 ® West steil mit 70 ® nach Süden 
einfallen. Das von hier stammende Gestein No. 350 aus den Schiefern ist 
unter 350 a iChloritische Schiefere und unter 350 b »Sericit-Schieferc in der 
Sammlung enthalten. Beim Lagerplatze selbst sind in vorstehenden Granit- 
kuppen grosse Hohlräume entstanden, die auf der nach Nordosten gerichteten 
Seite liegen. 

Das breite Thal im Granitgebiet, kurz vor dem Lagerplatz des Lagers VII, 
ist auf der Tafel XVIII dargestellt. Die charakteristischen Eigentümlichkeiten 
sind daraus ersichtlich; die Höhlungen zeigt die Text-Illustration von einer 
Stelle, die beim Lagerplatz selbst lag. (Textfigur 138 auf pag. 284.) Siehe auch 
Textfigur auf pag. 180 in Band I.) Der Granit selbst hat helle und dunklere 
Partien, teils mit feinkörniger Struktur, teils in der Hauptmasse grobkörnige 
porphyrische Ausbildung mit Fcldspat-Einsprenglingen, die bis 3 cm lang werden. 
In den Höhlungen, die dem Nordost -Wind am meisten ausgesetzt sind, finden 
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Teile mit schwarzer und starker Rinde noch ganz fest auf dem Gestein, ohne 
dass sich schon ein Blatt abgesondert hätte, daraus geht hervor, dass die Rinden- 
bildung unabhängig ist von der Schalenbildung, ebenso wie jene von dieser. 

Unter No. 358 sind Stücke von solcher schaligen, i — 5 mm starken 
Oberflächenabsonderung mit dicker, schwarzer Rinde auf der Aussenseite 
gesammelt worden; letztere hat eine Art von Abspaltung parallel zur Oberfläche, 
welche in äusserst dünnen Blättchen besteht Die harten Quarzkörner ragen 
durch die Oberfläche, während die anderen Gemengteile des mittelkörnigen 
Granites, reine Feldspateinsprenglinge bedeckt sind. 

II. Tag:. Montag:, 16. V. 1898. Vom täfier VII, UtuD-da-tschuan (1800 m), bis Lager VIII, 

Chan-tze (?) (1990 m); 15 km. 

Der Weg vom Lager VII geht in südlicher Richtung in einiger Entfernung 
vom Nordfusse eines hohen Granitgebirgsstockes hin, weiter in dem Thale hinauf, 
und schliesslich durch ein enges Querthal, das etwas weiter im Westen gelegen 
ist, über Kies- und Sandboden, aus welchem zahlreiche Hügel von granitischen, 
dioritischen, massigen Gesteinen sowie basische alte Eruptivgänge hervorragen, 
bis zum Lager VIIL Letzteres liegt in der Nähe eines Wasserplatzcs auf einer 
Kiesfläche, neben einer anstehenden, auf einer Seite tief ausgehöhlten, niederen 
Granitkuppe. 

Unterwegs wurden folgende Beobachtungen gemacht Gleich weiter im 
Süden des Lagers stehen noch grüne schiefrige Gesteine an, in denen kleine 
Erosionslöcher vorkommen; von hier stammt das Gestein No. 359; auch 
quarzitische Gesteine mit Rinden (No. 360) kommen zwischen den verbreiteten 
dichten, grünen, schiefrigen Gesteinen, deren Oberflächen alle geschwärzt sind, vor. 

Da diese Vorkommen, beachtenswert sind, weil es sich um anstehende 
Gesteine handelt, ist das Belegstück No. 359 einer genaueren Untersuchung 
unterworfen worden, die den makroskopischen und chemischen Befund umfasst. 

Dieses Gestein, das am meisten noch mit einem dichten Kalksilikat-Horn- 
stein Aehnlichkeit besitzt, ist merkwürdig durch die Erosion seiner Oberfläche 
an der exponiert gewesenen Seite. 

Auf den durch den Hammerschlag erzeugten frischen Bruchflächen sieht 
man nur eine dichte, feinkörnige Struktur; nur über eine Fläche gehen hellere 
weissliche und dunklere grünliche Streifen, welche die Lagerstruktur eines dünn- 
geschichteten Gesteines ausdrücken; aber irgend welche Unterschiede durch Her- 
vortreten härterer oder Vertiefung weicherer Lagen ist im Querbruch nirgends 
vorhanden. Diese werden erst deutlich, wenn man an der Oberfläche des vom 
anstehenden Fels geschlagenen Gesteinschnittes (No. 359) die tiefen Aus- 
höhlungen sieht, die als Rinnen oder elliptische, in der Richtung der langen 
Achsen hintereinander folgenden Becken zwischen schärferen Kämmen eine 
Schichtung aufs deutlichste erkennen lassen; in den parallelen Rinnen und 
grösseren ovalen Vertiefungen liegen dann wieder kleinere, rundliche Löcher, 
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und die Oberfläche sieht stellenweise aus, wie wenn sie mit den Löcherchen von 
Nagelspitzen bedeckt wäre. Gelber Löss sitzt allenthalben in den bis i cm 
tiefen Löchern, die offenbar den kalkigen Teilen folgen. Das Gestein braust an 
vielen Stellen mit Salzsäure und lässt sich mit dem Messer ritzen, an andern 
ist es hart und kieselig. 

Die Schutzrinde ist stark entwickelt; und sehr bemerkenswert fiir die Er- 
klärung der Entstehung solcher Rinden ist der Umstand, dass sie in die Tiefen 
der Löcher fortsetzen, die Wände auskleiden; an Kanälen, die von den tiefsten 
Höhlungen zuweilen noch tiefer ins Gestein fortsetzen, ist die Wand im sonst 
grün-grauen Gestein braun-rötlich gefärbt. 

Die von Dr. Pfeil ausgeführten Analysen des Kerns und der Rinde er- 
gaben folgende Resultate: 

I. Bauschanalyse des Kerns. 2. Bauschanalyse der Rinde. 

Angewandte Substanz: 0,8328 g. Angewandte Substanz: 0,3456 g. 



Gefunden: 






Gefunden: 




3. Befund im Kern 


SiOj 


0,3985 g 


47.85 7o 


SiOa 0,1604 g 


46,41 7o 


SiO. 


TiO» 


o,cx)5i „ 


0,61 „ 


— 


— 




AkO« 


0,0074 „ 


12,90 „ 


AlsO» 0,0294 „ 


8,52 „ 


A1»Oj 


FeiOi 


0,0038 „ 


0,45 .. 


FeaOs 0,0306 „ 


8,85 „ 


+ FetOj 


CaO 


0,1964 „ 


23,58 „ 


CaO 0,0743 „ 


11,21 „ 


— CaO 


MgO 


0,0263 ». 


3.15 „ 


MgO 0,0390,, 


11,28 „ 


+ MgO 


MnO 




Spuren 




Spuren 




FeO 


0,0449 „ 


5.39 M 








NaaO 


0,0089 „ 


1,07 „ 








H»0 


0,0078 „ 


0.93 .. 


H»0 0,0063 „ 


1,82 „ 


+ H.0 


K»0 


0,0028 „ 


0,34 » 


K2O 0,0024 „ 


0,69 „ 


+ KsO 


CO. 


0,0356 „ 


4,27 ,. 


NasO 0,0043 ,» 


1.24 „ 


COi 




0,8375 g 


100,54 */o 


0,3467 g 


100,31 »/o 




Berechnet: 


CaCO» 0, 


0808 g, 9,70 


*/o Geringe Mengen von 


CO. 



Das Gestein No. 360 ist ein Geröll von Quarzit, dessen dichte Struktur 
keine Spur von Schichtung und andern Gemengteilen als Quarz zeigt. Die 
nach oben gelegene Fläche ist stärker gebräunt und geschwärzt als die untere; 
aber überall sehen die fettglänzenden Quarzkörner durch, die infolge der braun- 
gelben Einbettung, in der sie liegen, selbst gelblich aussehen. 

Noch ehe das hohe Gebirge und die Scharte in demselben erreicht wird, 
beginnt wieder der Granit, dessen charakteristische Landschaft die umstehende 
Abbildung 139 darstellt Er tritt sowohl grob wie feinkörnig auf, ist von zahl- 
reichen dunkeln Eruptivgesteinsgängen durchsetzt und enthält auch Aplite. 

Eine ausgezeichnete Zerklüftung durchsetzt das Granitmassiv mit dem 
Streichen Nord 60 — 65® West; sie zeichnet zunächst ihre Linien auf dem Boden, 
die wie die Striche auf einem Schachbrette zwischen den Feldern aussehen. 
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Der Haiiptgranit, welcher die Mitte des grossen Massivs bildet, ist in 
No. 361 vertreten. Zuckerkömige ApIitc (No. 362) treten darin als Gänge und 
auch als stockförmige Massen auf. 

Auch dunkle basische, massige Gesteine, wie basische Ausscheidungen 
sind sehr verbreitet, erreichen aber ihre grösste Ausdehnung auf der Südseite 
des Granit-Gebirges, das auf der Karte ab Utun-schan bezeichnet ist und den 
Kern der ersten Kette des Pe-schan bildet 

In einzelnen der kleinen Granitkuppen findet man eine ausgezeichnete, 
plattige, horizontale Absonderung oder Bankung; das ist auch kurz vor dem engen 



^'K> I39- HöhliiDgcn der Erosion Im Granitgebieic lU^lich vom Lager VII, 
auf der rechten Wegseile von dem Faise. 

Passe der Fall; die Bänke sind 10 — 30 cm stark, und die einzelnen Platten sind 
an der Oberfläche oft muldenartig vertieft. Diese Erscheinung ist auf der 
Tafel XX dai^estellt. Auf der Oberfläche ist auch die schwarze Rinde vor- 
handen, und zwar nicht an den der Wetterseite entgegenliegenden Kanten, 
die alle hell und frisch sind, sondern In den flachen Vertiefungen zwischen jenen 
und in der wannenartig eingebogenen Oberfläche. 

Es gibt auch hier Granithügel, die aus der Ferne aussehen wie runde 
Höcker und an ^^'^ Granitlandschaft an der Küste von Nordost-Bornholm erinnern. 

Was die Ablösung der Schalen von der Oberfläche anbelangt, so ist ein 
Unterschied zu konstatieren. Es lösen sich nicht nur kleinere Blättchen so ab, 
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wie oben beschrieben wurde, sondern oft auch sind grössere Stücke und 
Schalen der Oberfläche unten noch nicht ganz losgelöst, so dass es einen 
dumpfen Ton gibt, wenn man mit dem Hammer daraufschlägt; vielfach sind 
auch starke Spannungen in diesen noch nicht frei gewordenen, aber von unten 
schon losgelösten Schalen, so dass beim Zerschlagen die Stücke davonspringen. 

Die Rindenbildung ist hier auch schön entwickelt und bietet interessante 
Erscheinungen, die auf Tafel XXI dargestellt sind. Zunächst lasst sie die am 
meisten vorstehenden Kanten frei und hält sich mehr an die leichten Ver- 
tiefungen und flachen Wannen der Oberfläche. Die unregelmässigen Wulste, 
welche häufig aus der Oberfläche hervorspringen, sind auch frei davon, so dass 
immer an einer solchen Granitfläche die Kämme und Grate hell, die Vertiefun- 
gen aber schwarz und glänzend er scheinen. 

Solche Teile haben ein Aussehen wie Leopardenfelle, besonders wenn das 
Abspringen der Schutzrinde in einzelnen Blättchen noch dazu kommt. Häufig 
springen die Blättchen der schwarzen Rinde ab, und die Stelle, die darunter war, 
ist frisch und hell; vielleicht befördert auch die dunkle Farbe der Rinde, durch 
die stärkere Erwärmung, das Loslösen und Abspringen der Schalen. 

Auch die ganze Oberfläche der grossen Granit-Zacken, welche in die Luft 
ragen, sind von der atmosphärischen Erosion und ihren beiden Komponenten, 
den mechanischen und chemischen Wirkungen, stark beeinflusst, wie die 
Abbildung auf der Tafel XXI zeigt; man hat, wenn man den oberen 
mittleren, von rechts oben herabreichenden Granit -Teil, welcher der 
oberste Teil der im rechten Teile des Bildes sichtbaren mächtigen Bankung 
ist, betrachtet, den Eindruck, dass die Modellierung aussieht, wie wenn in einer 
weiten Thonmasse durch Knetung und sanften Druck flachgebogene Flächen- 
teile aneinander und übereinander eingeprägt und später dann dunkel gefärbt 
worden seien, wobei an breiten Rändern und an den gerundeten Kanten 
schärferer Kämme die Färbung fehlt und diese hell erscheinen. 

Diese schöne Abbildung wird durch eine zweite (TafeJ XXII), die unweit 
dieser, auch am Aufstiege zum Passübergange der Utun-schan^Kette auf- 
genommen ist, dahin ergänzt, dass unter diesen flachen dunkeln Mulden-Felsen 
im oberen Teile Blöcke mit tiefen Höhlen und darunter, auf einer grossen, fast 
ebenen, von einigen Klüften durchzogenen Granitoberfläche die fleckigen und 
getigerten Ablösungswunden in heller Farbe auf der alten, dunkeln Rinde 
oder kontinuierlichen Haut der Oberfläche auftreten. 

Somit sind auf diesem Bilde drei verschiedene Typen der charakteristischen, 
auf chemisch-physikalischem, mechanischem und solarem Wege entstandenen 
Wüstenerscheinungen vereinigt und zeigen die kombinierten drei Arten der 
Wirkungen der atmosphärischen Erosion, die je nach den Umständen andere 
Erscheinungen erzeugen. 

Unter den noch nicht abgefallenen, aber schon teilweise abgelösten Schalen 
findet man immer, bei grossen wie bei den kleinsten, das schon erwähnte Staub- 

Futterer, Durch Asien. IL 18 
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material, das sich sofort einstellt, sobald nur die kleinste Fuge entstanden ist. 
Die grösseren Blätter sind meist schal ig gebogen, die kleineren aber gerade. 

Durch solche Schalenabsonderung kann, wie an andern Stellen, z. B. beim 
Lager VII Utun-da-tschuan, zu sehen ist, auch kugelige Absonderung und das 
Hervortreten kugel- und wulstartiger Teile erzeug^ werden. Daneben sind aber 
die kugehgcn Windhöhlungen sehr verbreitet, ohne sich an eine bestimmte 
Gesteinsbeschaffenheit oder Zusammensetzung zu halten. 

Ueberall findet sich in ihnen Staub und .auch die Ablösung kleiner 
Schälchen im Innern derselben, bei reichlicher Salzbildung und solcher von 
anderen Zersetzungsprodukten wie kalkreicher Ueberzüge (No. 363), unter grossen 
dünnen Schalen eines grobkörnigen, orthoklasreichen Granites; die Salze lagen 
in den Zwischenräumen des -aufgeblätterten Haupt - Granites. Aus diesem 
Haupt-Granite stammen auch die Neubildungen No. 364, welche sich zwischen 
den grossen Platten weit unter der Oberfläche, auf den Absonderungsklüften ge- 
bildet hatten; es sind wohl dieselben Produkte, die auch in den Höhlungen ent- 
stehen. Der Befund an Ort und Stelle über das Vorkommen dieser Salzabsätze 
und Zersetzungsprodukte von No. 364, die näher untersucht worden sind, war der, 
dass zwischen lockerem Granitgrus erdig-körnige Massen von weissen Salzen 
liegen, so dass die Körner von Quarz, Feldspat und Hornblende in weichem 
Salzmehl eingebettet sind. 

Die Körner sind alle eckig; besonders die Spaltstücke des Feldspates 
sind gross und überwiegen die weissen, feinen, durchsichtigen Quarzkörner; 
kleinere Bestandteile von Hornblende und dunkelm Glimmer zeigen wie die 
Feldspate glänzende Spaltflächen, ohne jede Spur von Zersetzung. 

Die Analysen der Salzabsätze und Zersetzungsprodukte von No. 364 ergaben: 

Auszug mit heissem Wasser hatte neutrale Reaktion und enthielt 

wenig Ca und Mg 
viel Na 
Spuren von K 
reichlich HCl und H2SO4 
keine HNOs, H2SO4 und CO2 ? 

Auszug mit verdünnter, warmer Salzsäure: 
massige Mengen von Fe und AI 
viel Ca, Mg und Na 
Spuren von K 
viel H2SO4 
keine HNO« 
HaPOi nicht nachzuweisen. 

Andere Neubildungen aber enthält No. 365, ein Graniislück, das nicht 
anstehend war und Kluftflächen hatte, auf denen als Ueberzüge jene zu kon- 
statieren waren. 
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Die Neubildungen auf den Klüften des Granits bestanden aus folgenden 
Bestandteilen, welche die quantitative Bauschanalyse des Ueberzuges ergab. 

Angewandte Substanz = 0,3423 g. 

Gefunden: 



CaO 


0,1592 g 


46,5 i 7o 


CO2 


0,1251 > 


36,55 » 


H2O 


0,0081 » 


2,36 » 


SiOa 


0,0319 » 


9,32 » 


MgO 




Spuren 


AI2O8 


0,011 1 » 


3i24 7o 


FeaOs 




geringe Mengen 


K2O 


0,0015 » 


0,43 > 


, Na2 


0,0027 > 


0,80 » 




0,3396 g 


99.21 7o 


Berechnet hieraus: 






Ca CO» 


0.284.^ e 


8.^,0«; ^o 



F*ür die hier beschriebenen Bildungen sind besonders die Nordostwinde 
von Bedeutung. Am besten sind sie auf der Südwestseite des Thores entwickelt, 
das man passiert, .ehe man den Engpass erreicht. Auf der Südseite, jenseits 
Passes, sieht man schöne Erscheinungen an den Felswänden. 

Auf der Südseite des Utun-schan sind zunächst noch die Granite vor- 
herrschend mit dunkeln Einlagerungen, d. h. basischen Ausscheidungen und 
Aplitgängen; bald aber nehmen die dunkeln dioritischen Gesteine überhand; 
sie setzen allein den Boden zusammen, und in ihnen sind wieder weisse Granit- 
massen als Stöcke und Schmitzen eingelagert , in denen auch die dunkeln, 
altvulkanischen Eruptivgesteine aufsetzen; die Hügelreihen bilden in der Richtung 
des Gangstreichens, das in den Richtungen Nord 70® Ost bei saigerer Stellung, 
Nord 40® Ost und Nord 70® West festgestellt wurde. 

In diesen basischen, dioritischen Gesteinen sind besonders schöne Aus- 
höhlungen mit Löcherbildungen in homblendereichen Gesteinen entstanden, 
welche auf der Tafel XXIII in Erscheinung treten. 

Die unter No. 366 in den Sammlungen befindlichen Belegstücke bringen 
die Beweise für die vorwiegend chemische Entstehung der Löcher in der Ober- 
fläche durch die Mitwirkung des Lössstaubes und der Feuchtigkeit. 

Die beiden Abbildungen von No. 366a und No. 366 b dürften mit der 
folgenden näheren Beschreibung überzeugend wirken. Unter dieser Nummer 
sind drei Prachtstücke der Sammlung vereinigt. Wie die Abbildungen 140 und 
141 zeigen, befinden sich tiefe, runde und mehr ovale Höhlungen auf der Ober- 
fläche dieser grossen Belegstücke. Das Gestein ist ein frischer, selbst an den 
Wandungen der Vertiefungen unzersetzter, feinkörniger, an Biotit reicher 
Granit Die an Kluftflächen losgelösten Platten haben an diesen Flächen eine 



Tlg. 140. HüMungen mit Lös» und ZcrgetninKsprodukten in Homblendo- 
reichcD Geilrinen nördlich vom Lager VII. 



Fiif. 141. Höli1un(;eQ mit Löisslaub und ZersctzuDitaproduktcD In den 
Homblende-reichcn Gestäncn südlich dei Utun-schna-Kettc uördlicli vom Lagti: \1U., 
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braune Färbung und zeigen Spuren von geringer Zersetzung durch Herauswitterung 
von Feldspat, Quarz und Glimmerbiättchen ; der frische Bruch sieht bunt aus 
mit vorwiegendem Schwarz, weil zahlreiche Biotitblättchen zwischen den weissen, 
zum Teil grossen Feldspaten liegen. Die äussere Oberfläche ist auch etwas 
angewittert, so dass die Einsprengunge frei heraustreten; sie ist etwas gebräunt 
und dgnkler als das frische Gestein, aber eine eigentliche Rinde ist nicht vor- 
handen. 

Diese Stücke wurden am Anstehenden von kleinen rundlichen Hügeln ab- 
genommen. Keine Spur von Vegetation ist auf den kahlen Flächen der Hügel, 
und nur auf den flachen Grusböden zwischen denselben giebt es isoUerte kleine 
Büsche. Die Hügelseiten selbst nun sehen merkwürdig aus, wie die Abbildung 
auf Tafel XXIII zeigt. 

An den unteren Teilen des flachwelligen Höhenzuges zeigen sich die Löcher- 
bildungen am besten an den kahlen, frei zu Tage tretenden Felspartien, während 
sich in den höheren Bergregionen eine den Untergrund schützende, von niederen 
Sträuchern gebildete Decke zeigt. In den ebenen Teilen besteht die Oberfläche 
zwischen den Wüstengesträuchen hauptsächlich aus Trümmern zerfallener Gesteine. 

Die tiefen Löcher besitzen nun grösstenteils eine Einfiillung von 
gelbem, eingewehtem Lössstaube, der besonders in der Tiefe sich gehalten 
hat. An seiner Oberfläche sind kleine runde Löcher, die von Gasbläschen 
herrühren, sichtbar. Sie beweisen oflenbar, dass es Zeiten giebt, in denen 
der Löss benetzt ist und die Bläschen in ihm selbst entstehen bezw. ihn 
durchdringen. Die Bläschen gehören wohl der Kohlensäure an, die bei den 
chemischen Einwirkungen der Lösseinblasungsmassen auf die Oberfläche der 
Höhlung sich entwickelt; jedenfalls ist im Löss viel Kalkgehalt, so dass die 
Flächen desselben in den Höhlen immer stark brausen, seine Anwesenheit 
und sekundäre Bildung verrät sich durch die kalkigen, bräunlichen Ueberzüge, 
die sich auf den kleinen Spalten und Rissen abgesetzt haben. 

Wo die Wände der Löcher ihrer Lössdecke verlustig gegangen sind, zeigt 

j 

die Wandoberfläche die deutlichen Spuren der chemischen Verwitterung. 

An der Entstehung dieser an der Oberfläche mit scharfer, nicht abge- 
schliflener Kante ausmündenden Vertiefungen ist der Wind nur indirekt beteiligt, 
indem er den Staub bringt, von Windschliff' und Sandwirkung ist hier nichts 
zu sehen. Wie ein zerstörender Pilz sich in den Zahn, trotz des festen und dichten 
Schmelzes, der die weichere, innere Substanz schützt, hineinbohrt und ihn aus- 
höhlt, so ist auch die Wirkung der chemischen Vorgänge des eingewehten 
Lössstaubes am Kontakt des Granites in den Höhlen. Die Sonne löst Schalen 
ab, die zuerst noch hängen bleiben und den in die Ablösungsspalte einge- 
wehten Löss schützen ; dieser beginnt sein Zerstörungswerk, und wenn das von 
ihm eingefressene Loch immer grösser wird, fallt die Ablösungsschale schliesslich 
ab, aber die Vertiefung ist schon so vorgeschritten, dass sie schon selbständig 
Staub fangen und zurückhalten kann. 
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Es wäre schade, die feinen Lössbeschläge mit ihren blasigen Oberflächen 
zu entfernen, was zu einer chemischen Untersuchung nötig wäre; wir sind dieser 
Notwendigkeit enthoben, dadurch, dass ganz dieselben Erscheinungen, in noch 
viel grösserem Masse entwickelt, bei Kara-Küsül die Möglichkeit boten reich- 
liche Mengen von Salzen und Zersetzungsprodukten in diesen Granithöhlen zu 
sammeln und zur Untersuchung zu bringen. Es sind dort die chemischen 
Vorgänge näher beschrieben worden, die sich ohne weiteres auf diese schönen, 
aber kleineren Löcheroberflächen im harten Granit übertragen lassen. Die 
Struktur derselben ist äusserlich ganz gleichartig im Schliffe. 

Auf diese Zone der basischen massigen Gesteine folgen wieder Granite, 
die bei Lager VIII in grobkörniger Facies anstehen. Zwischen den einzelnen 
Hügeln liegt entweder zerfallenes Material der granitischen Gesteine oder 
Sand und Gerolle, wo heutzutage noch Wasser hinkommt und Sträucher den 
Wassergehalt im flachen Rinnsal bekunden. 

Am Morgen des 17. Mai 1898 wurden auf einem Ritte zurück über den 
Pass des Utun-schan die auf den Tafeln und Textbildern reproduzierten Auf- 
nahmen gemacht und die Belegstücke No. 367 gesammelt Dieselben bestehen aus 

No. 367 a ist ein Granit mit Erosionslöchern, 

No. 367 b ein typischer Granit, 

No. 367 c abgelöste Schalen von Granit. 

12. Tag. Dienstaf^, 17. V. 1898. Vom Lager VIII Chan- tze (?) (1990 m), bis Lager TX (2030 m); 22 km. 

Der weitere Weg von der Station VIII geht in südlicher Richtung immer 
weiter über die Fläche hinauf, welche teils aus anstehendem Granit oder 
dessen Verwitterungsgrus besteht, und auf der auch Gänge härterer Eruptiv- 
gesteine als Hügelreihen aufragen. Diese bestehen aus den dunkeln alten 
Eruptivgesteinen und erstrecken sich in nordost-südwestlicher Richtung zwischen 
der nördlichen imd südlichen Gebirgskette. 

Es geht auf der Fläche allmählich in die Höhe, bis man in die Nähe des 
Gebirges kommt, das in weitem Bogen umgangen wird. Dort stehen porphyr- 
artige Eruptivgesteine an, welche auch Hügel bilden. Unter No. 368 a stammt 
von hier ein Granit, sowie unter No. 368 b ein Quarzporphyr. 

Ueberall sind die Oberflächen der Gesteine mit schönen dunkeln Rinden 
überkleidet; ein Belegstück No. 369 mit solcher ist ein dichter, felsitischer 
Porphyr, In den Zwischenräumen liegt überall feiner Sand, auch etwas Lehm 
und Schotter, welche die Flüsse aus dem nördlichen Gebirge (Utun-schan) ge- 
bracht haben; dieses hat gegen Osten, wie von hier sichtbar ist, eine massige, 
hohe Kuppe als Fortsetzung, welche die Höhen der westlichen Teile überragt. 

Das im Süden vorgelagerte Gebirge besteht aus mehreren hintereinander 
liegenden Ketten. Die Hochfläche, auf der das Lager VIII in 1990 m Meeres- 
höhe, etwas entfernt vom Nordrande, liegt, ist in manchen Beziehungen charakte- 
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ristisch. Ueberall sieht man die kleinen Hügelzüge, deren Kern die dunkeln 
Eruptivgesteine bilden, in langen Reihen in den parallelen Streichrichtungen dahin- 
ziehen. Kleinere Graniterhebungen liegen dazwischen, und die niederen Teile am 
Boden sind mit Grus, Sand und Gerollen bedeckt und reichlich mit Wüsten- 
vegetation bewachsen, während die Hügel immer vegetationsfrei sind und starr, 
öde mit ihrem geschwärzten Gesteine emporragen. 

In dem Südostteile, wo der rote Quarzporphyr ansteht (No. 368 b, 369), 
geht der Gang im Streichen N 50*^0; beim Lager VIII aber und zwischen 
diesem und der Südkette dieser Hochfläche, die als zweite Pe-schan-Kette auf 
der Karte eingezeichnet ist und die westliche Fortsetzung der von Obrut- 
schew durchquerten Zsi-ge-tschin-tsche-Kette bildet, ist das Streichen der Gänge 
ganz allgemein, sie gehen schräg zu den Richtungen der parallelen Hauptketten 
im Norden und Süden. 

Von dem zuletzt erwähnten Höhenpunkte ging es bei eisigem Sturme in 
einer tief eingeschnittenen, breiten Thaldepression auf Schotterflächen durch 
das Gebirge und am Südfusse etwas nach Westen zurück, wo an einem 
Wasserrinnsal auf dem Schottermantel das Lager IX spät abends bezogen 
wurde. 

II. Abteilung. Das Pe-scban-Massiv und seine Glieder. 

Uebersicht der Glieder und Parallelketten der nördlichsten 
I Kettenreihe des Pe-schan-Massivs, die vom Bergfusse südlich vom 
Lager VI über Lager VII bis zum Lager VIII auf der südlich von der 
I. Kettenreihe gelegenen Hochfläche in dem Profilei der Profiltafel II 
dargestellt ist. 

Das Profil I auf der Profiltafel II durch die Glieder und Parallelketten der 
ersten Pe-schan-Kette*) setzt das Profil der Textfigur 7 auf einer östlicher ge- 
legenen Strecke fort, deren Darstellung auf genauen topographischen und geolo- 
gischen Beobachtungen beruht, während das andere Profil von der Umgebung 
des Lagers V in südöstlicher Richtung im Westen des Reiseweges verläuft. 
Letzterer ist nur auf topographischer Grundlage entworfen und geht über die 
erste Kette in der andere geologische Struktur längs des Reiseweges bestehen 
muss, wie das Streichen der verschiedenen Gesteinszonen, die der Weg durch- 
querte, beweist. Wenn man den Bestand der vorkommenden Formationen zwischen 
dem Abfall des Nordfusses dieser ersten Kettengruppe der I. Pe-schan-Kette bis zum 
Lager VIII, das auf der Südseite in dcfr orographischen Depression zwischen der 
Kette I und Kette II der Karte liegt und als Ende des Grundmassivs der ersten 
gelten kann, näher betrachtet, so ergibt sich, dass ein sehr umfangreiches Kette 
Granitgebict mit zahlreichen Gängen von granitischen und basischen alten 



♦) Vergl. Skizze der Wüste Gobi auf dem Weg^c von Hami nach Su-tachou. Petermanns 
{^eof^aphiscbc Mitteilungen, Erf^änzun^sheft No. 139. 
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Eruptiv-Gesteinen vom Lager VII über den Utun-schan bis zum Lager VIII 
und wohl noch bis zum Fusse der nächsten U. Kette weiter nach Süden reicht. 
In demselben sind nur im nördlichen Teil, etwas südlich vom Lager VII, Schiefer 
cingefaltet, während der Hauptstock der Schiefer, der ebenfalls von basischen 
Eruptivgängen durchsetzt ist, weiter gegen Norden liegt und die erste höhere 
Kette bildet. Vor dieser befinden sich, jedenfalls auf Bruchgebieten, die ersten 
parallelen altvulkanischen Hügelreihen, die weiter im Westen, wie die Karte zeigt, 
in H-Hi fortsetzen. Weiter gegen Norden finden sich in F-Fi und T-Ti noch 
weitere solche Vulkanreihen in niederem Niveau, die in fast regelmässiger Paralle- 
lität auch jenseits der Depression gegen den Karlyk-tag in wenigstens vier topo- 
graphisch aufgenommenen, längeren oder kürzeren Reihen und in verschiedenen 
Abständen von einander sich fortsetzen und wieder in höhere Niveaus ansteigen 
und jedenfalls auch Bruchzonen bezeichnen. Die stark gefalteten Schiefer haben 
in verschiedenen Charakter in den einzelnen Horizonten, indem unter Si grüne 
Schiefer, S« helle Schiefer mit Quarzgängen, Ss dunkle grüne Schiefer, S4 helle 
Schiefer und südlich vom Lager VII unter Ss grüne, dichte Schiefer — vielleicht 
geschieferte dichte Porphyrtuffe — vorkommen. 

Es gehören vielleicht die Schiefer Sa und S« zusammen zu einer grossen 
Falte von antiklinalem Charakter, weil dazwischen porphyrische und altvul- 
kanische Gesteinsstöcke liegen, während die Stellung der Schiefergesteine unter 
Sg unsicher in ihrer tektonischen Stellung ist. Es ist nämUch nicht mit Sicher- 
heit nachzuweisen, ob sie noch dem eingefalteten Südflügel des nördlichen 
Schiefergebirges angehören, oder einer mächtigen Schieferungszone stark dyna- 
morph und chemisch veränderter sedimentärer Kontaktgesteine zuzurechnen sind. 

Ausser dieser Unterbrechung ist das Granitmassiv, das als Kernsockel 
dieser Kettensystems betrachtet werden kann, kontinuierlich bis über Lager VIII 
hinaus auf weitere Strecken von Schottern und nur stellenweise in jüngeren, 
zur Zeit trockenliegenden Wasserbetten von Lehmen überdeckt, die aber keine 
grosse Mächtigkeit erreichen können, weil stellenweise der granitische oder südlich 
vom Utun-schan auch mehr quarzdioritische und hornblendereiche Typus dieser 
Tiefengesteine zu Tage tritt. Damit ist auch das Vorkommen der zahlreichen 
Hügelreihen von basischen Eruptivgesteinen, die vom Südfusse des Utun-schan 
bis zum Nordfusse der II. Peschan-Kette mit ausschliesslich parallelem Gang- 
streichen in Nordostrichtung aus dem kahlen oder schotterbedeckten Unter- 
grunde hervortreten, zu erklären. 

Nach der Karte haben in dieser hochgelegenen Depression auf dem Sockel 
des Pe-schan-Massivs eine kleine Anzahl von flachen, breiten Thalbetten, die 
von weit her kommen, eine ost- westliche Richtung; im allgemeinen aber muss 
diese Hochfläche nach Süden ansteigen, weil das Lager VIII noch in der Nähe 
des Südfusses des Utun-schan liegt und es sich zeigt, dass das Lager IX in 
einer breiten Lücke in demselben in der Meereshöhe von 2030 m lag, während 
die Höhe von Lager VIII 1990 m betrug, also eine 40 m tiefere Lage hatte. 



Gestein No, 371b. Geschichteter dolomitischer Kalk mit 
si Uli zierten, dunkel überrindeten Zwischenlagen. 
Zweite Kettenreihe des Pe-schan bei Lager IX. 
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Die Profile sind im Massstabe i : 500000 und i : 166666 konstruiert, so 
dass die Längenverhältnisse stimmen; es ist mit Absicht vermieden worden, 
eine zu grosse Ueberhöhung der Hügel- und Bergketten anzuwenden, um zu 
zeigen, in welchem Verhältnis die Ausdehnungen der Aufschüttungsflächen mit 
den Querschnitten der aufragenden Gebirgselemente stehen. Es zeigt sich nun, 
dass den letzteren in der Depression zwischen Karlyk-tag und dem Nordfusse 
der ersten Gebirgskette des Pe-schan im Meridiane 95^ ö. L. östlich von Hami 
nach der russischen Generalstabskarte (Karte der südlich benachbarten Gebiete 
des asiatischen Russland, i 680 000, Blatt XXI) eine Breite von gegen 100 km 
zukommt. 

Anders ist aber das Verhältnis in der Verteilung der mächtigeren Auf- 
schüttungsflächen auf den Sockelflächen zwischen den Hügeln und 'Berg- 
erhebungen indem diese, wenn man nur leicht mit Verwitterungsgrus und Detritus 
bedeckte Bodenflächen noch zum anstehenden Gebirge rechnet, ein Areal von 
200 km einnehmen, gegenüber ! 5 km von Aufschüttungsland zwischen der vulka- 
nischen Vorkette und dem Lager VIII. 

13. Tag. Mittwoch, 18. V. 1S98. Aufenthalt im Lag^er IX (2030 m) und Exkursionen. 

Ein Ausflug in Nordwestrichtung führte in einem Thale, in das Gebirge, 
in das genügend weit vorgedrungen werden konnte, um die Hauptkette, und 
das nördlich gelegene Gebirgsvorland bis zur letzten Vorkette kennen zu lernen. 
Zuerst ging es durch ein kleines Flussbett aufwärts, an kleinen Hügeln hin, die 
aus dunkeln basischen Eruptivgesteinen- bestehen und in grosser Ausdehnung 
am Südfusse des Gebirges des zweiten Ketten^ystemes verbreitet sind; es 
scheinen auch dioritische und gabbroartige Gesteine vorzukommen, und No. 370 
ist ein Handstück von einem Granite. Ueberall sieht man auch das Verwitterungs- 
material dieser dunkeln Gesteine weit verbreitet. Es existiert eine gewisse 
Aehnlichkeit dieser Zone von stockartigen Tiefengesteinen mit der Oberfläche 
der Depression zwischen der ersten Kette und dieser zweiten, die aber, wie 
wir sehen werden, einen andern Gebirgsbau und andere Formationsglieder zeigt. 

Dann kommt eine Zone von harten, weissen oder etwas gefärbten 
Kalken, die aussen braun aussehen und sehr zerklüftet sind. Es treten 
schöne Erscheinungen der Erosion und Rihdenbildungen auf, je nach den 
Verschiedenheiten der inneren Struktur und chemischen Zusammensetzung; es 
schien daher gegeben, nähere Beschreibungen und chemische Untersuchungen 
vorzunehmen, die hier folgen; die petrographische Diagnose wird später von 
Prof. Dr. Sauer im III. Bande gegeben werden. Die Gesteine zeigen deutliche 
Schichtung, die am Handstück infolge des starken Windschliffes aufs deutlichste 
und je nach der Gesteinsart aufs mannigfaltigste hervortritt. An zwei grösseren 
Kalkstücken, die stark gepresst und infolge davon mit klaffenden Rissen durchzogen 
sind, sind an der Oberfläche die kleinen Granulierungen zu sehen, die immer dem 



amorphen Kalke eigen sind. Am grösseren der Belegstücke (No. 37 1 a) sind die zalil- 
reidien Risse ausgezeichnet herausmodelliert, sodass sie wie tiefe Spalten aussehen; 
wahrscheinlich waren sie von spatigem kohlensauren Kalke gefüllt, der vom Winde 
herausgeführt wurde, während an andern Flächen, die vor dieser Wirkung geschützt 
waren, braune, dünne, poröse Kalksinterüberzügesich absetzten. (Siehe TafelXXIV). 
Das andere Stück derselben Nummer ist nicht so stark zerspalten; eine 
Ader ist mit einer dünnen Lage weissen 
Kalkes ausgefüllt, die andern, zu ihr 
senkrecht und parallel der Schichtung, 
die in diesem Kalkstück mehr hervor- 
tritt als im andern, laufenden, sind 
aber infolge des Windschliffes, bis 
tief hinein leer. 

Dieses Beispiel ist bemerkenswert 
für die Wirkungsart des Windschliffcs, 
indem in einer Richtung parallele 
Schichten weicheren Gesteines und 
Spalten zu Rinnen ausgehöhlt wurden, 
während der senkrecht dazu verlau- 
fende Riss noch gefüllt blieb. Beson- 
ders tiefe Löcher und ganz zerfressenes 
Aussehen der einen Seitenfläche lassen 
darauf schliessen, dass sie der Kraft 
des schleifenden Windes am meisten 
ausgesetzt war. Die Basisfläche ist 
aber nur wenig betroffen. Abgesehen 
von den Kalksintcrüberzugen, sind 
hier keine Spuren von Schutzrinden 
und tieferen Färbungen der Oberfläche 
gegenüber dem frischen Bruche des 

,- ., _ , , , ,,, „ Gesteins zu bemerken. 

Flg. 14z. Erodiertes, stark zcrklilftetca Gcatem. 

NW, vom Lager IX. Die ebenfalls zu No. 37 1 gehörigen 

elf Handstücke, die durch b von den 
andern unterscbeidbar gemacht sind, zeigen ausgezeichnet dünnbankige Schich- 
tung an den dickeren Handstücken. Hier ist nun äusserst auffallend, dass 
ein Teil der Schichten, die stärker hervortreten, offenbar, weil sie widerstands- 
fähiger sind, eine dunkle, schwarze Rinde tragen, während die dazwischen 
liegenden und stark vertieften Schichten hell gegen jene sich abheben, nur eine 
leichte gelbliche Färbung zeigen und des Glanzes der Politur entbehren, die 
den andern, härteren Schichtteilen verliehen ist. Man kann aufs sicherste an 
den durch die Schichtung bedingten Bändern am frischen Bruche unterscheiden, 
dass die helleren Lagen die härteren und aussen geschwärzten Teile bilden, 
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während die dunkeln, unregelmässig dicker oder dünner werdenden Lagen die 
am stärksten vertieften und ganz hell gefärbten Teile sind; diese sind also ge- 
bleicht, die andern, fast weissen, geschwärzt. (Siehe Tafel XXV.) 

Aus dieser Erscheinung können wir wichtige Schlüsse über die Bildung 
der schwarzen Ueberzüge auf den hellen, oft fast weissen, jedenfalls Fe- und Mn- 
armen harten Quarzlagen und deren Fehlen in den dunkeln, viel weicheren 
(Härte etwa 6), aber an Fe und Mn schon der Färbung nach reicheren Zwischen- 
schichten ableiten. Ein besonders schönes, stark zerklüftetes und längs der 
Klüfte bis ins einzelne durch Erosionswirkung vertieftes, zu weicheren Schicht- 
gesteinen gehörendes Belegstück No. 371c ist in der Textabbildung No. 141 
dargestellt. Es wurden drei Analysen von Herrn Dr. Pfeil angefertigt, deren 
Ergebnisse hier folgen: 

I. Quantitative Analyse des grauen Gesteines. 

Angewandte Substanz: 0,9031 g. 



Gefunden : 










SiOg 


0,0263 g 


2,91 7o 




AI2O3 


0,0054 » 


0,59 » 




FcqOs 


0,0067 » 


0,74 » 




H2O 


0,0334 » 


3^69 > 




CO« 


0,3817 . 


42,26 » 




CaO 


0,3531 » 


39,10 » 




MgO 


0,0956 » 


10,59 » 




K2O 


0,0019 » 


0,21 t 




Na«0 




Spuren 




0,9041 g 


100,09 7o 


Berechnet hieraus: 


CaCOa 


0,6305 g 


69.82 ° 




MgC03 


0,1999 » 


22,13 t 



2. Quantitative Analyse der Quarzlagen. 

Angewandte Substanz: 0,6298 g. 



Gefunden: 






SiOa 


0,4696 g 


74,56 ^0 


CaO 


0,0472 » 


7A9 * 


AlaOs 


0,0032 » 


0,51 . 


MgO 


0,0282 » 


4,47 » 


FeaOs 


0,0068 > 


1,08 » 


KtO 


0,0012 > 


0,19 * 


NaaO 


0,0026 » 


0,42 » 


H2O 


0,0049 * 


0,78 » 


TiOa 




Spuren 


CO« 


0,0679 » 


10.78 > 




0,6316 g 


100,28 ®/0 


Berechnet hieraus: CaCOs 


0,0843 g 


13,69 > 


MgCOi 


0,0590 » 


9» 36 » 
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3- Qualitative Analyse der Rinde auf den Quarzlagen. Der braune Ueberzug 
wurde an einzelnen Stellen mit konz. Salzsäure heruntergelöst. Die Lösung 
ergab hauptsächlich Eisenoxyde und daneben auch Manganoxyde. Die Ana- 
lysen zeigen, dass die weicheren Schichten hauptsächlich aus einem Magnesia 
reichen Kalkgesteine oder Dolomite bestehen, während die härteren Lagen 
neben einem hohen Kieselsäuregehalte auch Kalk- und Magnesiakarbonat be- 
sitzen. Ob der hohe Prozentsatz an Kieselsäure primärer Natur oder späterer 
Injektion zuzuschreiben, muss hier dahingestellt bleiben, aber doch darauf auf- 
merksam gemacht werden, dass Silifikationsvorgänge bei der Nähe der alten 
paläovulkanischen Zentren häufig sind und auch benachbarte Schichtenkomplexe 
weithin injizieren. 

Weiter gegen Norden kommen dann auch noch schwarze, dunkle und 
gebänderte Kalke, welche dieselben Erscheinungen zeigen. Diese Bänder- 
kalke mit Kiesellagen, die aussen schwarz sind, streichen in Nord 55® West 
und fallen steil nach Süden ein; sie setzen die sehr zackigen und zerklüf- 
teten, steilwandigen Bergkämme und Gipfel zusammen. Weiter östlich sind 
auch andere isolierte Berge zu sehen, in welchen alte eruptive Gesteine und 
Gänge von Grünstein anstehen. Das Streichen der Hauptkette geht in Nord 85® 
West; die Hügel im Norden aber, die aus alten Eruptivgesteinen bestehen, 
richten sich im Streichen nach Nordosten. Die Erstreckung eines Längsthaies 
im Norden der Hauptkette geht in Nord 80® West, also parallel dem Haupt- 
kamme. Das ganze Gebirge ist kahl, und besonders schroffe und wilde Formen 
zeichnen die Hauptkette aus; von einem andern Fundorte aus letzterer stammt 
das Handstück No. 372, das jedenfalls auch noch zu der paläozoischen Schicht- 
serie gehört und aus einem dichten, schwarzen Kieselschiefer besteht, der 
wie ein lydischer Stein aussieht. Seine zahlreichen Zerklüftungsrisse sind mit 
gelbroten Kalküberzügen ausgekleidet, die sich grell von der schwarzen 
Farbe des Gesteins abheben. Nur auf einer Seite ist die Oberfläche etwas 
poliert und sieht brauner aus als das frische Gestein, das in der Mitte dichter 
ist, als an den mehr schaligen Ober- und Unterseiten. Sowohl aus den Ueber- 
zügen, als auch aus der Politur und den Schalenbildungen sind verschiedene 
verändernde Wirkungskräfte zu erkennen: Chemische Wirkungen, auf den 
unten gelegenen Teilen durch anhaltende Feuchtigkeit, Schalenbildung 
durch Temperaturdifferenzen oder andere Spannungen und Politur durch 
Staubwinde. 

Uebersicht der Hochfläche vom Lager VIII zum Fusse und 
durch die Kettenglieder der 11. Kettenreihe des Pe-schan - Massivs 
und deren südlichen Abhang über Lager IX hinaus. Vergl. das 
Profil II auf Profiltafel II. 

Im Gebirge sind überall breite Thäler, die der Längsrichtung folgen und 
zwischen steilen Bergabhängen liegen, vorhanden. Die Gänge der dunkeln 
Eruptivgesteine bilden kleinere Erhebungen. Gegen Norden kommt, durch ein 
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breites Thal getrennt, noch eine solche Kette von altvulkanischen Gesteinen, 
und dann die weite, breite Hochfläche, über welche der Weg vom Lager VIII 
führte. 

Die grossen Gebirgszüge haben das Streichen von N 80® W nach S 8o* O. 
Die Hauptkette im Nordwesten vom Lager IX geht ähnlich in N85®W, und 
nur die Hügel der vulkanischen Gesteine liegen in N 70^ O-Richtung. 

Diese zweite Kette des Pe-schan unterscheidet sich haupt- 
sächlich dadurch von der ersten, dass paläozoische Sedimentär- 
Gesteine die Hauptkette bilden, die in steiler Stellung zwischen 
Granitstöcken eingeschlossen sind. In den Vorbergen im Norden sowohl 
wie im Süden erstreckt sich Zonen altpaläozoischer vulkanischer Thätigkeit, zum 
Teil zwischen massigen, diorit- und gabbroartigen Stöcken und Kuppen. In der 
flachen, um 35 m tiefer als Lager IX liegenden Depression treten an den Hügeln 
im Süden eines von Ost-Nord-Ost sich erstreckenden, flachen, breiten Trocken- 
thaies krystalline Schiefer auf, die in der Kette II nicht vorhanden sind, aber 
noch weiterhin nach Süden auf der sehr ausgedehnten Hochfläche anstehend 
gefunden wurden und wohl zum Systeme der dritten Gruppe der Pe-schan- 
Ketten gehören. 

14. Tag-. Donnerstag, 19. V. 1898. Vom Lager IX (2030 m) zum Lager X; 53 km. 

Der Weg von der Station IX geht in südlicher Richtung zuerst auf einem 
breiten Schuttkegel abwärts zu einem grösseren Thal, das von West zu Süd 
und von Ost zu Nord verläuft. Bald nach diesem Thale kommt man in ein 
kleines Hügelgebiet, das ganz aus hellen Gneisen und quarzitischen Schiefern 
zusammengesetzt ist. No. 373 ist ein Jcörniger Gneis; überall ist der Boden 
von solchen Gesteinscherben bedeckt, so dass vom Anstehenden nichts zu sehen 
ist. Es treten auch Gänge von Eruptivgesteinen darin auf, und weiter im Osten 
tauchen zwei spitze Berge auf, die auf vulkanischen Ursprung schliessen lassen. 
Nachdem man diese 4 km breite Hügelzone, in der ein Punkt in 1995 m 
Meereshöhe gemessen wurde, der also 35 m tiefer liegt als das Lager IX, durch- 
quert hat, kommt man wieder auf eine öde, nur mit kleinen Büschen bewachsene 
Fläche von Schutt und an ein breites, grosses Flussthal, an dessen wenig hohen 
Rändern Thone und Lehme vorkommen; roter Thon liegt unter Lehm, und es 
stehen auch rote dünne Schiefer an, die nach N 45 ® O streichen. Das breite, wasser- 
lose Bett geht nach Westen. Jenseits desselben stehen an der Oberfläche immer 
noch ab und zu grüne Schiefer an, so dass erwiesen ist, dass die Schutt- und 
Geschiebe- Anhäufungen nicht mächtig sein können; die Gesteine in ihnen aber sind 
sehr schön und von den atmosphärischen Erosionskräften an der Oberfläche um- 
gestaltet. Das Gestein ist in der Hauptsache ein dichtes Porphyritgestein (No. 375), 
dessen Scherben mit denen der Schiefer überall herumliegen, so dass die Ober- 
fläche, da wo lange kein Wasser hingekommen ist, ganz schwarz aussieht. 
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Auf dem weiteren Wege begegnet man noch manchen Wasserläufen, die am 
Lehm und der etwas reichlicher sprossenden Vegetation leicht zu erkennen 
sind, wenn sie auch zur Zeit kein Wasser, das an der Oberfläche fliesst, ent- 
halten ; solche Plätze, in denen in geringer Tiefe Wasser gefunden werden kann, 
werden von den Karawanen besucht und dienen als Lagerplätze, weil die 
Lasttiere dort auch genügende Nahrung finden. 

Nach etwa 25 km Entfernung vom Ausgangspunkte, erreicht man auf der 
Hochfläche, die nach Süden ansteigt, auch einzelne Flecken mit Lehmbedeckung 
und Wüstenpflanzen, und auch an solchen werden, nach den Spuren zu schliessen, 
Lager aufgeschlagen, obwohl überall um sie herum die schwarzen kahlen 
Steinöden, von nur wenig Streifen mit kleinen Vegetationshügeln unterbrochen, 
sich breiten. Von dieser Station aus geht der Weg weiter in südlicher Rich- 
tung, immer über Schutt- und Schotterflächen, allmählich aufsteigend zum 
Fusse der noch fernen, im Süden sichtbaren Gebirgsketten. 

Unter den Gesteinen, die aus diesen herabtransportiert worden sind und 
meist aussen geschwärzt sind, sind zumeist Kalke mit schönen Rinden, daneben 
auch Eruptivgesteine zu flnden. 

Da, wo man die niederen Berge und Hügel erreicht, stehen zunächst wieder 
Schiefer an, die hellbraune Farbe haben und kieselsäurereich sind ; ihr Streichen 
ist nach N7o®0 gerichtet. Auch andere, sehr quarzreiche, schiefrige Gesteine 
stehen an; sodann folgt eine Zone dunkler, sehr kiesliger, harter Kalke, die 
ebenfalls Hügel bilden; das Streichen geht in O-W in diesen hinter einander lie- 
genden kleinen Ketten. Der Weg kommt dann auf eine Kiesfläche, die als breite 
Thaleinsenkung wieder den Zwischenraum zwischen zwei Gebirgsketten ausfüllt 

Das Lager X liegt auf der Mitte derselben. Aus den Geschieben in der 
Umgebung und besonders östlich vom Lagerplatze bis zu dem kleinen Fasse, 
den der Weg überschritten hatte, stammen die schönen Belegstücke unter 
No. 375 a. Die Mehrzahl derselben gehört zu demselben Gesteinstypus wie die 
No. 375; sie sind auch meist plattig und blatternarbig bei dichter, mehr 
oder weniger Feldspateinsprenglinge führender Grundmasse; eines der Stücke 
ist ein Dreikanter, zwei andere kleine Stücke mit kleinen, noch jugendlichen 
Blatternarben sind Einkanter mit ungleicher Flächenerosion zu beiden Seiten 
der Kante; die beiden grössten Stücke aber sind plattig, und ihre Seitenflächen 
sind gerundet, ohne Rillen und Narben, auch die Unterseiten sind nur schwach 
angeschliffen. Mit der Aenderung des Gesteinscharakters ist sofort auch eine 
andere Art der Oberflächenerosion verbunden; es erscheint eine deutliche braune 
Schutzrinde über dem frischen dunkelgrünen Gestein. Es sind zwar Vertiefungen 
auf allen frei gelegenen Seiten entstanden, sie sind aber viel kleiner, dicht 
auf einander gelagert und nicht so ausgeschliffen und zu flachen Narben er- 
weitert wie in dem andern Gesteine. 

Auf der unteren Fläche befinden sich hellgelbliche Kalk-Ueberzüge. 
Dünne Risse, die das Gestein durchsetzen, sind von einer dunkeln, dichten. 
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harten Masse ausgefüllt, die an der Oberfläche etwas über die sonstige 
Fläche heraustritt; sie bedarf noch der näheren Untersuchung, ist aber von 
jenen erwähnten Kalksinterüberzügen, die jüngeren Datums sind, verschieden. 

Das abgebildete herrliche Stück/ No. 375 a auf Tafel XXVI, hat an der 
Unterfläche etwas tiefere, ebenso grosse Narben wie oben, aber an den Seiten- 
flächen ist es ganz glatt und gerundet wie ein Geröll, und das Ganze macht 
den Eindruck, als wären aus einem grösseren, kugeligen Schottergerölle durch 
Zerspringen an parallelen Flächen diese plattigen, aussen rundlich umgrenzten 
Stücke entstanden. 

Solche Erscheinungen sind z. B. auch an den Sandsteinkugeln, die als 
Konkretionen im Sandsteine liegen, bekannt; viele allerdings sind konzentrisch- 
schalig. Es liegt nahe, anzunehmen, dass es Wirkungen der grossen Tempe- 
raturunterschiede sein müssen, welche bei der starken Ausstrahlung der Nacht 
und der ausserordentlichen intensiven Erwärmung der schwarzen Kugeln durch 
die Insolation der Sonne entstehen. 

An dem abgebildeten Belegstück No. 375 a sind bis zur Grösse eines 
Zehnpfennigstückes flache, kleinen Tellerchen ähnliche Vertiefungen entstanden, 
sie liegen bald isoliert oder dichter aneinander, so dass sie ihre rundlichelliptische 
Form an den Berührungsstellen verlieren; an einem anderen Stücke (No. 37 Sc 
auf Tafel XXVII) sieht man sie dagegen in Reihen angeordnet und seitUch mitein- 
ander verbunden, so dass eine Art von Riefung, gebildet durch flache, parallel 
nebeneinander laufende Rinnen entsteht. 

Es kann keine Frage sein, dass nur die Windrichtung den Rillenverlauf 
bestimmt; betrachten wir die Blattern, wie ich sie zunächst alle, ohne Unter- 
schied der Form, nennen will, so sehen wir in jeder derselben — wenn nicht 
die Vertiefung zu weit vorgeschritten ist — einen vertieften, mehr oder weniger 
stark sich abhebenden Kanal oder ein Loch nach unten ins Gestein gehen. 
Häufig sind diese kleinen Löcher hellgelb von eingeblasenem Lösse und heben 
sich scharf von der schwarz glänzenden Oberfläche ab. Sie sind durch die 
chemische Verwitterung jener Feldspatausscheidungen entstanden, von denen 
oben die Rede war, und der Löss trägt zu weiterer Zersetzung nach 
einem Vorgange, den wir an der Bildung der grossen Höhlen im Granite 
schon kennen gelernt haben, bei. Diese kleinen Verwitterungslöcher, deren 
rundlichen Querschnitt man oft deutlich sehen kann, werden nun vom 
Windschliff" an der runden Mündungskante angeschlifi'en und ausmodelliert, 
so dass jene flache Wanne mit der wir die Narben vergleichen können, 
entsteht. Wo gerade, wie an Stück 375 a\ der frische Bruch durch eine 
solche kleine Wanne geht, sieht man im tiefsten Punkte unter der kleinen 
Oeff*nung einen Feldspateinsprengling liegen. 

Die Oberflächen können von diesen Angriffspunkten für den Windschliff" 
von diesem so glatt und flach nur deswegen ausgeschliffen werden, weil in der 
zwar harten, aber ganz dichten Masse ausser den weichen, verwitterbaren Feld- 
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spaleinsprenglingen keine Quarzkrystalle oder andere härtere Mineralkörner ent- 
halten sind. 

Nur in dieser Eigenschaft der Gesteinsstruktur ist der Umstand begründet, 
dass diese Blatternarben hier in einer ungewöhnlichen Schönheit entstanden. 
Wo solche weicheren Einsprengunge dichter zusammenliegen, bilden sich nur 
kleinere und tiefere Löcher, und obwohl, wie am Belegstücke No. 375 d, im 
frischen Bruche gar keine solcher Einlagerungen zu sehen sind, so sind doch, 
solche da, die an ihm die Rinnenbildung ermöglichen. 

Das Anfangsstadium zur Entstehung der langen, über die ganze Ober- 
fläche parallel hinziehenden Rinnen ist am Belegstücke No. 375 b auf Tafel XXVIII 
gut zu erkennen. 

Die kleinen, hier zum Teil recht tiefen Löcher liegen alle in gleicher 
Orientierung am Ende oder zwischen diesem und dem benachbarten Brennpunkt 
der ovalen, flachen Wannen; diese ovalen und elliptischen Narben sind mit 
den langen alle parallel gelagert, sie vergrössern sich weniger nach den längeren 
Seiten, als nach der von dem Brennpunkt mit dem Loche am meisten abgelegenen 
Seite. Man sieht an dem abgebildeten Stücke schon diese Gesetzmässigkeit 
nach der mit dem Pfeile angegebenen Richtung, die den vorherrschenden 
Winden entsprechen muss, die in ihrer Bahn die Mulden verlängern, also die 
elliptischen Formen von der Seite des Verwitterungs-Loches der Länge nach 
durchfegen und dabei schleifen. Dadurch werden die in der Windrichtung 
hintereinander gelegenen Narben schliesslich in Verbindung miteinander ge- 
bracht. In den nun über die ganze Fläche laufenden flachen Rinnen, die Ein- 
engungen zeigen an den Stellen, wo die frühere Erhebung die zwei in der 
Windrichtung benachbarten Narben trennte, konnte der Sand, wie das Wasser 
in einem Felsbett, dahinstrudeln und mit dem Saude im einen wie im andern 
Fall die Vorsprünge abschleifen und die Rinnen so vollständig gestalten, wie 
die Abbildung oben zeigt (37 Sb). 

So ist es also die Kombination konstanter Windrichtungen mit der besonderen 
Struktur des Gesteines, welche diese Rinnen bildet. Es kann keine Rede von 
einer Schichtung im Gesteine sein, die ähnliche parallele Rinnen durch Wind- 
schliff verursachen kann. 

Andererseils müssen da, wo die Narben rundlich bleiben und so gross 
werden, wie Abbildung No. 37 5 a^ zeigt, unter örtlichen Verhältnissen gebildet 
sein, die es bedingen, dass der Wind abgelenkt und aus allen Richtungen die 
Oberfläche bestreichen kann; das tritt z. B. ein, wenn grössere Blöcke in ge- 
ringen Abständen und mit Zwischenräumen nach allen Seiten Windablenkungen 
nach überall hin bedingen. 

Einige wenige Stücke sind fast ganz eben geblieben, wenn auch An- 
deutungen von ganz flachen Narben nicht fehlen; das ist nur der Fall bei ganz 
gleichartigem dichten Gesteine, das nur sehr wenige und ganz kleine Einspreng- 
unge als Punkte minoris resistentiae enthält. 
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Wie schon erwähnt, sind die meisten Handstücke dieses Gesteines von 
den Geröllflächen, infolge von Zerspringen nach parallelen Ebenen plattig. 

Nur ein einziges Stück (No. 375 c) ist ein echter Einkanter; die untere 
Fläche zeigt die Rinnen deutlich, die beiden Seitenflächen haben als Rinnen 
etwas weniger scharfe Einschnitte, dafür aber mehr narbenartige Vertiefungen, 
die in den breiten Rinnenthälern liegen. Auch die Flächen, die zu beiden 
Seiten der scharfen, in Biegungen verlaufenden Kanten liegen, sind nicht gleich, 
die eine zeigt mehr Rinnen, die andere mehr breite Narben. 

Uebersicht der Hochfläche vom Südfusse der II. Kettenreihe 
des Pe-schan-Massives und der Vorbergszone der III. Kettenreihe 
bei Lager X, die durch das Profil III auf Profil-Tafel II dargestellt ist. 

Die Strecke des Weges vom Punkte 64 im Süden vom Lager IX, zum 
niedersten, in 1920 m Meereshöhe liegenden Punkte der Depression, zwischen 
den Pe-schan-Kettensystemen II und III und dann ansteigend zu den Vorketten 
des Systemes III zum Lager X (2040 m) hinter denselben, zeigt ein anderes 
Bild, als die Profile I und II, denen es als III. Profil auf der Profiltafel II an- 
geschlossen ist. 

Zwischen den ausgedehnten Aufschüttungsflächen, die eigentlich eine 
Einheit vom Abfalle des Gebirges bei Lager IX bis zu den Vorketten bei 
Lager X bilden, stehen nur vereinzelte, nicht weit sich erstreckende Hügel, die 
von krystallinen und phyllitischen Schiefern zusammengesetzt sind, an. Diese 
lassen sich nicht mit den Gesteinen im Bergsystem II vereinigen, sondern 
besser so, dass sie der Depression einer alten Erosions-Oberfläche des 
Sockels des ganzen Pe-schan-Systemes angehören und auf grosse Breitenaus- 
dehnung aus Schiefern bestehen. 

Stellt man sich vor, dass der ganze Raum vom Auftreten der ersten 
Schieferhügelkette südlich vom Lager IX bis zu den Vorbergen von Lager X, 
an deren Nordfuss ebenfalls Schiefer anstehen, auch unter den Aufschüttungsflächen 
aus dieser Schieferzone besteht, so beträgt die Breite nicht weniger als 43 km. 

In dieser Hochfläche fehlen altvulkanische Erhebungen ganz und gar, 
denn es ist unsicher, ob zwei höhere Bergspitzen, östlich vom Wege, in den 
ersten Schieferhügeln beim Punkte 64, aus solchen bestehen, weil keine An- 
deutungen dafür, ausser den etwas steileren Berggehängen und der isolierten, 
aber benachbarten Lage der beiden Berge auf der Schieferzone, vorliegen. 

Das Verhältnis der Areale mit anstehenden Schiefern und den Auf- 
schüttungsflächen vom Lager IX bis zu den Vorbergen von Lager X verhält 
sich wie i : 5« 

Der Berg mit der Bezeichnung S2 im Profile liegt östlich vom Wege und 
von der Profiltrace, und weiter im Osten ist noch eine weitere isolierte, 
parallel in WNW streichende, ähnliche Erhebung zu sehen, die noch weit ent- 
fernt von den eigentlichen, weit ausgedehnten Vorketten des III. Gebirgs- 
Systems bei Lager X gelegen ist. 

Futterer, Durch Asien. II. 20 
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15- Tag. FreiüiK. M. V. 1898. Vom Lager X (2040111) lam Lager XI (199001); M km. 

Der Lagerplatz X, welcher in einer muldenartigen Vertiefung liegt, erhält 
sein Wasser aus dem gegen Süden liegenden Gebirge und zum Teil auch von 
Ost, von wo grosse Thäler ausmünden. {Siehe Abbildung in Bd. I auf Tafel XlII 
und Textfigur, pag. 185.) 

Die Lehmfläche ist mit Gräsern und kleinen Büschen von Wüstenpflanzen 
bedeckt, die auf den Kies- und Schotterflächen viel spärlicher sind und nur da 
reichlicher vorkommen, wo Wasserläufc und Lehmablagerungen zusammen vor- 
handen sind. Hier ist überall am Boden viel Salz ausgeschieden. Die Vege- 
talii>n besteht aus hohen Riedgräsern, schleedornartigen, niedrigen Sträuchem 



Flg. 143. Kicswilstc mit Wajserlauf «üdlich lom Lager X. (Mitilerei Pe-»ch(m,i, 

und heidekrautartigen Büschen. Auf den Aufschüttungsmassen findet man zu- 
meist die dunkeln, magnesiareichen Kalke, kieselige Schiefer und weisse Quarz- 
stücke, die aber nicht gerundet, sondern höchstens an den Kanten etwas ab- 
gestumpft sind; diese besser als Bruchstücke zu bezeichnenden WUstengesteine 
sind auch sehr ungleich in ihrer Grösse. Auf einer Fläche mit Geschieben 
von mittlerer Grösse liegen plötzlich und unvermittelt grosse Stücke, und nicht, 
wie sonst bei den Flussschottem, in etwa gleicher Grösse in Schichtigen zu- 
sammen geordnet. 

Der Weg von der Station X geht in südöstlicher Richtung über Kies- 
flächen zu einer kleinen Hügelkette, die aus paläozoischen Schiefern aufgebaut 
ist. Auf den Kiesflächen ist nur spärliche Vegetation an isolierten Stellen, wo 
kleine Wasseradern Lehm abgelagert haben. Von dieser Kieswüste und einem 
flachen Wasserlauf im Südosten des Lagers X giebt die beistehende Textab- 
bildung ein anschauliches Bild. 
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Wo die Berge beginnen) stehen krystailine, blaue Kalke mit einer aus- 
gezeichneten Zerklüftung an, die nach Nord zu Osten läuft und nach Südosten 
einfällt; die Gesteine sind sehr zersplittert und von weissen Kalkadern durch- 
zogen. Die kleine Gebirgskette, vor welcher sie anstehen, streicht gegen 
N 30® W, die Schichten selbst stehen senkrecht und streichen in N 70® O ; an 
diese Kalke schliessen sich andere an, die splittrig, hart, zum Teil kieselig 
sind und schöne Erosionserscheinungen zeigen. Die Belegstücke unter No. 376 
stammen von diesen Kalken und sind weiter unter beschrieben. Nach diesen 
Gesteinen finden sich weiter nach Süden dunkle, schiefrige, dolomitische Kalke 
zwischen Kieselschieferlagen an, deren Trümmer die Oberflächen der Hügel ganz 
bedecken. Sie liegen alle noch nördlich von dem hohen massigen Bergzuge, der 
weit nach Westen sichtbar ist und aus Granit, in dem auch Gänge von dunkeln 
Eruptivgesteinen aufsetzen, besteht. Ein Belegstück (No. 377) aus Gerollen der 
hohen Kette ist ein echter Granit. 

Beim Aufstieg auf den kleinen Pass, den man nach einer Stunde vom 
Lager erreicht, stehen dunkle Eruptivgesteine an, die, wie No. 378 zeigt, einem 
diabasartigen Gesteinstypus angehören. Sie setzen als Stöcke und Gänge in 
den dunkeln schiefrig-kalkigen Schichten auf, deren Trümmer überall auf den 
Gehängen herumliegen, und die den Eindruck machen, dass sie hier, wie auch 
weiter gegen Norden kontaktmetamorph beeinflusst und von dynamischen Kräfte- 
wirkungen betroffen wurden. 

Die nachfolgenden Beschreibungen und analytischen Untersuchungen geben 
ein anschauliches Bild der mannigfaltigen Gestaltungen, welchen hier in der 
Felsenwüste ganz andere Charakterzüge eingeprägt sind als anderswo. 

Unweit des Lagers X, gegen Süden, wo die 
Vorhügel der hohen granitischen Bergkette beginnen, 
findet man an den dunkeln Hügeln Gesteine, die 
unzweifelhaft geschichtet sind, und deren einzelne 
Lagen an den exponierten Oberflächen in ausge- 
zeichneter Weise herauspräpariert sind. 

Es hiesse Eulen nach Athen tragen, wollte ich 
alle die Friese, Leisten, Rinnen, Spitzenköpfchen 
und andern Gebilde beschreiben, welche der Wind- 
schliff an den geschichteten und dabei vielfach durch 
den Gebirgsdruck schon in alten Zeiten gefalteten 
Regionen zerquetschter und zertrümmerter Gesteine 
hervorgebracht hat. 

Bei regelmässigen Strukturen werden, obwohl 
nicht nur die Schichtung bald vor und bald hinter 
das allgemeine Niveau der Fläche zurücktritt, auch 
am oberen Rande die schräg laufenden feinen Rinnen, 
die Rissen im Gesteine entsprechen, sichtbar. Das 




Fig. 144. Schichtfolge an 
dolomitisch-kalkigen Bänder- 
Gesteinen. Belegstück 375 c, 
zwischen Lager X und Pass L 



1. Hauptfresteia, mit brauner Riode, 
in Schichten. 

2. Weisses krystallines Mineral (dolo- 
mitartig). 

3. Einlageningen Ton Homstein- Kon- 
kretionen von unregelmästigerForm 
im Hauptgestein und Dolomit. 
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Hauptgestein No. 376c (als i. in Textabbildung Fig. 144), ist an der ausgeschliffenen 
Oberfläche hellbraun, auf frischem Bruche aber ist es fast ganz schwarz, die 
Härte ist etwa die weicher Feldspate, und es enthält keinen freien kohlensauren 
Kalk. Es kann als dolomitisches Gestein bezeichnet werden, in dem der Kalzit- 
bestand mit 55,43 ®/o und der des Magnesit mit 45,59 7o beteiligt sind. Die 
Analyse von No. 376c desselben Gesteines ergab: 

No. 376c. Kern des Hauptgesteins: 

Quantitative Analyse. 

Angewandte Substanz: 0,5043 g. 



Gefunden: 




1 


Si02 


0,0017 g 


0.33 7« 


CaO 


0,1565 » 


31.04 » 


MgO 


0,1051 » 


20,84 > 


FeaOs 


0,0019 * 


0,37 . 


COa 


0,2367 » 


47.13 » 


H2O 


0,0024 » 


0,48 » 


Daraus berechnet: 


0,5052 g 


100,19 7, 


CaCOs 


0,2795 g 


55.43 7» 


MgCOs 


0,2197 * 


4S,59 » 




0,4992 g 


99.02 7, 



Zwischen den regelmässigen Lagen derselben lagert (mit 2 bezeichnet) eine 
dünne Schicht eines weissen, ziemlich harten, glänzende Spaltflächen zeigenden 
Minerales; man kann an den Stücken, z. B. unten und besonders an den Quer- 
flächen, sehen, dass diese Schiebten bald anschwellen, bald auch wieder sich zu 
feinen aderartigen Schichtchen verdünnen; stellenweise können sie auch ausbleiben, 
um dann wieder zu erscheinen. Ihre im frischen Bruche schneeweisse Farbe ist an 
der erodierten Oberfläche etwas gelb angelaufen, bleibt aber heller als das Haupt- 
gestein (i). Die Analyse dieses Minerales, das auch an andern Belegstücken in 
dünnen Schichten auftritt, wurde vom Belegstücke No. 376c genommen und ergab: 

Quantitative Bauschanalyse. 
Angewandte Substanz 0,5972 g. 



Gefunden: 






CaO 


0,1909 g 


31.97 7o 


MgO 


0,1208 » 


20,22 » 


COa 


0,2816 > 


47.15 » 


HaO 


0,0027 » 


0,46 » 


Fe»0« 




Spuren 


Hieraus berechnet: 


0,5960 g 


99.80 7o 


CaCOi 


0,3409 g 


57,08 7» 


Mg CO« 


0,2524 > 


42,26 » 



99.34 7» 
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Diese Zusammensetzung des Minerales stimmt bis auf 3 ^/o zum gegen- 
seitigen Verhältnis der festen Verbindung von i CaCOs + i MgCOs inj echten 
Dolomit; der kleine Unterschied ist nur auf die Analyse zurückzufuhren. 

Durch eine schmale Lage des Hauptgesteines getrennt, folgt eine an der 
Erosionsoberfläche schwarz erscheinende Schicht, die viele Unterbrechungen 
zeigt, in deren Lücken Hauptgestein liegt (cf. 3 in der Abbildung 144). Es 
sind schwarze Hornstein-Konkretionen von plattenartiger Form mit unregel- 
mässigen Oberflächen. Durch eine dünne Schicht von Hauptgestein getrennt, 
folgt eine Schicht (2) (Fig. 144) mit grösseren Hornsteineinlagerungen in dem weissen, 
an der Oberfläche gelblichen Mineral. Die Homsteine liegen als isolierte Stücke 
in der Schichtfläche, bald näher oder ferner von einander; infolge ihrer Härte 
stehen sie stark über die vom Hauptgestein gebildete Oberfläche hervor. 

Es folgt weiter wieder eine breitere Schicht vom Hauptgestein (i) mit dünnen 
Aederchen des Dolomites und dann kommt die mächtigste Schicht (2), die haupt- 
sächlich von Krystallen des Dolomites gebildet wird, in der aber auch grössere 
Platten von schwarzem Hornstein eingelagert sind; diese liegen alle hinter- 
einander in paralleler Anordnung und sind überall umschlossen von Krystall- 
bändern des Dolomites. Man hat den Eindruck als seien die Hornstein- 
stücke einst zusammenhängende Lagen gewesen und durch Streckung des Ge- 
steines auseinander gerissen worden, wobei sich die entstehenden Streckungs- 
räume mit Dolomit füllten ; ganz ähnliche Beispiele flndet man in den gestreckten 
Jurakalken der Alpen bei Fernigen, wo zerrissene Belemniten auf das zehn- 
fache der ursprünglichen Länge in ihren Bruchstücken fortgeführt wurden, wobei 
zwischen den einzelnen Stücken ein offener Kanal von der Weite, die der 
Dicke des Belemniten entspricht, zurückblieb, der sich später mit jüngerem 
Kalkspat füllte. Die Hornsteinstücke würden hier den Belemnitenstücken, das 
Mineral dem sekundär entstandenen Kalke entsprechen. In der Grundmasse 
ist weder an jenem dolomitischen Kalke, noch hier im schwarzen Haup^estein 
etwas von Streckung wahrzunehmen. 

Die folgende Schicht des Hauptgesteines zeigt kleine isolierte 
Körnchen und parallel der Schichtung liegende Fetzchen von Dolomit (2), die 
auch den Anschein haben, als wären sie aus ursprünglichem Zusammenhange 
auseinander gezerrt worden. So bietet dieses Stück eine Fülle von Interessantem. 
Es sei noch erwähnt, dass auf jungen Kluftflächen, welche die Unter- und eine 
der Seitenflächen bilden, dünne, gelbliche, bräunliche und auch dunkle Kalk- 
überzüge abgesetzt sind; sie sind porös wie Tuffe und auch an den andern 
Stücken zu flnden. Es gehen zahlreiche ältere, sehr feine Spalten durch das 
Stück, die zum Teile auch mit einem Minerale, aber nicht mit dolomitischem 
Kalk erfüllt sind. 

Das Belegstück No. 376 b zeigt ganz ähnliche Verhältnisse, nur ist hier 
die Schichtung viel feiner, die dünnen Mineralbänder von Hornstein sind zu 
langen Linsen ausgezogen und der Charakter der Streckung ist hier ganz un- 
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verkennbar. Auch hier laufen alte, durch Dolomit verkittete Sprünge senkrecht 
und schräge zur Schichtung. 

Aber noch eine andere wichtige Beobachtung lässt sich an diesem 
Stücke machen, denn durch sie wird bewiesen, dass in der Tat die Schutz- 
rinde einen grösseren Widerstand gegen den Windschliff besitzt, als das darunter 
liegende Hauptgestein. Wie Wüstentische sehen an der Kopfseite des drei- 
seitig prismatischen Stückes die Windschliffgebilde aus; die Tischplatten aus 
Schutzrinde springen weit über den stark unterhöhlten Fuss vor. Kleine rote 
Höckerchen von der Grösse feinster Stecknadelköpfe geben den Tischen das 
Aussehen von Fliegenpilzen. Auch sonst trägt hier die Schutzrinde diese 
Höckerchen, sie selbst ist nur an jener oben erwähnten Kopfseite vorhanden; 




Fig. 145. Pilzartiß^e Formen der Schutzrinde an der Oberfläche dea erodierten Geateines. 

BelejTstück 375 b. Südoaten vom Lager X. 

das ist eigentümlich, weil die andern Seiten des Handstückes bei gleicher Be- 
schaffenheit aus Hauptgestein bestehen, das überall im frischen Bruch schwarz 
und aussen graubraun ist; diese Oberflächen zeigen hier sowohl, wie auch noch 
an mehreren andern Stücken denselben Charakter der Windschliffwirkungen 
wie am oben abgebildeten Stücke No. 376a, schwarze Rinde fehlt aber an allen. 

Zur Erklärung kann man nur an die Möglichkeit denken, dass die 
berindete Fläche einst eine Lage hatte, die den Zutritt von Feuchtigkeit, 
eventuell im Schatten und an vor Insolation geschützten Stellen, gestattete. 
So konnte sich die Rinde bilden und eine grössere Fläche überziehen, ohne 
das Windwirkung den Vorgang störte. Der Stein muss dann in eine andere 
Lage gekommen sein, sei es durch Wind oder Wasser eines Sturzregens be- 
wegt, und war von da ab dem Windschliffe ausgesetzt. Die Rindendecke 
wurde von den Seiten her unterminiert, in einzelne Stücke aufgelöst von den 
Zwischenräumen aus immer mehr unterhöhlt, bis die Pilzformen entstanden. 

An dem Stücke 376c liegt die Oberfläche der Mineralschicht des weissen 
Dolomites ganz frei; sie ist auch gelbbraun geworden und es sind die ein- 
zelnen Mineralkörner deutlich durch enge, wenig tiefe Risse von einander 
isoliert, ohne dass die Decke ihren Zusammenhang verlöre. Dieses Aus- 
sehen hat der Windschliff verursacht, der auch sonst an diesem Stücke auf 
allen Seiten mehr oder weniger gewirkt hat und längs mancher Klüfte tiefe 
Rinnen geschaffen hat, während die mit Mineralien gefüllten Adern wie Wälle 
aus der sonst durch Schliff stark erodierten Oberfläche herausragen. 

An dem einen der mit No. 376 d bezeichneten Belegstücke ist bei 
starkem Schliffe, der die Schichtung prächtig hervortreten lässt, das dunkle 
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Gestein, mit einzelnen dunkelrötlichen Anflügen auf Bruchflächen, mit 
einer hellbraunen Rinde überzogen, die sowohl über die leistenartigen Er- 
hebungen wie die Rinnen zwischen denselben ganz gleichmässig ausgebreitet 
ist Ein Versuch durch Analyse, die Unterschiede zwischen frischem Gestein 
und dieser eigenartigen Rinde festzustellen, ergab folgendes Resultat: 



Quantitative Analyse des Gesteines. 

Angewandte Substanz 0,5619 g 
gefunden : 



Quantitative Analyse der Rinde. 
Angewandte Substanz 0,3704 g 
gefunden: 



H«0 


0,0014 g 


0,26 7o 


H20 


0,0043 g 


1,16 7o 


FaO» 


0,0018 » 


0,32 » 


FeaO« 


0,0069 » 


1,86 > 


SiO, 


0,0042 » 


0,74 > 


SiOa 


0,0064 > 


1.73 » 


CaO 


0,1738 » 


30.93 » 


CaO 


0,1102 » 


29.75 » 


MgO 


0,1155 » 


20,S5 » 


MgO 


0,0753 » 


20,33 » 


CO. 


0,2625 * 


46,71 » 

99,51 7o 


CO. 

1 


0,1686 > 


45.52 » 




0.5592 g 


0,3717 g 


100,35 7<> 


Daraus berechnet: 




Daraus berechnet: 




CaCOs 


0,3104 g 


55.23 7» 


CaCOs 


0,1968 g 


53.13 7o 


MgCOi 


10,2414 * 


42,97 » 


Mg CO. 


10,1570 g 


42,48 » 



98,1070 

Die Unterschiede liegen einmal darin, dass in der Rinde die Prozentzahl von 
CaCO» und MgCOs um 0,69 7« abgenommen hat, dann ist der Wassergehalt in 
der Rinde um 0,90 7o höher als im Gesteine selbst; auch eine Anreicherung der 
Kieselsäure SiO^ von 0,99 7« ist zu konstatieren, ebenso des Eisensesquioxydes 
FcaOa um 0,547©. Das Resultat ist insofern wichtig, als daraus hervorgeht, 
dass in der Rinde eine Anreicherung von Wassergehalt, Kieselsäure und Eisen- 
sesquioxyd, bei Abnahme der Kalk- und Magnesia-Karbonate stattgefunden hat. 

Ein schwarzer Kalk (No. 376 e) ist durch die zahlreichen feinen Spalten 
und Risse, welche durch den Windschliff stark erweitert und tief nach 
innen sich verjüngend in das Gesteinsgefiige eingeschnitten sind, ganz und gar 
auf der Haupterosionsfläche seiner ursprünglichen Form verlustig gegangen und 
sieht aus wie zersägt. Alle Flächen tragen die feine, unregelmässige Zise- 
lierung mit spitzen Stämmchen und Zacken über den schmalen rundlichen 
Vertiefungen. Die jüngeren Rissflächen dagegen sind mit weissen und gelb- 
braunen kalkigen Ueberzügen bekleidet, wie wir das schon öfter zu konstatieren 
Gelegenheit hatten. Drei Seiten sind damit bedeckt, nur die vierte ist, wie 
oben beschrieben, stark erodiert; offenbar lag sie allein exponiert der Haupt- 
richtung der Winde entgegen. 

Ein anderes Stück eines ganz ähnlichen schwarzen Kalkes (No. 376 f ) 
verhält sich ganz anders zur Wirkung der Wüstenkräfte. In die schwarze, 
ebenfalls fein ziselierte Oberfläche — und nur auf dieser am meisten exponierten 
Oberfläche — befinden sich zahlreiche, meist rundliche Vertiefungen, die über 
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o,o5 cm Tiefe erreichen. Im Gegensatze zur schwarzen Oberfläche sind sie mit 
einem gelbbraunem Ueberzuge ausgekleidet, der mit Salzsäure stark aufbraust. 
Die Risse sind hier nicht vertieft, obwohl sie ziemlich breit werden und Überall 
mit weissem Kalkspate ausgefüllt sind. Da nur eine Fläche, die nach oben 
lag, diese eigentümliche und anderwärts nicht beobachtete Erscheinung zeigte, 
so kann ich nur eine Erklärung dafür finden, nämlich die, dass nicht der Wind- 
schlifT, der sonst auch die reichen Kalkspatadern erodiert hätte, sondern 
chemische Kräfte diese Höhlungen erzeugten. Stellt man sich vor, dass geringe 
Mengen von Feuchtigkeit, die von Regen oder Tau herstammen, die Ober- 
flächen benetzen und durch das zerklüftete Gestein einer dünnen Kalklage 
— um solche handelt es sich hier — an die Unterseite gelangt, die frei liegt, 
weil eine weichere Schicht unter ihr stärker vertieft worden ist, so wird das 
durchsickernde Wasser, das Kalk 
und Kohlensäure enthalten mag, 
auf seinem Wege durch den oben 
liegenden Kalk Tropfen bilden, die 
nach einiger Zeit, wenn immerzu 
Wasser selbst in geringen Mengen 
zufliesst, abfallen müssen; sie wer- 
den sich immer an denselben 
Stellen wieder bilden und der Vor- 
gang des Abtropfens erneut sich. 
Die unter der weichen, stark 

, „ „ . ,,,^, j .r „L i... vertieften Schicht liegende Kalk- 

fig. 146. Kalk m<( Hohlauj^D und Kalkbe8chlat;cD. ^ 

SüdUch vom Lager X. lagc ist härter, Springt also wieder 

weiter vor und fängt mit der Ober- 
fläche die fallenden Tropfen auf. Diese höhlen durch chemische Lösung den Kalk 
an den AuiTallstellen, so lange als noch Wasser tropft. Die starke Verdunstung wird 
immer wieder die Höhlung austrocknen und es müss sich ein Kalküberzug, der 
etwas eisenhaltig ist, an den Wänden der Höhlungen ansetzen. Das Wasser 
verdunstet schliesslich ganz, auch von oben flndet kein Nachtropfen mehr statt, 
bis nach langer Zeit von neuem genügend Feuchtigkeit durch meteorische 
Umstände gebracht wird. Wir können in dem schon so vielfach ermittelten 
gelblichen oder braunen Kalküberzug der jungen Risse uud AblösungsBachen 
einen Beweis dafür sehen, dass die durch die Spalten zirkulierende Feuchtigkeit Kalk 
abzusetzen vermag und in der Tat auch immer absetzt, so dass es nichts Be- 
sonderes mehr ist, wenn wir ihn auch in den Tropflöchern des Belegstuckes 
No. 376 f finden. (Siehe die Abbildung 146.) 

Die Berge auf der Nordseite bestehen auch aus diesen Gesteinen und 
den schwarzen dolomitischen Kalken, dasselbe ist der Fall an einer dem hohen 
Granitgebirge näher gelegenen Bergkette; jener erreicht nicht den Weg selbst, 
sondern liegt unweit davon im Westen. Vom Fasse I weiter ziehend, findet 
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man auch am Wege anstehenden Granit (No. 379) der sich auf der ebenen 
Fläche bis zu den im Norden beginnenden Bergen hinzieht; nach kurzer 
Strecke zieht der Weg durch Hügelland, in dem wieder die dolomitischen, 
zum Teil auch krystallinen Kalke anstehen, die ausgezeichnete Rindenbildungen 
und andere besondere Eigenschaften in chemischer Hinsicht zeigen; sie verdienen 
daher Beachtung, und an den Belegstücken No. 380 a, b, c in der Sammlung 
wurden folgende Beobachtungen gemacht. 

Das weisse, feinkörnige, mit Salzsäure schwach brausende, krystalline Gestein 
No. 380a enthält grünlich gefärbte Teilchen, die ohne feste Grenze in die 
weisslichen und grauen Stellen übergehen. Das Gestein trägt an den stärker 
hervortretenden Stellen der erodierten Oberfläche eine ziemlich dicke schwarze 
Rinde. Hier ist beachtenswert, dass an den von Rinde nicht bedeckten Stellen 
ein hellbrauner kalkiger Ueberzug liegt, der sich von der weiss-grünlichen Ge- 
steinsmasse deutlich abhebt, sie scheint nicht unter die schwarze, in ihren 
unteren Teilchen mehr braun aussehende Rinde zu gehen; diese hat auch keinen 
Kalkgehalt und braust nicht mit Salzsäure wie jene. Die Analysen, die ich 
Prof Dr. Dietrich in Heidelberg verdanke, ergaben folgende Resultate. 

Quantitative Analysen von 380a. 
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Das etwa handg^rosse, plattige Belegstück No. 380 b, besteht aus dem- 
selben Gestein wie No. 380 a; seine untere Fläche ist durch frischen Bruch ge- 
bildet, aber die Trennung der Teile erfolgte doch längs parallelen Flächen, an 
denen schon vorher Ablösung erfolgt sein muss, weil dünne, weisse, sekundäre 
Kalküberzüge, die locker sind und aus aneinander gereihten kugeligen Körper- 
chen, wie kleinen Konkretionen bestehen, auf der durchgeschlagenen Fläche 
liegen. Ausserdem zeigt sie viele Risse, die in flachem Winkel in das Gestein 
eindringen und desselben Charakters sind. Die übrigen Flächen sind stark vom 
Windschliff verändert, der unregelmässige Vertiefungen, bucklige Erhebungen 
erzeugte, und nachträglich entstand starker Fettglanz durch Staubpolitur auf der 
geschwärzten Oberfläche. An den frischen Bruchflächen kann man hier auf das 
Bestimmteste feststellen, dass über dem graugrünlichen Gesteine erst eine dünne 
gelbbraune Rinde liegt und dass erst über dieser die schwarze Rinde folgt. 
Wo an einzelnen, vertieften Stellen der schwarze Ueberzug fehlt, bildet, wie 
auch bei No. 380a, diese gelbbraune kalkhaltige Schicht die Oberfläche, und 
erst unter ihr folgt das frische Gestein, Beide Stücke zeigen dieselben Eigen- 
schaften. 

Das Belegstück No. 380 c, das ebenfalls der Schichtfolge angehört, wieder- 
holt in ^llen seinen Eigenschaften die schon von Belegstück No. 376 a be- 
schriebenen Strukturverhältnisse und auch die Zusammensetzung aus verschiedenen 
Materialien. Das schwarze dichte Hauptgestein enthält Zwischenlagen von 
weissem Dolomit-Mineral, das hier deutlich auskrystallisiert ist, und Krystall- 
spitzen in den stellenweise hohlen Raum zwischen oberer und unterer Lage, 
die zusammen die Mineralschicht bilden, vorsendet. Eine sehr dicke Schicht des 
Hauptgesteines ist ganz von dem schwarzen, hier stark zerstückelten und von 
vielen Höhlungen unterbrochenen Hornsteine erfüllt, und auf den jungen Ab- 
lüsungsflächen, die nur wenig erodiert und wohl mehr durch Wasser angeätzt 
sind, findet si'ch, wie immer, der weissgelbe dünne Kalkbeschlag. 

Es bilden sich auch auf dem Areal, das diese Gesteine einnehmen, unter 
der Mitwirkung des braunen Staubes, der überall in den Ritzen sitzt, Zer- 
setzungsprodukte in den Klüften und Spalten. Mit den Gesteinen unter 
No. 380 kommen in den Hügeln auch kontaktmetamorphe, dolomitische 
Schichtgesteine vor (No. 381). 

Der Weg zieht sich durch die kleinen Hügel in östlicher Richtung an 
einem zweiten Uebergange in 2130 m Meereshöhe hinauf, der bei der auf- 
steigenden Tendenz des Terrains und des Weges 90 m über dem Lager X liegt. 

Unterhalb der letzteren stehen wieder die schwarzen Kalke an, deren 
Streichen nach N30^0 bei Einfallen mit 70® nach NW. geht, unter der An- 
nahme, dass diese tektonische Erscheinung der wirklichen Schichtung entspricht. 
Diese Annahme ist dadurch gerechtfertigt, dass das Streichen in Schiefern am 
Beginne der Schieferzone des II. Pe-schan-Kettensystems südlich vom Lager IX 
in N 45 ® O und in andern Fällen, in demselben Gebirgs-System gegen Lager X 
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auch in nordöstlicher und mehr östlicher Richtung mehrfach vorkommt. Bei 
Lager X noch wurde sowohl echte Schichtung im Streichen N 70^ O bei saigerem 
Einfallen bemerkt, als auch an einer oben angegebenen Stelle, wo die Zerklüf- 
tung in den blauen, krystalHnen Kalken am Beginn der Berge in N20®0 
streicht und nach 55® SO einfällt. Es kommen noch vor der Passhöhe conglo- 
meratische neben schiefrigen Gesteinen von dunkelgrüner und schwarzer Farbe, 
deren Streichen in N8o®0 bei senkrechter Stellung geht. 

Der Uebergang selbst wird von solchen gestreckten Conglomeraten 
gebildet, die in den Hügeln zu beiden Seiten anstehen. Hinter den Hügeln 
erhebt sich ein nördlich gelegenes Gebirge in hoher Kette, mit kahlen, 
felsigen Gehängen. Sie erstrecken sich weit in N/o^W — S 70® O - Richtung 
und finden ihr westliches Ende in der Nähe des Passes I, ohne denselben zu 
erreichen; es ist aber möglich, dass deren Gesteine in den niederen Hügelzonen 
südlich des Granitmassives im Westen des Passes I sich fortsetzen. Die Zu- 
sammensetzung scheint aus helleren, quarzreichen Schiefern gebildet zu sein, 
deren Fallen aus der Ferne deutlich als ein nördliches zu erkennen ist. 

Auf der rechten Seite des Weges sind überall nur die schwarzen, schiefrigen 
Gesteinen an den bis 100 m hohen Hügeln anstehend, und in einiger Entfernung 
vom Passe wurde noch einmal das Streichen in N 80 ® W und Einfallen mit 50** 
nach Süden mit Sicherheit festgestellt. Der Weg geht im Streichen dieser 
Schiefer ein Stück weit in einem Längsthaie zwischen niederen, felsigen Abhängen 
der Hügel. Am Ausgange desselben bestehen die Hügel aus Granit, die an 
schwarze, von Quarzfasern durchzogene Schiefer anstossen und deren Streichen 
sicher nach N8o®0 bei senkrechter Stellung geht. Im Norden und Nordosten 
begleitet das nach dieser Richtung ziehende und immer höher werdende Ge- 
birge den Weg hinter dem Hügelland. 

Der Granit am Ausgange des Thaies steht auf beiden Seiten desselben 
an und scheint sich in der Richtung nach N8o^O zu erstrecken; so verläuft 
auch die Grenze zwischen den Schiefern und der Granitzone. Der Granit ist 
an seiner Oberfläche überall ausgehöhlt. 

Der Weg tritt später auf eine weite ebene Fläche hinaus, die neben den 
Anschwemmungsmaterialien der Granitzone Sand und Kies und viele lehmige 
Stellen enthält, auf denen Vegetation angesiedelt ist; auf einer solchen liegt 
das Lager XI, in einer Entfernung von 7,5 km vom Gebirgsrande der Granite. 

Uebersicht der Kettenglieder der III. Kettenzüge des Pe-schan- 
Massives von den Vorbergen derselben bei Lager X durch dieselben 
bis in das südlich derselben gelegene quartäre Vorland zum 
Lager XL (Siehe Profil IV auf der Profiltafel IL) 

Wenn man die Gesamtheit aller dieser, wie es scheint, zusammen- 
gehörenden Gesteine, die in den Vorketten im Norden von Lager X und so- 
dann auf dem Wege zum Lager XI auftraten, übersichtlich betrachtet, so er- 
kennt man, dass ausgedehntere eruptive Gesteinsvorkommen fehlen. Als 
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Ausnahme wurden am Passe I südlich des Lagers X, diabasartige paläozoische 
Gesteine in Gängen, die paläozoischen Schichten durchsetzen und durch 
kontaktmetamorphe Wirkungen auch chemische Veränderungen in diesen ver- 
ursachen können. 

Die ausgedehnteren Schiefergebiete und solche, in denen echte, alte 
Sedimente in mechanischveränderter Form vorkommen, überwiegen in dem 
Räume vom Südabfalle der Ketten des IL Pe-schan-Systems an über die glänze 
Ausdehnung des relativ niederen, zu dem IIL Kettensytem gehörenden 
Gebirgsteil. 

Wie die Karte zeigt, liegen in westlicher wie östlicher Richtung von der 
Wegroute, höhere Gebirgsleile von bedeutender Ausdehnung und grösserer 
Höhe der Kammlinien und Gipfel. 

Zwei grössere Granitmassive gegen das Südende der grossen Schicht- 
komplexe, von verschiedenem Charakter und tektonischer Stellung, unterbrechen 
deren Zusammenhang, und das südliche endet in der Aufschüttungsfläche, die 
vom Fusse dieser Granit-Hügellandschaft in leichter Neigung sich weithin, auch 
über das Lager X hinaus, ausdehnt. 

Die Regionen der starken, fast vorherrschenden Vulkanreihen und Gang- 
formationen aller Art hören in dem IL Pe-schan-System auf, nachdem sie im 
I. und im Räume zum II. eine viel grössere Bedeutung erlangt haben. 

Auch die Granitmassive, deren letztes von Norden her in Pe-schan in 
dessen II. Kettensystem liegt, fangen erst wieder nach einer Entfernung' 
von 70 km im zweiten Teile des III. Pe-schan-Systems an zu erscheinen; das 
erste der beiden ist von alten paläovulkanischen Ganggesteinen der nördlich ge- 
legenen Vorzone von dolomitischen Kalkgesteinen begleitet^ ebenso wie das 
zweite Massiv, das wohl im Zusammenhange mit dem im Süden desselben be- 
ginnenden Granitgebiet steht, in dem eine starke paläozische Eruptionstätigkeit 
ihre Spuren in Form von isolierten Reihen von Vulkan-Hügeln wie im Nordteile 
des Pe-schan-Sockels hinterlassen hat. 

Damit ergiebt sich die Vorstellung, dass in dem breiten Sockel des Peschan, 
dessen alte Erosionsflächen und Gebirgsrümpfe wechseln und zum Teil durch 
Aufschüttungsdecken verhüllt sind, drei fundamental wichtige und prägnante 
Teile als drei parallel gefaltete, breite Bänder nebeneinander liegen und in 
West-Nord-West — Ost-Süd-Ost-Richtung sich verlängern. 

Der nördlichen alten Bruchregion mit den zahlreichen tektonischen Vulkan- 
reihen gegen die östliche Fortsetzung der Thien-schanschen Depression zwischen 
Karlyk-tag und der ersten Kette des Pe-schan-Sockels, entspricht die südliche 
Bruchregion mit demselben Charakter, die von den vier Pe-schan-Ketten an bis 
zu der grossen Depression des Suring-gol, welche den Pe-schan vom Nan-schan 
trennt, hinabsteigt. 

Das mittlere Band kann als festgefügter Kern oder Horst des Pe-schan- 
Sockels bezeichnet werden, in dem die alte Erosionsfläche auch die höchste 
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Meereshöhe von 2130 m auf dem zweiten P^se des III. Pe-schan-Systems im 
Süden des Lagers X (2040 m) erreicht und von dem im Norden und Süden 
stafTelartige, parallele Bruchzonen unter gewaltigen Vulkaneruptionen die 
grosse Depression schufen, über die der mächtige, allen Gewalten trotzende 
Horst majestätisch dominiert. 

Da der höchste Punkt des Massivs oder der Sockel- Oberfläche zwischen 
den beiden Lagern X und XI liegt, und zwar in 90 m über dem ersteren 
Lager auf der Nordseitc und 140 m über dem letzteren Lager auf der Südseite, 
ist es von Interesse, die Gefalle auf der alten Oberfläche des Pe-schanSockels, 
sowohl nach der Nordseite und der Südseite in Uebersichten zu schildern. 

Nachdem in der Uebersicht der Wegstrecke von Hami bis zum Lager V, 
Otünoszü, die Gefällsverhältnisse dargestellt sind, ist es gegeben, an diesen 
tiefsten Punkt, in dem östlichen Teile der Depression, die hier in 1200 m Meeres- 
höhe, weiter im Westen aber bei Hami z. B. nur noch in 820 m Meereshöhe 
liegt, anzuknüpfen und die Beschreibung bis zum höchsten Punkte im Pe-schan- 
Massive weiterzuführen. 

Die stärksten Gefalle liegen, wie auch im Süden des Pe-schan-Massives, auf 
den Randzonen und Abfällen zu den tiefen Depressionen nämlich der Jandun-Senkung 
im Norden und der Pe-schan-Nan-schan-Senkung im Süden desselben. Der Nord- 
anstieg ist schon vom Trockenthale zum Lager VI, mit den am höchsten 
gelagerten Gobi- und Hanhai-Schichten, relativ steil, er wird auf der Strecke zum 
Gebirgsfusse noch steiler und mässigt sich erst wieder etwas gegen das Lager VII 
und VIII; aber bis hierhin sind die grössten Differenzen zwischen den Lagerhöhen 
zu konstatieren mit den von Norden nach Süden angeführten Zahlen von 230 m, 
370 m und 190 m Höhen - Unterschied zwischen den vier genannten Lager- 
plätzen. Weiter nach Süden, in den Gebirgsketten des zentralen Massivs, zwischen 
den Lagern VIII und X nimmt aber die Höhendifferenz sehr ab und beträgt 
auf den Hochflächen, abgesehen von wenig hohen Gebirgsübergängen zwischen 
Lager VIII und IX, nur 40 m und noch weniger, mit nur 10 m dieses Betrages 
auf den Hochflächen zum Lager X; auf den höchsten Punkt führt erst auf einer 
relativ kürzeren Strecke ein steilerer Weg zu 90 m Meereshöhe zum Lager. 
Bemerkenswert ist, dass trotzdem der Knotenpunkt 90 m höher über 
Lager X und 140 m über Lager XI liegt, die Höhendifferenz der Lager so 
liegt, dass das südliche schon 50 m tiefer liegt, als das nördliche Lager X, so 
dass für die Hochflächen und die Oberfläche des alten Massives ohne die 
Uebergänge in den Gebirgsketten ihren Höhepunkt bei Lager X in 2040 
Meter hätten. 

16. Tag. Samstag, 21. V. 1898. Vom Lager XI (1990 m) zum Lager XII (1820 m); 38,5 km. 

Vom Lager XI geht der Weg über flaches Land, aus dem einzelne dunkle 
Bergkuppen aufragen, abwärts. Wo der Boden aus dem ihn bedeckenden Lehme 
hervorsieht, besteht er aus Granitgrus ; aber auch anstehender Granit ist zu finden, 
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und in ihm setzen dunkle Ganggesteine auf, die ihm hier nie fehlen und meist 
der Richtung N-S folgen; daher auch die kleinen Hügel auf der Oberfläche» die 
aus ihnen bestehen, dieselbe Richtung zeigen. In kleinen Hügeln rechts vom 'Wege 
sieht man aus der Entfernung einen Wechsel von hellen und dunkeln Gesteinen, 
deren Streichen in Nord 70® Ost geht; es sind wohl dunklere und hellere Schiefer, 
die dort anstehen, wenigstens sind diese Gesteine in den Gerollen des Rinnsales 
die vorherrschenden. Bis zu dem Passübergänge stehen überall Granite und 
auch andere massige Gesteine an. Die Granite dehnen sich bis zu der höheren Ge- 
birgskette, die westlich vom Wege beginnt, aus, in der sind mächtige dunkle 
Einlagerungen und Gänge, die in Nord-Süd-Richtungen streichen, aus der 
Ferne sichtbar sind. Von hier stammt ein Belegstück von Granit No. 382, 
und ein anderes von einem Ganggesteine, No. 383. Das Gebirge selbst 
hat die Längsrichtung in Nord 80® Ost nach Süd 80® West. Weiterhin treten 
schiefrige Gesteine auf, welche aber aussehen wie geschieferte, massige Gesteine, 
zum Beispiel Granit und Diorit; unter No. 384 befindet sich ein geschiefertes, 
granitisches Gestein in den Sammlungen. Auch hier durchziehen mächtig^e 
Gänge von grünem, altem vulkanischen Gestein mit dem Streichen in Nord 
80® Ost und Einfallen in 80* Südrichtung die massigen Gebirgsteile. 

Nach dem der Weg den Höhepunkt erreicht hat, geht er in einem hügeligen 
Gebiet aus Granit und dunkeln eingelagerten Gesteinen, welche dieselben Ober- 
flächenformen haben, weiter. Die Berge auf der westlichen Wegseite hören 
bald auf, aber am Wege halten die Granite mit dunkeln Einlagerungen immer 
noch an. Der Weg nähert sich in südöstlicher Richtung einer von links (NO) 
herziehenden hohen Bergkette (siehe Abbildung Bd. I, pg. 187) und geht in 
ein kleines, aber steilwandiges Thal, dessen Felsenberge aus dunklen 
Eruptivgesteinen bestehen, die zum Teil Erosionsphänomene an den Ober- 
flächen zeigen. Von hier stammen die unten näher beschriebenen Belegstücke 
unter No. 385. Auf beiden Thalseiten sind die Berge geologisch ganz analog zu- 
sammengesetzt, und erst, wenn man die ziemlich mächtige Zone der grünen 
und schwarzen Gesteine durchquert hat, kommen auf der Südseite derselben 
helle Schiefer, die wie Gneise aussehen, zum Vorschein. Sie streichen in Nord 
80® Ost und stehen saiger. Unweit einer alten verlassenen Station bei 
Punkt (84) der Karte bestehen die Hügel aus Schiefern, die heller oder dunkel 
sind und vertikal stehen, auch sie machen den Eindruck von geschieferten 
Graniten, z. B. No. 386 in den Sammlungen. Ueberhaupt ist an der Oberfläche 
der Gesteinsblöcke ausgezeichnete schalige Absonderung, welche die Schichtung 
bezw. Schieferung quer durchschneidet (No. 387 der Sammlung) zu bemerken, 
auf Temperaturdiflferenzen und die Insolations-Wirkung zurückzuführen sein 
dürfte. Auf den dünnen abgelösten Blättchen sind die Lagenbiegungen 
des Gesteines sehr gut zu verfolgen. Diese schiefrige Zone setzt keine hohen 
Berge zusammen; sie geht im Süden der nördlich gelegenen Bergkette, die 
schon dem IV. Pe-schan-Ketten-System angehört, das mit dem Granitgebiet beim 
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Lager XI beginnt, entlang. Auch in diesen schiefrigen Gesteinen fehlen die 
alten Ergussgesteine nicht, die z. B. an dem Punkte, auf dem die verlassene 
Station liegt, aufgefunden Avurden. Von dieser geht der Weg in eine Niederung 
mit einem Fiüsschen, das aus den Bergen im Nordosten kommt; in der 
Niederung liegen Anschwemmungen, die Gräser und andere Vegetation tragen. 
Zwischen kleineren, flachen Erhebungen der anstehenden Gesteine führt dann 
der Weg bis zum Lager XII. An den Belegstücken unter No. 385 und No. 387 
ist folgendes bemerkenswert: 

Entsprechend ihrer fast gleichartigen Struktur und gleichen Härte, haben 
die drei Stücke dieser Nummer ganz ähnliche Schliffformen der Oberfläche. 
Wie bei allen fein porphyrischen Gesteinen, bei denen in harter kompakter Grund- 
masse kleine Einschlüsse, Einsprengunge oder andere weichere Stellen liegen, 
entsteht unter der Einwirkung des Windschliffes die Erscheinung der Blatter- 
narben. Hier sind auf dem Stück 385a sehr kleine Poren, um die herum die 
flachen, tellerartigen Vertiefungen liegen, ohne eine gesetzmässige Anordnung 
zu zeigen; auf Stück No. 385b sind sie etwas tiefer, mehr einem Loche ähnlich, 
und lassen auch schon eine gewisse Anordnung in Reihen hintereinander er- 
kennen; diese ist am schönsten am Belegstücke No. 385 c entstanden, wo 
ganz ausgeflachte, in fast gleichen Abständen sich etwas verengende und 
dann alsbald wieder erweiternde Rinnen in der Richtung des Windes verlaufen. 
Die erodierten Oberflächen sind nur wenig dunkler als das frische Gestein und 
tragen den fettigen Glanz der Staubpolitur. Das Stück 385 a ist von besonderer 
Schönheit und zeigt an einer Seite eine über nussgrosse Höhlung, die vom 
Charakter der andern SchlifTwirkungen auf ihren Flächen abweicht und nur 
durch eine grosse Inhomogenität in der Gesteinsmasse, etwa durch einen grossen 
basischen Einschluss bedingt sein kann. Die Wände haben nur kleine, etwas 
vertiefte Poren, aber keine Narben, weil der Wind da nicht so ausglätten kann. 
In ausgezeichneter Weise ist an den zahlreichen feinschuppigen dünnen Platten 
die gefaltete Lagenstruktur des Gesteines zu erkennen. Es wechseln dunkle 
hornblendereiche Lagen mit wenig Feldspat und Quarz mit solchen, die weiss- 
rötlich sind, reichUch Feldspat und Quarz in mikrokrystallinem Gemenge ent- 
halten. Nur vereinzelt liegen darin kleine dunkle Punkte, die in Reihen parallel der 
Schichtung angeordnet sind. Diese Lagen der verschiedenen Ausbildungsarten 
des Gesteines sind nun in Falten, Sättel und Mulden zusammengebogen; diese 
Fältelung läuft senkrecht zur Oberfläche der dünnen Plättchen und zeigt auf 
dieser die aus der Faltung entstehenden Biegungen der Schichtlagen. Es muss 
wunderbar erscheinen, dass derartig zusammengefaltete, schieferartige Gesteine 
nicht an den Grenzflächen in den einzelnen Biegungen, sondern in Ebenen, 
die senkrecht dazu laufen und alle quer durchschneiden, auseinander fallen. 
Die Beobachtung zeigt, dass diese Ablösungsflächen von der Gesteinsstruktur 
unabhängig sind, sie zeigen nur eine Gesetzmässigkeit, die darin besteht, dass 
sie immer der Oberfläche der Felsen parallel laufen ; hier liegen sie an manchen 
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Stücken bis zu drei untereinander, so dass die dazwischen liegenden Blätter, 
die aber noch Zusammenhang haben, weil sie noch nicht an allen Stellen los- 
gelöst sind, kaum i mm dick werden. Auf den Ablösungsflächen selbst sieht 
man besonders an Rissen und kleinen Kanten eingewehten Lössstaub, kleine 
Kalksinterputzen, und mit der Zunge nimmt man den Geschmack des Koch- 
salzes wahr. Es sind hier dieselben chemischen Vorgänge in Wirkung, die schon 
früher bei Kara-Küsül und im Tschol-tau an grossartigen Beispielen näher er- 
örtert wurden. 



17. Tagr. Sonntag, 22. V. 1898. Lager XII (1820 m) bis Lager XIII (1690 m); 30 km. 

In der Nähe des Lagers XII stehen unter dem Lehme die grünen Gesteine 
an, die an der Zusammensetzung der altvulkanischen Berge stark beteiligt sind. 
Gleich im Osten vom Lager kommen schiefrige, krystalline Kalke und 
Conglomerate vor, die von Gängen durchsetzt werden. An der Oberfläche 
liegt alles durcheinander, und die Gesteine zeigen hier besonders schöne Ver- 
änderungen der Oberflächen und Rindenbildungen. 

Die Gesteine, die unter No. 389 gesammelt wurden, gehören dem Gebirge 
im Osten und Südosten des Lagers an. Es befinden sich darunter folgende Arten: 
No. 389 a. Schwarze, kieselige Schiefer. 

Silifizierter, grüner Tuff. 

Dichter, Porphyr mit kugeligen Vertiefungen. 
Dichte Quarz-Porphyre mit Oberflächenerosion und Politur. 
Conglomerate mit Erosionserscheinungen. 

Die qualitativen Analysen von Dr. Dittrich, von einem frischen, dichten, 
grünen Quarzporphyr, ergaben folgende Resultate: 



No. 389b. 
No. 389 c. 
No. 389d, 
No. 389 e. 



I. Frisches Gestein ohne 
Rinde. 

SiOa 

AUO. 

FeaOs 

FeO 

CaO (wenig) 

MgO (sehr wenig) 

K2O 

Na2 

PäOr in Spuren. 
In der Rinde fehlen oder haben 
an Gehalt gegen das frische 
Gestein abgenommen: SiOa, 
KaO, NaaO und PaOs; da- 
gegen ist CO2 neu eingetreten. 



II. Gesteinssplitter mit dünner, 
schwarzer Rinde. 

Si02 

AI2O3 

FeaOs 

FeO 

CaO 

MgO 

KaO 

NaaO 

COa 

In der in massig konzentrierter 
Salzsäure gelösten Rinde be- 
fanden sich die Oxyde von 
Eisen: FeO und FeaOs. 



sehr wenig. 
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Bei Lager XII sind über grosse Flächen mannigfaltige Gesteine ausgestreut, 
die aus den Gebirgen im Osten und Süden des Lagers stammen. Alle zeichnen 
sich durch Erosionserscheinungen und Rindenbildungen der Oberflächen aus. 
Das von hier in der Sammlung niedergelegte Material umfasst Belegstücke, die 
sich in mehrere Gruppen ordnen lassen. 

Schwarze, ganz dichte Kieselschiefer (No. 389a) sind an der Oberfläche 
geglättet, und flach verlaufende, zum Teil grosse Vertiefungen sind entstanden, 
die wie Eindrücke von Fingern aussehen; eine schwache Streifung lässt auf 
versteckte Schichtung schliessen, sonst sind die Oberflächen auch etwas höckerig 
mit flachen Buckeln, wie das ein zum Dreikanter umgestaltetes Stück zeigt. 
Ausser der Politur und dem dadurch erzeugten matten Glänze zeigt die Ober- 
fläche keine Unterschiede zur Gesteinsmasse des Innern. Den Charakter der 
flach ausgeschliflenen Oberfläche zeigt Tafel XXIX. 

Ein hellgrüner, ganz dichter, silifizierter Tuff", mit kleinen braunen Pünktchen 
in der Gesteinsmasse (No. 389b), ist an der Oberfläche sehr schön glatt ge- 
schliflen, und flache Vertiefungen gehen über ebenso flache Erhebungen inein- 
ander über. Die Oberfläche ist geschwärzt, aber der Ueberzug ist äusserst dünn 
und durch Windpolitur stark metallisch glänzend. Auf feinen Rissen fehlen 
die gelbbraunen Kalkbeschläge auch hier nicht. 

Zwei Gesteinsstücke, die in der feinen Grundmasse grös«;eri\ rundliche, 
weiche Körper von brauner Farbe, die offenbar von einem zersetzten Minerale 
stammen, enthalten, zeigen an der Oberfläche runde Löcher, in denen aber 
noch ein zentraler, vertiefter Kern liegt, um den herum aber eine Wand läuft, 
die ihn von der Grundmasse trennt. 

Offenbar hängt diese Erscheinung mit der Natur jener oben erwähnten 
Einschlüsse zusammen; der mittlere Teil derselben ist weich, der äussere härter, 
aber doch nicht so hart wie die Grundmasse; daher ist die äussere Hülle 
weniger, der Kern aber mehr unter die Oberfläche vertieft. 

An zwei Belegstücken (No. 389 d) sind typische Blätternarben angeschliffen; 
das ebenfalls zum Quarzporphyr gehörige, sehr dichte, fast nur kleine Ein- 
sprenglinge enthaltende Gestein, trägt keine Schutzrinde, wohl aber den Glanz 
der Staubpolitur. Die den Einsprengungen entsprechenden Löcher sind sehr 
dünn und wenig tief, so dass sich in einzelnen Lössstaub halten kann. Auch hier 
sind Spuren der gelbroten Kalkbeschläge auf Klüftchen. 

Die unter No. 389 d zusammengefassten Belegstücke zeigen mehr runde, 
tiefe Löcher, weniger Narben Das Gestein ist ebenfalls ein dichter Quarz- 
porphyr, aber seine Struktur ist gröber, obwohl die dichte Grundmasse noch 
stark vorwiegt. Die Gesteine sind braun bis dunkel, tragen keine merkbare 
Schutzrinde, aber den Glanz durch Politur. 

Endlich sind noch vier Belegstücke da (No. 389 e), die aus Conglomeraten 
verschiedener Art bestehen und demgemäss auch an den erodierten Ober- 
flächen besondere Erscheinungen zeigen. Die Schutzrinde, oder besser gesagt 

Futterer, Durch Asien. li. 21 
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die dunkle Färbung der Oberfläche, ist sehr schwach entwickelt; je nach der 
Härte treten Gerolle heraus oder weichere Stellen sind vertieft. Ueberall ist 
Kantenrundung an den hervorstehenden Teilen zu beobachten, und der Grad 
der Politur ist in den verschiedenen Stücken ein anderer. 

An einem harten, grauen, feinkrystallinen Gesteine, das härtere, unregel- 
mässige Einlagerungen enthält, ist die Oberfläche im allgemeinen etwas brauner 
geworden als die frische Gesteinsmasse; aber die herausragenden harten Teile 
sind schwarz und glänzend, gegenüber der matten, braunen Fläche. An 
einem der Stücke ist eine ziemlich ausgedehnte gelbe Kalkkruste auf einer 
Kluftfläche. 

Auch im Norden der Station kann man in den grünen Gesteinen schöne 
Stücke mit Erosionswirkungen aller Art finden; ausser den Grünsteinen sind 
auch Kalke vorhanden, die auch weiterhin verbreitet sind; von der reichen 
Auslese für die Sammlungen sind folgende Belegstücke unter No. 390 be- 
achtenswert. Besonders fünf, nördlich vom Lager XII gesammelte Belegstücke 
(No. 390) sind verschieden nach Gestein und Erosionswirkungen. 

Das Handstück (No. 390 a) besitzt in der schwarzen, feinkörnigen, 
mit Kieselsäure infiltrierten Grundmasse, die durch Windschliff herausgearbeitete 
deutliche Schichtung zeigt, Einlagerungen von schwarzem Hornstein, die parallel 
zur Schichtung liegen und bald dicker, bald dünner sind. Das schwarze Ge- 
stein ist an der Oberfläche hellbraun geworden. An der Oberfläche hat der 
Windschlifl* kleine Höckerchen auf dem braune Teile erzeugt, an den Seiten 
stehen die schmalen Schichten des schwarzen Hornsteins ohne besondere Model- 
lierung, aber mit starker Politur weit heraus. Er setzt auch die weniger an- 
gegriflene untere Fläche zusammen und ist an einer Stelle ziemlich dick. An 
einer Kluft ist gelblich roter Kalküberzug. 

Ein sehr dünnplattiger schwarzer Kieselschiefer (No. 390 b)*) zeigt die 
Parallelstruktur nur an den Seitenflächen, wo sie vom Winde zierlich nach 
harten und weichen Schichten getrennt wurden. Feine Ziselierung schmückt 
die stehen gebliebenen Lagen nur auf einer Seite, die gegenüber liegende ist 
lange nicht so stark beeinflusst. Die obere Fläche des plattigen Stückes ist 
schwach granuliert, und trägt kleine Körnchen, während die untere Fläche den 
unvermeidlichen gelbroten Kalküberzug trägt. 

Das Belegstück No. 390 c ist ein durchlöchertes Kieselconglomerat, 
auf dessen Oberfläche noch einzelne gerundete, aber helle Erhebungen liegen; 
der Glanz ist nur matt, von Schutzrinde kann nicht gesprochen werden, 
höchstens von dunklerer Farbe der meist hornsteinartigen Stücke. Eine starke, 
gelbrote, stellenweise auch weisse Kalkschicht überzieht die Unterseite. An dem 
Belegstücke No. 390 d sind in einer grauen, harten, etwas kalkhaltenden Schicht- 
bank vier braunschwarze Hornsteinschichten in verschiedenen Abständen 



*) Siehe Abbildung in Hettners »Geographischer Zeiuchrift«, Band VIII, Heft 5, Tafel 9, Figur I. 
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zwischengelagert.. An der erodierten Oberfläche ragen sie stark hervor, diese 
selbst ist schwach gebräunt und etwas höckerig geworden. Das Belegstück 
No. 390 e ist an seinen sämtlichen Flächen von Rissen in allen Richtungen 
durchzogen. Es ist ein scheinbar homogener Kieselschiefer, aber der Wind- 
schliflf hat gezeigt, dass eine dünnplattige Schichtung mit härteren und 
weicheren Lagen vorhanden sein muss, denn die Oberfläche ist bedeckt von 
tiefen parallelen Rinnen und leistenartigen Erhebungen. Diese durch- 
kreuzen klaffende tiefe Risse, die teils senkrecht, teils schief zur Schich- 
tung laufen und in einzelnen Fällen einander selbst im rechten Winkel 
schneiden. Die untere Fläche wurde künstlich angeschliffen und poliert und 
zeigt nun helle und dunklere Bänder, die der Schichtung entsprechen, wobei 
die helleren Teile die Vertiefungen an der Oberfläche bilden; ausserdem ziehen 
zahlreiche dünne weisse Adern, die mit Quarz gefüllt sind, durch die Fläche, 
und eine gewisse Parallelität ist zwischen Rissen nach zwei, sich in schiefem 
Winkel schneidenden, Richtungen unverkennbar; ein drittes System läuft un- 
regelmässiger, Ueberall, wo diese Spältchen an die erodierte Oberfläche treten, 
setzt sich dort ein tiefer, schmaler Riss fort, der sich deutlich von den breiteren 
Rinnen der weicheren Schichtblätter durch eine klaffende Oeffnung unterscheidet. 

An dem Belegstücke 390 f sind in der feinkörnigen schwarzen Grund- 
masse, rundliche, dunkelgrüne Ausscheidungen, die von einem hellen 
Hofe von 0,5 mm Dicke umgeben sind, zu sehen. Au den grossen 
Löchern, die an der Stelle jener Ausscheidungen entstanden, ist diese helle 
Zone weniger erodiert, so dass sie einen etwas hervorstehenden Rand um die 
Höhlung bildet, es sieht aus, als stecke eine Röhre im Gestein. Sonst ist die 
Oberfläche mehr flach ausgeschliffen und zeigt fettigen Glanz; auf der Unterseite, 
die auch tiefe Höhlungen und scharfkantige Erhebungen zwischen den flacheren 
Teilen besitzt, ist der hellgelbliche Kalküberzug stellenweise mit kleinen 
runden Poren durchsetzt. 

Kleine plattige Quarzstücke No. 390 g zeigen offenbar infolge von un- 
gleicher Härte tiefe Löcher, die in parallelen Reihen hintereinander liegen; die 
Kanten dazwischen sind hell, von der normalen Farbe des fettigen amorphen 
Quarzes; überall ist in den Vertiefungen mit Salzsäure aufbrausender feinstaubiger, 
Löss eingeweht. An dem einen Stücke ist der Quarz an der Oberfläche 
geschwärzt und abgesehen von den ganz exponierten gerundeten Kanten und 
Ecken, durch Politur stark glänzend geworden. 

An dem flachen breiten Bette eines kleinen Flüsschens beim Lager sind 
an den niederen Uferrändern Lehmablagerungen zwischen niederen Erhöhungen 
des anstehenden Gesteines zu beobachten; sie sind nur in der Nähe des Ufers 
zu finden, und in geringer Entfernung von demselben beginnt die weit ausge- 
dehnte, kahle, steinige Aufschüttungsfläche. Der Lehm wird mehrere Meter 
mächtig, hat eine mehr poröse, lössartige Beschaffenheit, und nur stellenweise 
sind dünne Lagen kleiner KiesgeröUe eingelagert. Der Weg vom Lager XII 
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geht in nordöstlicher Richtung etwa 1,5 km weit über die Thalebcne an den 
Fuss der Bergreihe, die aus ostnordöstlicher Richtung nach Westsüdwesten im 
Süden des Lagers XII vorbeizieht, und sodann in südösdicher Richtung durch 
das Gebirge. 

Beim Eintritt ins Gebirge stehen zuerst Schiefer an, die sehr reich an 
Quarzlagen sind. Ueberall sieht man weisse Quarzbruchstücke in grosser 
Menge kleine Hügel zusammensetzen. Bald kommen auch wieder die 
grünen dichten Gesteine, wie sie No. 391 zeigt, und welche Aehnlichkeit 
mit silifizierten Schalsteinen besitzen. Es sind genau dieselben grünen 
Gesteine, die auch bei Lager XII die Gebirge zusammensetzen und bald 
mehr kompakt und dicht oder geschiefert sein können. Ein kleines Thal trennt 
diese erste Bergkette von der zweiten, die aus Schiefern besteht, welche aus 
silifizierten Tuffen hervorgegangen zu sein scheinen (No. 392) und in Nord 
70® Ost streichen, bei Einfallen mit 8o® nach Süden. Die Bergketten selbst 
haben ungefähr dasselbe Streichen; ihre Gehänge und steilen Bergspitzen 
sehen schwarz und poliert aus und haben einen blauschwarzen Glanz wie 
von Stahl. 

Einzelne Lagen zwischen den Schiefern müssen, nach den herumliegen- 
den Kalkstücken zu schliessen, auch kalkig sein. Vom Gebirge aus geht der 
Weg auf eine weite Fläche hinaus, welche zum Teil Flussrinnsale enthält, zum 
andern Teil aber auch aus anstehendem Gestein besteht, das von Schiefern 
gebildet wird und bei saigerer Stellung in Nord 7s ^ Ost streicht 

Auch in dieser Depression ist die schwarze Oberfläche der alten Auf- 
schüttungsmassen auf den höher zwischen den Rinnsalen gelegenen Terrassen- 
abfallen eine reiche Fundstätte für Erosionserscheinungen, wie pockennarbige 
Oberflächen, Rindenbildungen und Polituren. Unter No. 393 a ist ein Knoten- 
Schiefer, unter No. 393 b ein quarzitischer Schiefer in den Sammlungen vertreten. 

Auf der andern Seite der 12,5 km breiten Thal-Niederung liegt vor dem 
Fusse der hohen Bergkette zuerst Gehängeschutt und darin wieder teils schiefrige, 
teils grüne Gesteine von vulkanischem und kontaktmetamorphem Charakter, 
deren Streichen auch nach Nord 80® Ost geht. 

Nach dieser i,S km breiten Vorzone, tritt der Weg in die hohen Berg- 
ketten ein, in denen hauptsächlich felsitische Quarzporphyr-Gesteine, die an 
der Oberfläche alle schwarz aussehen (No. 394)» anstehen. 

Diese Gesteine setzen steilwandige Gipfel und Kämme zusammen; die 
Gliederung dieser von Ostnordost gegen Westsüdwest verlaufenden Ketten 
tritt erst dann hervor, wenn man vom Süden her, vom Lager XIU, dieselbe 
im ganzen Verlaufe übersehen und, wie das am folgenden Ruhetage möglich 
war, in einem Querthale, östlich von der Wegtrace, ins Innere dieser Haupt- 
ketten des IV. Pe-schan-Kettensystems eindringen kann. 

Der Weg geht durch diese Ketten in engschluchtigen Thälern, ohne starke 
Steigung etwas in die Höhe und dann sanft hinab, so dass der höchste Punkt 
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kaum hervortritt. Das vorherrschende Gestein mit seinen glänzenden und 
schimmernden, schwarzen Panzern bleibt dasselbe im ganzen Gebirge. An 
gewissen Stellen sieht man Höhlungen und Löcher, die vom Staubwind aus- 
gewirbelt, durch chemische Vorgängen vertieft und mit Zersetzungsprodukten 
innen umrindet sind, wie in den Granitfelsen von Kara-Küsül und bei Station IX 
Otun-oszü im nördlichen Pc-schan. Der Weg tritt dann wieder auf eine ebene 
Fläche hinaus, welche zumeist von Anschwemmungsmaterialien gebildet wird, 
aus welcher aber an verschiedenen Punkten noch ab und zu krystalline 
Schiefer hervorsehen. 

Beiderseits vom Wege erheben sich isolierte Hügel, zum Teil in unter- 
brochenen Reihen, parallel dem schon fernen Gebirgsrande im Norden und 
dessen ausgedehnten Schuttfeldern; sie haben den Charakter von alten Vulkan- 
reihen auf Bruchlinien zwischen den Schiefern, wie am Nordabfall des Pe-schan- 
Sockels. 

Uebersicht über das nördliche Vorland der IV. Kettenreihe 
des Pe-schan-Massivs von Lager XI bis XII und durch die Haupt- 
ketten bis zum Lager XIII auf dem südlichen Vorlande, die das 
Profil I auf der Profiltafel III darstellt. 

Hier ist der gegebene Ort, um einen Ueberblick über die Gebirgsgestaltung 
auf der Strecke der beiden letzten Tagesmärsche von Lager XI über Lager XII 
zu Lager XIII zu gewinnen, den das Profil I auf der dritten Profiltafel ermöglicht. 

Die dort wiedergegebene Region des Pe-schan gehört dem IV. Pe-schan- 
Ketten-System an und umfasst es vollständig; femer ist zu bemerken, dass es 
schon auf der nach Süden sich neigenden Sockel - Oberfläche des Pe-schan 
liegt, und dass der höchste Punkt derselben kurz nördlich vor dem eben- 
falls hoch gelegenen Lager XI (1990 m), in der Südkette des III. Pe-schan- 
Ketten-Systems in der Meereshöhe von 2130 m liegt; der nächste, in der Nord- 
neigung des Sockels gemessene Höhenpunkt, liegt bereits tiefer in 2040 m, und 
wie nach Norden, so steigt das allgemeine Niveau der alten Erosionsoberfläche, 
auch in konstanter Neigung bis zu den Randzonen des festen Horstes, in 
denen die tektonischen Einbruchszonen sowohl im Norden wie im Süden 
durch alte Vulkanphänomene charakterisiert, wenn sie auch auf der Ober- 
fläche des massiven Sockels weniger wie dort durch Aufschüttungsmassen 
verdeckt sind. Es ist schwer zu sagen, welches Alter den einzelnen zu unter- 
scheidendes Einbruchsgebieten, sowohl der Längsbrüche, die weitaus vorwiegen, als 
den Quer- Verschiebungen, zuzuschreiben ist; jedenfalls sind die enormen Senkungs- 
Gebiete zwischen dem Karlyk- tag- Massiv ihmJ dem der ersten Pe-schan-Ketten- 
reihe morphologisch viel stärker markiert als die weitausgedehnten Hochflächen 
des Pe-schan-Sockels, und dasselbe gilt für die tiefe und breite Depression 
zwischen dem Südrand-Gebiet des Pe-schan-Massivs. 

Gegen Süden zeigt es sich, dass in den mächtigen und breit ausgedehnten 
IV. Pe-schan-Kettenreihen auf der alten Oberfläche, aus der die drei hohen und 
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viele kleinere Erhebungen hervorragen, die als eine selbständige Einheit an< 
zusehen sind und sich wesentlich von den andern, wie auch diese unter 
sich, unterscheiden, das Gefälle gegen Süden zuerst schwach ist und sich 
erst in grösserer Entfernung von dem hohen Mittelteil, in den Randgebieten 
verstärkt. 

Ein Vergleich der gemessenen Höhenzahlen zeigt, dass eine der bedeutenderen 
Höhendifferenzen, fast 210 m, zwischen dem höchsten Punkte 2130 m in den 
Pe-schan-Ketten III und dem südlich folgenden Lagerplatz XI liegt. Von diesem 
zeigt die Neigung geringe Beträge von — 170 m zwischen Lager XI und XII 
— 120 m zwischen Lager XII und XIII, — 140 m zwischen Lager XIII und XIV und 
dann die grösste negative Differenz ausserhalb im Süden der granitischen 
V. Pe-schan-Gebirgskette zwischen Lager XIV und XV mit 180 m, deren Ver- 
schiebungshöhe nur um 30 m hinter der grösseren, oben erwähnten Stelle 
zwischen höchstem Punkte und Lager, also am Südrande des Fe- schan- Massivs 
in der Kettenreihe III, liegt. 

Im Süden liegt der tiefste Punkt nicht am Suring-gol, der sich nach Westen 
in die abflusslosen Seen Kara-Nor ergiesst und an dem die Lager XV und XVI 
(10 m höher) lagen, sondern erst über einer bei Lager XVII in 1420 m Höhe 
liegenden Wasserscheide bei Lager XIX und XX, in der Meereshöhe von nur 
1310 m, an einem aus den Vorbergen des Nan-schan und des Suring-gol 
kommenden Flüsschen, das noch in den inneren Ketten des Nan-schan sein 
Quellgebiet hat. 

Der Aufstieg zum Nan-schan-Vorbergland ging in Steigungen von + 50 m 
über die Schotterflächen zu einem Mittagsrastpunkt an einem schon ausge- 
trockneten Flussbette und dann steiler über öde Aufschüttungsflächen zum 
Lager XI, nur 210 m höher hinauf bis 1570 m. Diese Steigung ist nur an 
dem Abfall der Südkette der IIL Pe-schan-Kette am Nordgefälle erreicht; der 
Abfall der Aufschüttungsmassen aus dem Nan-schan ist somit steiler. 

Die besonderen Eigenschaften dieses Gebirgs-Systemes liegen einmal darin, 
dass die alten plutonischen Gesteine (Granit, Diorit) hauptsächlich im Innern 
gegen die Region der Kettenreihe III vorkommen, die sie am Südfusse, nördlich 
von Lager XI, sogar noch in einer Zone begleiten, während diese nur wenige 
isolierte Granitstöcke enthält. 

Das Granitgebiet liegt wesentlich im Norden und dann südlich vom 
Lager XI bis in die Gegend der alten Station östlich von Kette I dieses 
IV. Systemes verbreitet, dann hört dieses Gebiet auf. Bei Lager XI sind 
Schiefer in steiler Stellung und in der ersten hohen Kette metamorphe Gesteine, 
Schiefer mit Quarzlagen auch in starker Dislokation kurz vor seinem süd- 
ichen Rande neben alten basischen Eruptivgängen und Kuppen entfaltet, die 
von paläozoischem Alter sein müssen, weil die hier nur sporadisch vorkommenden 
alten Eruptiv-Gesteine jungpaläozoischen Alters sind und erst nach Bildung der 
tektonischen Dislokationen auftreten. 
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In der zweiten, südöstlicheren Hälfte dieses Gebii^ssystems ändert sich das 
Bild insofern, als die vulkanischen Gesteine mit ihren Begleitwirkungen in den 
Vordergrund treten; an die Stelle des Granites tritt in den höchsten und süd- 
lichsten Ketten des III. Systemes Quarzporphyr mit felsitischen, dichten Gesteinen 
und stark metamorphosierten Tuffen und Schiefern in grösserer Verbreitung auf. 

Neben den verschiedensten Erosionswirkungen hat auch der Gebirgs- 
druck eine grosse Rolle zur wesentlichen Veränderung des wahren Charakters 
der von ihm betroffenen Gesteinsserien und Gruppen ausgeübt. 

Dieser Teil findet sein Analogon in dem nördlichsten Kettengebiete des 
Systemes I, wo die alten Ergussgesteine in Gängen und Vulkanreihen auftreten 
und, wie am Rande der Aufschüttungsfläche, die zur Thien-schanschen Depression 
hinab zieht, Reihen von isolierten Vulkanen parallel den Gebirgsrand umkränzen. 
Das gleiche Bild haben wir, wenn wir die aneinander gereihten, in Westsüdwest 
nach Ostsüdost ziehenden Vulkanhügel aus den Aufschüttungsflächen zur Ver- 
längerung der Tarim-Niederung zwischen Pe-schan und Nari^schan aufsteigen sehen. 
Diese, sowie noch eine weitere aus den Schottermassen herausragende. Schiefer- 
zone mit gleichem Streichen, gehören noch zu diesem IV. Gebirgssystem. Das 
ist das letzte Glied, das mit Sicherheit noch zu diesem Schichtenverbande gehört. 
Südlich davon liegen enorm breite, mit etwas mehr Neigung absteigende 
Aufschüttungsflächen, in denen zwischen Terrassenränder kleine Flussthäler und 
grosse, breite Betten eingegraben sind, auf denen auch noch das Lager XIV 
lag, und erst im Süden davon erhebt sich die letzte, V. Pe-schan-Kette, die 
noch zum Sockelmassiv gerechnet werden muss. 

i8. Tag. Montag, 23. V. 1898. Aufenthalt In Lager XUI (1690 m) und Exkursion in die 

IV. Pe-Bchan- Kette. 

Nahe bei dem Lager XIII stehen unter den Lehmen Grauwacken-Schiefer, 
grobe Conglomerate und feinkörnige, sandige Schiefer an. Die Oberfläche 
dieser Schichten ist wellig und flach aus den Schotterflächen und erreicht keine 
besonderen Höhen; sie streichen in N/o^O. Die Hügel und die in Reihen 
angeordneten Kuppen, die aus den ebenen Flächen unvermittelt mit steilen 
Gehängen aufsteigen, bestehen aber aus altvuikanischen saueren Gesteinen, 
die unter der No. 395 in den Sammlungen vertreten sind; ein anderes Beleg- 
stück No. 395 a stammt aus der nördlich vom Lager liegenden hohen südlichsten 
Bergkette der IV. Pe-schan-Gebirgsglieder und kann als ein Schalstein der 
basischen paläovulkanischen Gesteinsreihe bezeichnet werden. Da hier besondere 
Gesteinsarten vorkommen, lohnt es sich, ihnen eine nähere Beachtung und 
Beschreibung zu widmen. 

An den kleinen Hügeln, welche bei Lager XIII aus den nach Süden, 
schwach sich senkenden Aufschüttungsflächen von Schottern und Gerollen sich 
erheben und den Charakter echt vulkanischer Kerne oder Stöcke haben, sind 
die mit No. 395 bezeichneten Gesteine zusammengefasst. Es ist kein Zweifel 
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dass sie alle einer vulkanischen Eruptionsphase der Quarzporphyr-Aera an- 
gehören, von der wir schon so viele Ausbruchsregionen kennen gelernt haben ; 
aber wie überall an solchen Vulkan ergüssen verschiedene Gebilde entstanden 
sind, so ist das auch hier der Fall. 

Es müsste zu Wiederholungen führen, wenn man versuchte, die Einzel- 
heiten aller der 28 in der Sammlung befindlichen Stücke zu schildern, daher 
seien nur einige näher geschildert. Das Gestein hat im allgemeinen den Typus 
der dichten, felsitischen, einsprenglingsarmen Quarzporphyre und silifizierter, 
tuffiger Bildungen derselben. Die Oberfläche der Gesteine ist stark erodiert 
und zeigt unregelmässig verlaufende, Vertiefungen, die aber nicht Narben 
ähnlich sind. Von Schichtung ist nichts zu sehen. Die vier Seitenflächen sind 
ebener geblieben, wellig • buckelig und stossen in leicht gerundeten Kanten 
an die Oberfläche. An der unteren Seite, die auch etwas erodiert ist, sind 
Spuren des gelblichen Kalküberzuges. Die Schutzrinde ist sehr dünn, schwarz 
und glänzend poliert. ^ 

Erwähnung verdient ein zweites Belegstück (No. 395 r^), das in der- 
selben Art wie das erste erodiert ist; die dichte Grundmasse enthält aber hier 
kleine weisse Körperchen, wahrscheinlich Feldspat, als Einschlüsse. An der 
Oberfläche aber treten hellgrüne, rundliche und ovale Körner von Erbsengrösse 
heraus, sie zeigen keine bestimmten Umrisse und bestehen aus Quarz, der, 
wie es scheint, in konkretionärer Weise in dieser TufTmasse sich ausgeschieden 
hat; es wäre aber auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen; dass es sich 
um mechanisch in das Gestein gelangte Kieseleinschlüsse handelt; das ist aber 
deshalb nicht wahrscheinlich, weil an einer Stelle, wo künstlich ein Bruch durch 
ein solches hervortretendes Korn geht, die Grenze zur grünlichen Grundmasse 
ganz verschwommen aussieht. Von Schichtung ist hier auch nichts zu 
bemerken; die glänzende schwarze Rinde überzieht alle Flächen, selbst die 
untere, an der schwache Kalküberzüge nicht fehlen. Es ist hier zu bemerken 
dass da, wo dieser Kalkbeschlag ist, keine Schutzrinde mehr darunter liegt. 
Dieselbe muss durch die den kohlensauren Kalk absetzenden Lösungen wieder 
entfernt worden sein. 

Von dem Belegstücke No. 395 rs, an dem eine bräunliche Rinde in der 
Dicke von i mm auf allen Seiten entstanden war, konnte diese, ebenso der 
Kern, analysiert werden. Die Grundmasse enthält hier etwas mehr gelbliche 
und weisse (Feldspat-) Einlagerungen, an den Oberflächen ist das Stück ziemlich 
eben geschlififen mit nur flachen Mulden oder kleinen runden Löchern, wo 
Feldspate an dieselben heranstossen. Die braune Rinde hat einen matten 
Glanz, der auf der Unterseite nur an den Rändern noch bemerkbar ist, während 
der grössere Teil derselben von den gelbbraunen dünnen Rinden bedeckt ist 

Unter den mit No. 395 n bezeichneten fünf Belegstücken sind diejenigen 
einbegriflfen, die im frischen Bruche gar nicht oder nur in schwachen An- 
deutungen Schichtung erkennen lassen, dagegen hat sie der WindschlifT an der 
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Oberfläche in vorzüglicher Weise herauspräpariert. Wir sehen dünne Lagen 
als lange Rinnen in parallelen Richtungen die Oberfläche durchziehen, schmale 
Rücken mit scharfem Grate trennen sie; auf allen Seiten laufen sie so, dass 
sie durchgehenden Schichtblättern entsprechen. Es ist also ausgeschlossen, 
dass sie von der vorherrschenden Windrichtung allein diesen parallelen Charakter 
angenommen haben. Ausserdem sieht man auf frischem Bruche eine feine 
Bänderung; ein Mineralkörper von grosser Härte liegt in der von den Rinnen 
und Graten durchzogenen gebräunten Oberfläche, und es biegen sich die 
Schichten um ihn herum, ähnlich wie die Chloritschiefer den Granatkrystallen 
ausweichen und sich wieder zusammenschliessen. 

Je nach dem Gesteine, ob es dichter ist oder mehr Einschlüsse enthält, 
sind Narben in den Rinnen oder auch tiefe Löcher in denselben hinterein- 
ander angereiht. 

Risse und Diaklase, die schräg die Schichtung durchschneiden, sind 
immer, wie wir schon vielfach konstatieren konnten, stark vom Windschlifl* 
vertieft, und zwar hier mehr in die Tiefe und die Breite ausgedehnt als die 
Rinnen der weicheren Schichtplättchen. So zeigt jedes Stück seine besonderen 
Eigenschaften, die ohne den Windschliff dem Auge nur schwer erkennbar 
wären. An einem Stücke ist die Schichtung zu mehreren Sätteln gebogen, und 
getreu folgen die Kämme und Rinnen den Biegungen. Allen Stücken ge- 
meinsam aber ist die bräunliche Rinde über der hell- oder dunkelgrünen, dichten 
Gesteinsmasse, ein geringer Grad von Glanz, der nur an einem Stücke mit 
schwarzer Rinde und dunkelgrüner Grundmasse metallisch und stark wird, und 
die Bedeckung der unteren Fläche mit grösseren oder kleineren Ueberzügen von 
gelbrotem Kalke. 

Die chemische Analyse des frischen Gesteines No. 395 r6, das in Geröllform 
beim Lager XIII gefunden wurde und ein geschichtetes porphy ritisch es Gestein 
mit Obörflächenerosion nach Art der Blatternarben darstellt, ergab nach 
Dr. Dittrich folgende Werte: 

Bauschanalyse 
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Geringe Spuren von PjOi SiOj wurden durch H^Oj nachgewiesen, aber 
nicht aus der schwefelsauren Lösung , durch Auskochen abgeschieden. Das 
Gestein ist somit ein alkalienreiches Thonerde • Silikat • Gestein von quarz- 
porphyrischem (felsitischem) Charakter. 

Einen weiteren Typus bilden die als 395 r« bezeichneten Belegstücke, 
die infolge von zahlreicheren weicheren Einlagerungen in der Grundmasse die 
verschiedenen Stadien der Narbenbildung zur Schau tragen: von einfachen 
runden Löchern an einem etwas körnigeren Gesteine bis zum Extreme der grossen 
Narben und Mulden, an deren Grunde Lössstaub sich hält, oder den in der 
Schichtrichtung ausgeschliffenen und bis zum gegenseitigen Zusammenfliessen 
verlängerten Narben; diese Erscheinung ist nur auf den quer zur Schichtung 
laufenden Flächen typisch vorhanden; wo der Windschliff auf die Schichtfläche 
selbst wirkt, entstehen Narben in unregelmässiger Anordnung. 

Nach der Beschreibung dieser Typen bedürfen die andern, an dem- 
selben Fundorte gesammelten Belegstücke, die als 395 schlechtweg bezeichnet 
sind, keiner Erwähnung mehr. Es sind lediglich Kombinationen, Uebei^änge 
und verschiedene Bildungszustände, die an ihnen in der wechselreichsten Weise 
auftreten. Manche Stücke tragen f— 3 scharfe Kanten, und die dazwischen 
liegenden Flächen sind nach der Lage zur Windrichtung in verschiedener Weise 
angeschliffen. Keinem Stücke fehlen die Kalkansätze an der unten gelegenen 
Fläche, und bei zwei sehr grossen Belegstücken überziehen sie dieselben ganz 
und gar. In einem Falle lassen sich zwei Generationen dieser Kalkrinden unter- 
scheiden; direkt auf dem Gesteine liegt eine rotbraune, geschlossene, dünne 
Schicht und über dieser poröser, tuffiger, hellgelblicher Kalk von etwas grösserer 
Dicke. 

Beim Lager Xin steht der Lehm über den Schottern und Kiesen an und 
enthält selbst einzelne kleine Kiesbänkchen und Schmitzen; trotzdem zeigt er 
keine echte Schichtung, sondern ist porös und luftig (No. 396) und tfägt spär- 
liche Wüstenvegetation. Im Bette des zur Zeit trockenen Flusses ist der Lehm 
überall in der Stromrichtung des Wassers hinter den Vegetationshügelchen an- 
gehäuft, und nach Südwesten gerichtet. Es ist unzweifelhaft, dass das Wasser 
die Lehmsubstanz mitbringt und ablagert; man sieht sie ferner in dem Bette 
in seichten Vertiefungen, auch in der obersten Lage, wo Pflanzen in der Nähe 
sind, die durch das Aufhalten des Fliessens des Wassers zur Ablagerung mit- 
wirken konnten. Die kleine, mit niederem Riedgrase und höherem, isolierte 
Büsche bildendem Gras bedeckte Fläche, auf der das Lager XIII lag. besteht 
aus einem sehr porösen Lehme (No. 396), der von zahlreichen Löchern 
durchzogen ist; z. T. stecken noch Reste der Wurzeln in den Röhren. Von 
Schichtung ist nichts zu sehen, aber diese Lehme erheben sich unmittelbar 
über Schottern und enthalten selbst dünne Zwischenlager von Kiesen. Die 
besten Aufschlüsse sind an den etwa 30—50 cm hohen Rändern des rezenten 
Trockenthälchens. Am Lagerplatz muss zuweilen längere Zeit stagnierendes 
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Wasser sein, in dem sich diese Lehme absetzen. Der Weg, auf dem das 
trübe Wasser mit den Verwitterungsprodukten der kahlen Felsen des Gebirges 
im Norden herab kam, ist deutlich zu verfolgen; seine Fläche war ganz trocken, 
enthielt einzelne Flecken von Flusssand, andere waren mehr lehmig, das meiste 
aber bestand aus rezenten Kiesen, Schottern und Gesteinstrümmern, die 
sich dadurch von den älteren Aufschüttungsmassen unterschieden, dass sie nicht 
gebräunt oder geschwärzt waren. Am Nachmittag führte eine Exkursion in nörd- 
licher und nordöstlicher Richtung zum Ausgange eines Thaies, das in 4,6 km 
Entfernung aus der hohen Kette des südlichsten Teiles der IV. Pe-schan-Kette 
sich auf die Aufschüttungsfläche öifnete. Es waren unterwegs auf den kies- und 
schotterbedeckten Flächen zwei Altersstufen deutlich zu unterscheiden: 

1 . Die heutigen Wasserwege, deren Gerolle und Gesteine nicht geschwärzt 
sind, die dazwischen viel Lehm oder Sand und Kies enthalten und mit zahl- 
reichen kleineren oder grösseren Vegetationshügeln bestanden sind, in welchen 
der Lehm in der Stromrichtung hinter den Sträuchern abgelagert ist und bis 
zu einem halben Meter hoch werden kann. Im allgemeinen sieht die Fläche 
derselben auf braunem Untergrunde bewachsen aus. 

2. Die etwas höher gelegenen schwarzen, steinigen Ebenen, in welche die 
heutigen Thalwege eingegraben sind; sie erreichen bis zu 5 m Höhe und sind 
auch an den Seitenteilen wie auf der Oberfläche schwarz. Auf dieser ist kein 
Lehm zu sehen, da die Steingerölle dicht nebeneinander liegen; wo aber die 
obere Lage z. B. durch den Fuss des Pferdes zur Seite geschoben ist, sieht 
man eine dünne Lehmzwischenlage, in welche die Gerolle mit ihren Unterseiten 
eingebettet waren; aber an der Oberfläche ist dieselbe weggeblasen und daher 
ist letztere gänzlich vegetationslos. 

Diese Flächen sind die ergiebigsten Fundorte für schöne Erschei- 
nungen der mechanischen Erosion und späterer chemischer Kräftewirkung; 
an den steilen Klippen in den Bergthälern und in der Höhe der Bergseiten 
fehlt diese erstere und nur die Rindenbildung und die Politur ist nicht aus- 
geblieben, weil in jenen Höhen der schleifende Sand fehlt und nur der Staub 
allein, vom Winde getragen, wirken kann. Wo man die ersten anstehenden 
Gesteine im Vorlande des Gebirges in niederen Hügeln, die aus den Schutt- 
massen herausragen, erreicht, bestehen sie aus roten Schiefern, die geschiefertem 
Porphyrit (No. 397) ähnlich sind und bei saigerer Stellung in Ost- West streichen. 

Auch grüne geschieferte Gesteine kommen darin vor, die schöne Auf- 
blätterung zeigen, in deren Zwischenräume Lössstaub eingeweht ist; das Gestein 
unter No. 398 von dieser Stelle hat ebenfalls den Typus eines alten Eruptivge- 
steines; an einem andern Aufschluss stehen grau-grüne, sandsteinartige Schiefer an. 

Etwas weiterhin gegen das Gebilde steigen einzelne Vorberge bis zu 
100 m an, die aus grünen Ergussgesteinen (No. 399, Diabas mit Schutzrinde) 
bestehen; daher sehen die Berggehänge überall, wo anstehendes Gestein zu Tage 
tritt, scharf und wie Stahl glänzend aus. 
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Die quantitative Analyse von No. 399, am frischen Materiale von Dr. Dittrich 



ausgeführt, ergab folgende Resultate: 
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Es handelt sich also um ein Alkali-Kalk-Thonerde-Silikat-Gestein, mit 
relativ zurücktretendem 'Kieselsäuregehalt, wie es den basischen alten Eruptiv- 
gesteinen eigen ist. 

Die höheren Ketten bestehen aus grünen, dichten Gesteinen, wie sie sich 
auch bei der Durchquerung der Kette gefunden hatten und als Feisite 
bezeichnet wurden. Sie haben eine Art von bankiger Absonderung; an andern 
Stellen sind sie an der Oberfläche deutlich schiefrig und scheinen umgewandelte 
Sedimente zu sein. Die höchste Kette, weit im Innern, die erreicht wurde, 
besteht aus einem grünen, tufTartigen Gesteine, das sehr reich an Kieselsäure 
ist, und wie Belegstück No. 400 zeigt, kommen mit diesem auch die Quarz- 
porphyre, die ebenfalls an dem ersten Wege in der Mitte des Gebildes an- 
getroffen wurden, vor. 

In allen den anstehenden Felswänden bis ganz in die Gipfelregionen hin- 
auf sind schöne vom Winde ausgehöhlte Löcher von verschiedener Grösse; sie sind 
nicht so dicht und gedrängt wie in den Granitgebieten, aber sehr häufig und 
mit Durchmessern, die über einen halben Meter lang sein können. Im Innern 
derselben sind auch immer die Löss- und Staubablagerungen, und kleine 
Schälchen lösen sich auch hier vom Gesteine ab. Aus den Höhlungen des 
dichten, grünen, tuffartigen Gesteines stammen schalige, blättrige Ablösungen 
mit porösen, lehmigen, salzhaltigen Zersetzungsprodukten, die durch ein kalkiges 
Bindemittel verkittet sind. Ueberall sind in der hellbraunen Rinde kleine Bläschen 
(wohl von Kohlensäure) an den kleinen Hohlräumen zu erkennen, und Splitter 
von noch unzersetztem Gestein sind beigemengt (No. 401). 

Die Gebirgskette hat das Streichen in N 80® O, und Längsthäler in der- 
selben Richtung liegen zwischen den Ketten. In einem derselben ist das 
Streichen N 75^ O scheinen an den Bergwänden die grünen Gesteine, wie 
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auch schon in andern Fällen beobachtet ^urde, eine Schichtung zu besitzen, 
die von der Ferne aus gesehen auch in N 75® O streicht mit 60® nach Süd 
einfallt. 

19. Tag; Dienstag, 24. V. 1898. Von Lager XIII (1690 m) bis Lager XIV; 38 km. 

Gleich beim Lager XIII stehen an der Stelle, wo der Weg über das 
Flussbett geht, Conglomerate und Schiefer, sowie weiterhin körnige quarz- 
reiche Schiefer und grauwackenartige Gesteine an, die in N75®0 streichen und 
saiger stehen. Die Hügelreihen auf der Südseite des Weges gehen in N 80® 
O-Richtung über den Weg, und ein kleiner Hügel erhebt sich unweit des 
Weges schon auf der Unken Seite desselben. In der nord-östlichen Richtung 
sieht man noch andere isolierte Hügel aus den Aufschüttungsflächen als Fort- 
setzung der Reihe aufsteigen. Diese Hügel bestehen aus den grünen geschie- 
ferten Gesteinen, wie es auch beim Lager XII der Fall war. 

Auch im Süden dieser Zone grüner Gesteine, kommen wieder Schiefer, 
die zahlreiche Gänge von Quarz enthalten, vor, aber meist eine andere Richtung 
haben als die Schiefer. 

In einem 2 m mächtigen Quarzgange, der bei saigerer Stellung in Njo^W- 
Richtung streicht, ist eine deutliche plattige Absonderung entstanden, in der 
die Blättchen parallel den Salbändern, also aufrecht, gestellt sind. An den 
dünnen Platten des körnigen weissen Quarzites No. 402 sind die Ablösungs- 
flächen -ziemlich glatt und 2 — 5 mm dick, an manchen Stellen liegen dünne 
Blättchen und Splitter noch in fester Verbindung mit der Hauptfläche. Auf 
den Querseiten der plattigen Stücke sind deutliche Risse parallel der Blatt- 
fläche wahrnehmbar. Rinde und Windschliff" fehlen auf den gesammelten 
Stücken; auf den feinen Rissen ist vielfach ein gelblich-roter dünner Beschlag. 

Der Weg geht noch einige Male über steil gestellte Schiefer, welche die 
Oberfläche bilden und nur eine sehr geringe Schotterdecke tragen, aber bald 
bleibt er ganz auf den Schotterflächen, in denen man immer die schwarzen, 
höher gelegenen, älteren und diluvialen Anschwemmungen und deren Terrassen- 
Abfälle von den jüngeren, rezenten, Vegetion tragenden Thalböden unter- 
scheiden kann. 

Auf den alten Flächen finden sich ganz ausgezeichnete Erosionswirkungen 
in verschiedenster Art und an den mannigfaltigsten Gesteinstypen, die aus den 
im Norden und gegen Nordosten liegenden Gebirgsketten stammen. Weit im 
Süden sieht man Terrassenränder sich hinziehen, zwischen denen junge breite 
Thalbetten eingegraben liegen, die von Norden und Nordosten kommen, 
Wüstenvegetation fehlt nirgends ganz, wenn auch die höheren schwarzen Flächen 
sehr arm daran sind. Einige der bemerkenswerten Vorkommen von Erosions- 
erscheinungen an den unter No. 403 gesammelten Stücken sind hier näher 
beschrieben, und eine von den anderen Blatternarben verschiedene Oberflächung 
zeigt das Belegstück No. 403a, das auf der Tafel XXX abgebildet ist. 
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Es ist hier noch zu bemerken, dass die Gesteine auf der Oberfläche der 
diluvialen Terrassen nie so gerundet sind, vne etwa die Rheinschotter, sie sind 
immer noch in ihren Umrissen eckig und kantig, wenn auch diese etwas ab- 
geschlifTcn (Windwirkung) oder abgerundet (Wassertransport) sind. Die einzelnen 
Belegstücke von No. 403 geben davon Beispiele, und No. 403 a ist ein beson- 
ders für diese Zwecke auserlcMnes Stück. 

Unter den Belegstücken, die als No. 403 bezeichnet sind, befinden sich 
auch wieder verschiedene Typen und Ausbildungsweisen. Die Gesteinsstücke 
stammen aus dem hohen Gebirge im Norden des Lagers. Wir finden zum Teil 
dieselben Gesteinstypen, die wir bei Lager XIII und im Gebii^ kennen gelernt 
haben, nur dass hier auf den schwarzen kahlen Flächen die Wirkungen des 
WindschlitTes in ausgezeichneter Weise erhalten sind. 

Die Abbildung No. 403 a aui 
; Tafel XXX zeigt typische Blatter- 
< narben und deren Verlängerung in 
parellelen Richtungen. Am Hand- 
stücke No. 403a, das auch auf den 
Querflächen eine Schichtung er- 
kennen lässt, sind entsprechend der 
Beschaflenheit der Schichten manche 
Lagen sanft und eben geblieben, wäh- 
rend andere stark vertieft und durch 
scharfkantige Grate getrennt sind. 
Flach« BiaHerü.rb«n'L Riattpoiiert™ Ge.tei». ^n dem Stücke 403b ist mehr 

Laeer XJII. Narbenbildung mit rundlichen For- 

men, und die Seilenflächen sind an 
beiden Stücken viel ebener und gleichmässiger geblieben, als die Oberflächen 
oder die ebenfalls erodierten Unterseiten. 

Wir haben die Mannigfaltigkeit gerade dieser Blatternarbenbildung und 
der sie begleitenden Erscheinungen schon früher beschrieben, aber hier an 
dieser, durch besonders starke Windwirkungen ausgezeichneten Wüstenplatte 
haben die Löcher sonst unerreichte Dimensionen erreicht. Vielfach sind die 
gerundeten Kämme und Erhebungen zwischen den schwarzen Vertiefungen in- 
folge von Abschleifung eines sich bildenden Ueberzuges hellgelblich oder es 
sind Kantengeschiebe mit 1—3 Kanten entstanden (Belegstücke No. 403c). 
Oft sind Kalkhäutchen in den Vertiefungen und stärkere Kalksinter an der 
Unterseite, das zeigt die Textabbildung 147 an einem flachnarbigen Gesteine in 
schönster Weise, 

An dem Stücke No. 403 e befinden sich die typischen Kalksinter-Ueber- 
züge. Es geht hier ein breit klaffender Riss von der Oberseite über die schmale 
Querwand zur Unterseite und dringt tief und weit in dieselbe ein. Die Ober- 
fläche ist am stärksten erodiert, zeigt förmlich Berg- und Thalbildung, wie sie 
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auf einem überhöhten Relief, z. B. der Alpen, zu sehen sind, und der genannte 
Riss entspricht einem grösseren, tief erodierten Thale. 

Es liegen nun hier in der Tiefe desselben, ganz locker, etwas schon ver* 
sinterte Lösseinwehungen, die in und mit dem Riss über die Seitenfläche nach 
der unteren Seite gehen, dort in veränderter Form als Kalküberzug sich 
weit ausdehnen und die Erhebungen wie ein Mantel bis fast zur Spitze bedecken, 
die Vertiefungen aber ganz ausfüllen. Es stehen dann diese höheren Teile wie 
schwarze Inseln aus der hellbraunen Umgebung hervor. 

Dieses Beispiel ist in mehreren Beziehungen sehr lehrreich. Es zeigt uns 
einmal, dass feines Staub- und Lössmaterial, das in den grossen Riss an der 
Oberfläche vom Winde gebracht ist, durch gelegentlich auftretende Feuchtigkeit 
etwas versintert wird, wenn diese verdunstet. Es zeigt ferner, dass die Feuchtig- 
keit doch in solcher Menge vorkommen muss, dass sie durch den Riss mit 
gelöstem Kalke aus dem Lösse des Thaies an der Oberfläche auf die untere 
Seite gelangt, sich dort bei horizontaler Lage des Stückes ausbreitet und die 
vertieften Narben, Wannen und Rinnen beim Verdunsten mit reichlichen 
Kalküberzügen bedeckt, aus denen nur die nicht befeuchteten höheren Teile 
herausragen. Soweit die Feuchtigkeit vom flacher werdenden Risse aus reichte, 
so weit ist auch der Ueberzug vorhanden. Ferner lernen wir, dass der kohlen- 
säurehaltige Niederschlag zuerst auf den Kalk des Lössstaubes lösend wirkt 
und ihn, nachdem er ihn auf die untere Seite geführt hat, wieder bei der Ver- 
dunstung absetzt. 

Die Gebirgsketten im Norden des Lagers XIII müssen, nach den Beleg- 
stücken zu schliessen, die aus Gerollen stammen, die von weit aus Nordosten 
kommenden Wassern bis an den Fundort gebracht, weiter im Osten auch Granit 
enthalten. Unter No. 404 ist ein hellrosafarbener Granit in den Sammlungen 
aufbewahrt. 

Von einem Punkte der hohen Fläche, die zwischen den zwei grösseren, auf 
der Karte eingezeichneten, breiteren Thalbetten, in der grossen Aufschüttungs- 
fläche südlich vom Lager XIII und nördlich vom Lager XIV liegt, sind gelb- 
braune breccienartige TufTgesteine sehr verbreitet, und zwar nur an den Ab 
hängen der Terrassenthäler, auf den älteren, diluvialen Schotterflächen sind sie 
nicht zu finden; sie tragen auch keine schwarze Rinde, sondern sind meist 
gerundete Brocken mit einer roten oder gelben Umrindung an der Oberfläche. 
Sie scheinen nicht aus dem Gebirge zu stammen, sondern den Untergrund der 
flachen Erhebungen, die von Diluvialkies bedeckt sind, zu bilden. Die Er- 
hebungen erreichen über 25 m Höhe über dem jüngeren Thalboden und bilden 
besonders in der Nähe des Lagers XIV zusammenhängende Züge, die von 
Norden nach Süden gehen und dort rote Thone enthalten. 

Am oben angegebenen Punkte ist das Belegstück No. 405 gesammelt, 
das einen brecciös tuffartigen Eindruck macht Eine Schichtung ist hier nicht 
beobachtet worden, und es muss dahingestellt bleiben, ob bei dem entschieden 
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auf mechanischem Transport beruhenden Charakter der ursprünglichen Gesteins- 
ablagerung diese dem älteren oder jüngeren Horizonte der Han-hai- oder 
Gobi- Schichten angehört und somit eine sekundäre Ablagerung der alten Tuffe 
und der eingelagerten alten sedimentären Schichten der IV. Pe-schan- Kette 
bilden. Diese ist vielleicht zur Anfangszeit der grossen Erosionsperiode, die 
die Ausfüllung der Niederungen des Han-hai-Nfeeres venirsachte, das den 
Peschac in seinen niedersten Teilen umgürtete, entstanden. Eine lokale Ent- 
stehung durch viele reiche Exhalationen , die zu Tuff- und Brecctenbildungen 
führen könnte, scheint hier aber ausgeschlossen. Es handelt sich eher um 



Fig. 148. Diluviale und iltere Terraaei:!! mit alluTialea Trockunthälern an der EiDmUndiutg 
In das ßrosBe Thal bd Ußer XIV. 

eine ältere, sedimentäre, am Fusse der VII. Pe-schan-Kette gebildete Ablagerung, 
die jedenfalls aus den küstenfemeren Gobi-Ablagerungen der Östlichen Thien- 
scban-Depression beim Lager VII (1200 m) aus Sandsteinen und Conglo- 
merat-Bänken entstand und zuletzt am Lager VIII, Ja-zsü-tschan (1430 m), in 
roten Thonen und diskordant darüber lagernden Terrassen-Schottcm beob- 
achtet wurde. 

Diese hier, in der Meereshöhe von 1550 m und etwas höher, läge dem- 
nach um 120 m über dem analogen Vorkommen Im Norden des Pe-schan- 
Massives längs der grossen Depressionen zwischen Tschol<tau und Bogdo-ola- 
Kette und der sich an sie anschliessenden Dschai^ös-Kette (Friederichsens Karte 
zur Morphologie des Thien-schan. Zeitschr. der Ges. für Erdkunde zu Berlin, 
lld XXXVI, 1899). Die höchste Meereshöhe, welche sie erreichen, liegt 
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am Abfalle der eigentlichen Thien-schan- Kette (Barkul-Kette) im Nordwesten 
von Hami, z. B. zwischen Lodun und Tschoglutschai in Höhen von 1665 m, 
die noch 115 m höher als das Vorkommen im Südbruchgebiete des Pe-schan 
bei Lager XIV mit 1550 m, und um 235 m höher als der höchste Punkt im 
Nordbruchgebiete des Pe-schan bei Lager VI mit 1430 m sind. 

Die beistehende Textfigur zeigt die hier in Frage kommenden Terrassen- 
abfalle an der Einmündung kleinerer Nebenthäler aus nördlicher Richtung in 
das grosse breite Trockenbett, welches zwischen dem Lager XIV und der 
Bergkette im Süden desselben, der V. Pe-schan-Kette, liegt und unterhalb des 
Lagers nach Westen geht, nachdem beim Lager XIV zwei Oberläufe aus 
Nordost und Ost sich vereinigt haben. 

20. Tag:. Mittwoch, 25. V. 1898. Lager XIV (1690 m) bis Lager XV (1370 m); 37 km. 

Das Lager XIV liegt an einem breiten Thale, dessen Seiten beiderseits 
von etwa 30 m hohen Terrassen gebildet werden; in der Mitte des Thaies liegt 
viel Lehm. An dem Wasserlaufe selbst liegt neben dem Wasser eine Salz- 
zone; auf den Terrassen fehlt aber Salz ganz und gar; sie sind nur mit 
Schotter bedeckt, der wie immer schwarz ist und merkwürdige Erosions- 
erscheinungen, die eine förmlich an Schlacken erinnernde Oberflächenform be- 
sitzen, zeigt. Das von hier stammende Handstück No. 406 bietet ein be- 
sonderes Interesse. 

Das Gestein No. 406 besteht ursprünglich aus Lagen von dunkeln und 
hellen, jetzt ganz und gar silifizierten Lagen; diese ehemalige Schichtung ist 
wohl noch erkennbar, sowohl am frischen Gesteinsbruch, wie noch besser auf 
den stark durch Windschliff bearbeiteten Flächen. Das Gestein ist aber nach 
der Entstehung intensiver Streckung ausgesetzt gewesen, welche durch Ausein- 
anderzerren besonders die weissen Lagen in Stücke auflöste, die in der 
Streckungsrichtung hintereinander liegen und durch die schwarzen Teile von- 
einander getrennt werden; manchmal sind sie zu langen Linsen umgeformt 
oder in enge Falten gelegt. Die weissen Teile sind widerstandsfähiger als die 
dunkeln Lagen, die auch überall die Zwischenmasse bilden. Infolge davon 
hat der WindschlifT sehr eigenartige Formen geschaffen. Das Gesteinstück ist 
von älteren und jüngeren Rissen durchsetzt und daher nach verschiedenen 
Richtungen brüchig. Auf den Sprüngen des Innern, soweit sie noch jungen 
Datums sind, sind weisse dünne Kalkbeschläge; auf der freiliegenden Unterseite 
sind reichlich schaumig-tuffige, hellgelbbraune Absätze entstanden. Schutzrinde 
fehlt hier, aber ein starker Fettglanz liegt über allen Flächen, auch auf der 
Unterseite, wo diese nicht vom Kalksinter überzogen ist. 

Unter den Kiesen, zwischen denen viel Lehm liegt, stehen rote Tone 
in den Terassenwänden an, deren Lagerung nicht zu ermitteln ist; sie 
dürften den unteren Horizonten der überall leicht kenntlichen Gobi- oder 
Han-hai-Ablagerungen äquivalent sein. Das Nebenthal, in dem das Lager XIV 

Futterer, Durch Asien. IL 22 
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liegt, kommt vo*i Norden und nimmt gleich unterhalb desselben einen Neben- 
lauf auf, der aus Nordosten kommt und durch einen Terrassenvorsprung, der 
bei der Station endigt, getrennt ist. Beide Nebenthäler Öffnen sich auf breitem 
offenen Thalboden gegen das 5 Kilometer südlich vom Lager liegende, grosse, 
ausgedehnte Hauptthal, das von Ostnordosten kommt und am Fusse der weit- 
hin verfolgbaren, parallel verlaufenden höheren V. Bei^kette des Fc-schan- 
Massives nach Westsüdwesten hinab zieht. Hier sind die Kiesflächen zwar auch 
geschwärzt, tragen aber noch \>getatio[ishügel. Auf der Südseite des ganzen Thaies 
stehen zunächst in einer hügeligen Landschaft porphjrische Eii^ussgesteine an. 
No. 407 von hier ist ein dichter Quarzporphyr. Gleich darauf aber kommen 
Granite, welche das ganze Gebirge zusammensetzen. Am Wege sind lauter kleinere 
und grössere Granitbuckel von heller Farbe; No. 408 ist ein normaler Granit aus 



Vig. 149. Landgchafl von GranithÜRcln zwischen Lager XIV und XV. 

diesen Hügeln, Es kommen aber auch basische dunkle Gesteine (No. 408 a) 
in Gängen und Eintagerungen in dem Granitmassiv vor; auch Gänge von 
weissem Quarze sind nicht selten. Ganze Abhänge sehen wie beschneit aus, 
so viele Quarzsplitter liegen, darauf. An der Oberfläche sind quarzreiche Ginge 
alle aufgeblättert in der Art, dass die Blättchen am Boden senkrecht stehen in 
der Richtung Nord 80° Ost; aus pegmatitischem Granitgange stammt No. 409- 
Die Oberfläche des Granites selbst ist ganz von Graswuchs überdeckt, der durch 
Auflockerung des Gesteines entstand. 

Wie No. 410 in den Sammlungen zeigt, ist der Granitgrus durch Kalk zemen- 
tiert und enthält Zersetzungsprodukte. Die dunkeln Gesteine dagegen sind nie'"' 
unregelmässig ausgearbeitet und modelliert, so dass die härteren Kömer der 
Bestandteile hervortreten. Die Belegstucke No. 411 von hier sind aus einem 
Homblendegranit mit erodierter Oberfläche. Den Thal -Charakter auf der 
Nordseite des Granitgebirges zeigt die Abbildung No. 149. Das Gestein 
No. 408 a aus einem porphyritischen Gange hat folgende Zusammensetzung- 
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Die quantitative Bauschanalyse von Dr. Pfeil ergab: 

Angewandte Substanz 0,8119 g. 
Gefunden: 



SiOa 


0,3828 g 


47.15 "/» 


TiOa 


0,0089 » 


1,09 » 


AlaO» 


0,1166 » 


14,36 » 


FejO» 


0,0367 » 


4.52 » 


CaO 


0,0641 > 


7,89 . 


MgO 


0,0692 » 


8,52 » 


FeO 


0,0404 > 


4.87 » 


KaO 


0,0112 » 


I,j8 » 


Na,0 


0,0286 » 


3.53 » 


HaO 


0,0385 » 


4.75 » 


COj 


0,0203 » 


2,50 » 



o»8i73 g 100,66 °/o 

Daraus berechnet: CaC03=o,046i g 5,68 7o- 

Die Zusammenstellung entspricht einem Diabase aus einem Gange der 
Penokee-Iron-Bearing-Serifes in Michigan,*) mit dem Unterschiede, dass der hier 
untersuchte Diabas an Alkahen (NaaO= 353 7o und Kag 0=1,38 ^o» zusammen 
= 4,91 ®/o) reicher ist als der amerikanische (Na^ = 2,05 ^/o und Kg = 0,23 ^/o, 
zusammen 2,28 ^/o), also über den doppelten Gehalt aufweist. 

Ueber den Granitgrus No. 411 und seine mechanische Auflockerung sowie 
die chemische Zersetzung ist folgendes zu bemerken. Die Oberfläche des Gra- 
nites ist durch die mechanischen Wirkungen der Sonnenwärme und der starken 
nächtlichen Abkühlungen in eine Art von Grus aufgelöst, der, verfestigt, eine 
Arcose bilden könnte. Er ist zwar stellenweise verkittet und fest geworden, 
kann aber darum doch nicht zu den Arcosen gerechnet werden. Er ist hier stark 
mit Thon und, wo Wasser gelegentlich hinkommt, mit Lehm durchsetzt, der 
durch den daraus ^ gelösten Kalk von den zirkulierenden und einsickernden Flüssig- 
keitsteilchen abgesetzt und zur Verfestigung der losen Teile verwandt worden 
ist. So bildet der Grus eine vorwiegend lehmige Masse mit eingelagerten Granit- 
Mineralien, Splittern und Blättchen des Granites selbst und Zersetzungsprodukten 
verschiedener Art. Ferner sei hier noch die nähere Beschreibung des horn- 
blendereichen Granites No. 411 angeführt. 

Die feste Unterlage des Hornblende-Granits, von welchem der Grus ab- 
gefallen oder sonst wie entfernt worden ist, zeigt eine sehr unregelmässige 
Oberfläche. Da stehen auf den Belegstücken No. 411 isolierte Quarzkörner 
empor, Feldspate bilden gerundete Vorsprünge und da und dort ragen schwarze 
Büschel von Glimmeraggregaten hervor. Dazwischen liegen vertiefte Teile, 
und diese, wie auch die Körner und Höcker, sind gerundet. Das Gestein sieht 



•) F. Rosenbusch: Elemente der Geateinlehre. Stuttgart 1898, pag:. 325. 

22* 



— 340 — 

scheinbar aus wie ein noch ganz kompakt und (est gefügter Granit, denn 
keines der noch so frei und isoliert hervorstehenden Krystallkömer lässt sich 
ohne Anwendung von Gewalt loslösen. Sieht man aber näher zu, so erkennt 
man zahllose Risse, welche das Gestein durchziehen und es so aufgelockert haben 
müssen, dass es zerfällt und zu Grus wird. Wir sehen ferner, dass alle diese 
Risse mit Infiltration von Kalk ausgefüllt sind und dass dadurch das 
Gesteinsgefüge wieder befestigt wird. Wo man ein Stückchen des Gesteins 
abbröckelt oder an einem Riss abspaltet, findet man darunter die feinen Kalk- 
teilchen, die selbst inXapillarspalten eindringen und sie ausfüllen. In der That 
ist der Eindruck» dass das Gestein noch fest sei, eine Täuschung', und bei 
einem festen Schlage auf die Fläche sind ganze Stücke in Trümmer zerfallen, 
die immer noch aus den Granitmineralien bestehen; die vollständige Auflösung 
des Gefüges ist dann erst der nächste Vorgang, den in erster Linie der Wechsel 
der Temperaturen verursacht. Es fehlt hier die oben beschriebene plattige 
Ablösung an der Oberfläche des festen Gesteines gänzlich, wohl deshalb, weil 
hier nicht die direkte Insolationshitze auf den festen Fels gelangt, sondern in 
der mehr zerbröckelten, wenn auch wieder durch Kalk verkitteten Zone über 
der festen Oberfläche zur weiteren Auflockerung verbraucht wird. So bieten 
die durch dieselben Kräfte erzeugten Erscheinungen je nach den Umständen 
ein anderes Bild ihrer Wirkungen. 

Der Weg folgt einem breiten Thale (siehe die Abbildung No. 149) in dem 
Hügelgebiete, dessen Berge alle aus solchen plutonischen , hellen und dunkeln 
Gesteinen bestehen, und geht dann durch ein Thälchen in Süd 20** Ost auf 
einer flach geneigten Fläche, die ganz aus Granitgrus und Sand besteht, aufwärts. 

Es geht über einen flachen Uebergang auf die Südseite, und kurz vor 
dem Ausgange aus dem Gebirge stehen quarzige Gesteine an — wohl Hang- 
gesteine, No. 112 — , deren Charakter unten näher beschrieben ist und auf die 
früher Bergbau betrieben wurde, wie es scheint auf Gold, obwohl keine Spuren, 
die möglicherweise erst in der Tiefe zu erwarten sind, mehr zu finden waren. 
An mehreren andern Stellen im Thale und an den BerghängeA sind alte Pingen, 
aus denen Abraum gefördert ist und die sicher auch auf Gänge angelegt sind. 

Auch Reste eines Gebäudes sind noch vorhanden. Trotz allen Suchens 
auf den Halden, aus denen No. 412 stammt, waren keine Fünkchen oder Körn- 
chen von Freigold zu finden. 

Das Granitgebirge verläuft in der Richtung von NjG^W nach beiden 
Seiten Ost und West mit einer Reihe grosser gerundeter Kuppenberge. 

Im Gebiete des Granitmassives kommen auch Gänge vor, die einen 
brecciösen Charakter haben und vorwiegend aus weissem Quarze bestehen, 
zwischen dessen Bruchstücken eine etwas kalkhaltige, stark gelbbraun gefärbte. 
Zwischenmasse, die das Ganze fest verkittet, eingelagert ist. (Belegstück 
No. 412.) Manche Teile sehen ockerig aus, und nach den Umrissen von 
Löchern im Quarz ist auf die einstige Anwesenheit von Pyrit zu schliesscn- 
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Dieser war wohl auch der Träger des Goldgehaltes, das in diesen Quarzgängen 
gefunden wurde. Zahreiche Versuchsschächte und Aufschlüsse zeigen den Eifer, 
mit welchem die chinesischen Goldsucher das Gebilde abgesucht haben. 

E<^ ist wohl möglich, dass in den Zersetzungsprodukten des Pyrites und 
den daraus entstandenen Eisenoxyden auch Freigold, ebenfalls aus Verbindungen 
reduziert, enthalten ist; an der Aussenseite ist aber nichts davon zu sehen; das 
Gan^estein hat grosse Aehnlichkeit mit Vorkommen im östlichen Süd-Ural, 
wo allerdings meist nicht die Gänge selbst, sondern die daraus entstandenen 
Seifen und Lager im Aluvium sehr ergiebig befunden wurden. 

Die am Südfusse beginnende Ebene zieht sich in eine weit aus- 
gehende Niederung hinab, in der der ziemlich bedeutende Fluss Suring-gol, oder 
Su-lai-ho und Bulundsir-gol genannt, zwischen hellen Uferwänden in einem 



iwUchcn Sandcn (alter Seeboden). 
% Lager XV. 

breiten hett dahinzieht. Auf der endlosen und öden Abhangfläche herrschten 
Schotter und Kiese vor, schliesslich aber kam gegen das Lager XV hin eine 
Zone von Banden und sandigen horizontalen Lehmbänken. 

il. Tasr. Donnerstag, i6. V. 1898. Von Lager XV (1370 m) bis Lager XVI (1410 m); 15 km. 

In den Morgenstunden führte eine Exkursion auf dem am vorigen Tage 
in den Dämmerungs- und Nachtstunden zurückgelegten Wege zurück, um die 
mangelhaften Beobachtungen zu ergänzen. 

In der Entfernung von einer Stunde Rittes (45' Schritt = 4,5 km und 15' 
Trab = 3,25 km, zusammen 7,75 km) gegen Nordwesten von dem Lager XV 
stehen gelbe Lehme an der Oberfläche an; sie sind stellenwebe von Flug- 
sand bedeckt und auch fast überall vom Winde bearbeitet, indem runde Ver- 
tiefungen ausgehöhlt sind. Die Textfigur igo zeigt die aufgelöste Lehmober- 
fläche zwischen ausgedehnten Sandanhäufungen in flachen Mulden; dass die 
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Lehmablagerungen früher bedeutend mächtiger waren, beweist das Bild auf 
Tafel XXXI, indem es alte, vom Sande und Winde noch verschonte, hohe 
Zeugenberge auf ebenem Sandboden, der von einer dünnen, lehmig^en Decke 
überzogen ißt, zur Anschauung bringt. Auf der Oberfläche des Lehmes liegen 
zahlreiche Gipskrystalle ausgewittert herum. 

Unter No. 413 ist der vorzeitliche (diluviale) Seelehm in der Umg-egend von 
Lager XV aufbewahrt, und die Gipse unter No. 414 sind von den hoch über dem 
Flussbette gelegenen Flächen. Ferner wurden hier vom Boden des wenig* ver- 
tieften Flussbettes folgende Materialien gesammelt: No. 413a rezenter Sand aus dem 
Su-ring-gol-Bette selbst, und unter 413 b FlussgeröUe, ebenfalls aus dem Flusse. 
Im nachstehenden folgen die Beschreibungen dieser besonderen Materialien. 

Die Struktur der rötlich braunen, lakustren Lehme ist eine ganz eigenartige. 
Einmal ist eine deutliche horizontale Schichtung von etwa 11 mm starken 
Bänkchen wahrnehmbar; innerhalb jeder Schicht aber teilen vertikal verlaufende 
Risse die Bänkchen in einzelne Stücke ab, so dass ein Gefüge entsteht, das 
einer der in China so häufigen Backstein wände gleicht, bei denen auch die 
Grösse der Steine innerhalb derselben Schicht wechselt. Ausserdem durchziehen 
feine Poren den Lehm, der eine Art von Blockstruktur aufweist. An der Ober- 
fläche sind Spuren von Abwaschung und Verkittung bemerkbar, so dass diese 
fester und kompakter ist, als die darunter folgenden Lehmlagen. 

In Einlagerungen von kleinen kiesigen Lagen wurden von Gesteinen 
folgende beobachtet: zwei Kalkstückchen, zwei kleine Gerolle eines fein- 
körnigen Conglomerates, eins von einem Sandstein und zwei von harten 
thonschieferartigen Gesteinen. Demgegenüber sind die gezählten Kieselgesteine 
in 70 — 80 facher Anzahl vertreten. 

Von den lehmig-thonigen Steilufern, die kleine Kalkkonkretionen enthalten, 
sind solche und auch verhärtete Lehmteile von kugeliger Form ebenfalls unter 
den Flusssedimenten zu finden, sie stammen jedenfalls ganz aus der Nähe des 
Fundortes, denn bei ihrer Weichheit und leichten Zerreibbarkeit ist ein weiter 
Transport zwischen harten und grösseren Gerollen ausgeschossen. 

Viele von den weichen Kalkmergel-Konkretionen haben noch ausgezackte, 
ganz unregelmässige Formen, ohne Spuren von Abrollung, dass man glauben 
könnte, sie seien in situ auf dem Boden des Flusses gebildet. Auch dieser 
Umstand spricht dafür, dass sie aus nächster Nähe aus den Lehmen ausge- 
schwemmt wurden. Die feineren Teile dieser Geröllschichten enthielten kleinere 
Körner derselben Gesteine, welche auch unter den gröberen Gerollen vorkommen. 

Aus dem feinen graubraunen Flusssande No. 413 a blinken weisse Glimmer- 
blättchen hervor und er braust mit Salzsäure. Zu No. 413 b, den rezenten 
Flussgeröllen aus dem Su-lai-ho, ist folgendes anzuführen: 

Obwohl der Fluss nur langsam und in unzähligen Windungen den Raum 
zwischen den diluvialen, weit auseinanderstehenden Hochterrassen durchfliesst, 
werden doch am Boden Gerolle transportiert, von denen die grössten noch 
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ein erhebliches Volumen besitzen. Das zeigen die Messungen an den Gerollen, 
die als No. 413b in der Sammlung aufbewahrt werden. 

Masse der grössten Gerolle: 
Länge 3,5 cm, Breite 3,0 cm, Dicke 1,0 cm. 

» 3,5 » » 2,0 » » 1,7 » 

» 3»^ * ' i>^ * * ^»2 * 

» 4,0 » ^ 2,0 » » 0,8 > 

Alle sind wohl gerundet und von den Formen, die auch den weniger 
groben Kiesen unserer Flüsse eigen sind. Es wiegen weitaus Gerolle von weissen 
und gefärbten Quarzen, dunkeln Hornsteinen und Kieselschiefern vor. Es sind 
nur sehr wenige weichere Gesteine darunter. 

Die Gipskrystalle aus dem diluvialen Thone im Nordwesten vom Lager XV 
unter No. 414 sind meist Einzelindividuen, welche die einfachen Flächen 00 P 00 P 00 
und — P zeigen; sie werden bis 2 cm lang, und nicht selten verwächst eine 
Anzahl derselben zu einem kugeligen Aggregate, an welchem von der Mitte 
nach allen Seiten Krystalle ausstrahlen; andere derartige Gruppen sind auch 
unregelmässiger zusammengesetzt. Viele Spaltstücke nach 00 P 00 mit Um- 
grenzungen nach den Flächen 00 P 00 und — P befinden sich darunter. 

Zwillingsverwachsungen nach 00 P öö, die sonst an Gipskrystallen häufig 
sind, wurden nur an einem gut ausgebildeten Individuum unter etwa 100 andern 
gefunden. Andere Krystalle zeigen eine scheinbare Zwillingsverwachsung, indem 
auf den vorderen Kanten des Prismas der grossen Individuen kleine Krystalle auf- 
sitzen und mit demselben Formentypus schräg von dem Hauptkrystalle ab- 
stehen; es konnte jedoch keine Regelmässigkeit dieser Verwachsungen gefunden 
werden, und auch die Winkelmessungen ergaben sehr verschiedene Winkel- 
werte zwischen den Prismenkanten der beiden Individuen. Zuweilen sassen 
auch ihrer mehrere, nach verschiedenen Richtungen ausstrahlend, auf einem 
Punkte der Kante. An manchen ist das zweite Individuum weg- oder heraus- 
gefallen und hat auf dem ersten einen sechsseitigen Eindruck einer Pyramide 
hinterlassen, dessen Seiten den Flächen von — P 00 P 00 und 00 P entsprechen. 

Der Fluss hat sein Bett etwa 20 m tief in die Ablagerungen der Hoch- 
fläche eingegraben, zwischen steilen, stellenweise vertikalen Wänden, an welchen 
das beistehende Profil der Schichtfolge festgestellt wurde. Aus demselben sind 
aus der Schicht (i) und (6) Proben entnommen, die folgende Eigenschaften haben: 

No. 415 besteht aus einem gelbbraunen, feinkörnigen, sandigen Lehme, 
den zahllose Poren und runde Kanäle durchziehen. Von Schichtung sind nur 
sehr schwache Andeutungen wahrzunehmen. Der Lehm unterscheidet sich auf 
dem Bruche von echtem Löss hauptsächlich dadurch, dass ihm jede Spur 
einer vertikalen Zerlegung oder Zerspaltung fehlt. 

Die Lehme von No. 416 sind sandig und enthalten Salze, die, nach 
analogem Vorkommen bei dem nächsten Lagerplatze, aus Chlornatrium (Stein- 
salz), Chlorkalium (Sylvin) und Natriumsulfat (Glaubersalz) bestehen. 
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Der Weg vom Lager XV geht in südöstlicher Richtung zuerst am Steil- 
abfalle der Hochfläche zum tieferen Thalbette hin, der schöne Aufschlüsse a.n 
den entblössten Wänden zeigt, die im oberen Teile immer aus kompaktem, ein- 
heitlichem Lehme, unten aber mehr geschichteten und sandigen Schichtenbestehen. 
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1. Kompakter Lehm ohne Schichtung, hell strohgelb (No. 415). 

2. Sandiger I^hm, ohne Schichtung, mit vielen runden Löchern Ton 
WUrmem. 

3. Lehmbank wie 1* ohne Schichtunir. 

4. Feiner Sand, vom Winde ausgehi^hliv wie auch 2. , 

5. Lehm wie I, ohne Schichtung* 

6. Nur 1 m aofgeschlonene, aber mächtige giaae Lehme mit vielen 
SalseflTlorestenxen und ttellenweiie mit Sand. 



6 



FifiT. 151. Steilwündo der Hochfläche am Bett des Su-lai-ho bei Lajfcr XV. 

Im breiten Thale unten am Flusse, dehnen sich Gras- und Weide- 
flächen bald auf der rechten, bald auf der linken Seite des Flusses, der nur 
^/4 bis ^/s der Breite des Thalbodens füllt und bald nach der einen oder andern 
Seite in Windungen einbiegt, so dass Erosion des fliessenden Wassers fort- 




Fig. 152. Mäandrische Windunffcn des alten und rezenten Thaies des Su-lai-ho. l^^iger XV'. 

I Lehm-Hochplateau, a Obere Kante der Steilgehftnge. 
II Untere Thalfläche mit Grasflächen, Lehmhalden am Fusse der Sieilabsttirzc und dem flussbette des rezenten Su-lai-ho (b-b)> 

während besteht und den Plateau-Rand zurückschiebt. Die vielen Biegungen 
und Windungen, die der Lauf des Flusses macht, sind durchaus nicht immer 
den Biegungen und Krümmungen in den diluvialen Steiluferwänden entsprechend. 
Auf der diluvialen Hochfläche, die 20 m über dem Wasserspiegel des 
Flusses liegt, hat sich überall Vegetation, zum Teil dichtes, knorriges Gestrüpp, 
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angesiedelt, in andern Teilen ist Riedgras vorherrschend oder die Bildung der 
Vegetationshügel, eingetreten. Anf der linken, südlichen Seite der an ein Canon 
erinnernden Schlucht liegen in der Fortsetzung der Hochebene, einzelne Bäume 
und Baumgruppen, und weiter zurück auch Kulturland und Ansiedelungen, 
die sich in geringer Entfernung von der Thalschlucht parallel mit ihr hinziehen ; 
sie beginnen schon etwas oberhalb der Station XV. 

In den Lehmregionen auf der Oberfläche lagern kompliziert zusammen- 
gesetzte Kalk - Gips - Ausscheidungen neben Salzeffloreszenzen, die in Nestern 
und Lagen zusammenliegen und nicht tief unter der Oberfläche liegen. 

Die Probe unter No. 417 gehört hierher und stammt aus dem Lehm- 
plateau in der Nähe von Lager XVL Das sehr weiche, luftig-poröse Gestein 
von gelbbrauner Farbe ist durchdrungen von weissen Klümpchen und Kügelchen 
(Gips) und von Salzen, deren mikroskopisch feine Nädeichen auch zu kleinen, 
oft strahligen Gruppen zusammengesetzt sind und die ganze lehmige Masse 
erfüllen. 

Die chemische Untersuchung von Dr. Pfeil ergab folgendes: 

Kalk- und Salzausscheidungen in Nestern im Lehme No. 417 bei 

Lager XV am Suring-gol. 

Angewandte Substanz 1,2757 ß« 
Gefunden : 

SO» 0,25980 g 20,36^0 

CaO 0,06 102 » 4,78 » 

MgO Spuren — 

Na«0 0,15234 » 11,94 » 

K2O 0,00242 » 0,19 » 

Cl 0,02 653 » 2,08 > 

Hieraus wurde berechnet: 

Gips CaS042H20 0,18753 g 1470 7o 

Glaubersalz .... NaaS04 0,30635 > 24,01 » 

Kochsalz NaCl 0,03486 » 2,73 * 

Sylvin KCl 0,00384 » 0,30 » 

Im Salzsäure- Auszug wurden gefunden: 

CaO 0,04618 g 3,62 7o 

MgO 0,05 734 ^ 449 » 

Daraus berechnet: 



Kalk CaCOs 0,08 246 g 6,46 











Kohlensaure Magnesia MgCO« 0,11983 » 9,39 » 

Wo die Oberfläche nackt und kahl zu Tage liegt, ist sie gerieft und ge- 
streift, wie mit harten Besen abgefegt; weichere Lagen sind ausgehöhlt, härtere 
und thonige Lagen und Bänke stehen frei aus der Oberfläche heraus, so dass 
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diese vielfach aussieht, wie wenn sie aus übereinander gelagerten, Schalen 
aufgebaut sei. Auch grosse, nach unten erweiterte Höhlungen finden sich nicht 
selten, und diese sind meist von Flugsand ausgefüllt, der auch sonst zwischen 
den Vegetationshügeln vielfach angehäuft ist und grosse Einwehungen bildet. 
Der Weg von Lager XV zu Lager XVf, der erst am Nachmittage ange- 
treten wurde, ist nur kurz und führt am rechten, nördlichen Steilufer hin zuerst 
aufwärts im Flussthale, dann in einiger Entfernung davon in der Nähe der 
Sandwüste, wo die Stachetkräuter und Gestrüppe im Sande immer spärlicher 
werden. Ueberall ist an der Oberfläche nur Lehm, und wo man in dem 
Thal hinsieht, sind überall die 20 — 25 m hohen Steilwände mit lehmigen 



^^Ü- '53- Windcioiion in der Lehmoberfläclie einus ailcn Süebocieua. Lager XVL 

Schichtlagen entwickelt. Oben sind Vegetationshügel und zwischen ihnen mehr 
oder weniger Flugsand; je weiter die Entfernung vom Flusse wird, um so mehr 
wächst der Sand an. 

Auf der linken Seite des Flussthaies stehen noch Bäume bei Ansiedelungen 
und bebautem Lande, während auf der rechten Seite, in einiger Entfernung 
vom Flusse, die Sand wüste folgt. 

«. Tag. Freitag, 2J. V. 1898 und 23. Tag. SarastaR, 38. V. 1898. Aufenthalt im Lager XVI 
(1410 m). 

Während dieser zwei Ruhetage, welche die Ermüdung der Lasttiere und 
die Ergänzung der Vorräte und des Pferdefutters von dem einige Meilen im 
Süden der Station im Oasengürtel gelegenen grösseren Orte Sa-do-gu nötig 
machten, zwang uns der starke, am zweiten Tage entstandene heftige Staub- 
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Sturm in die Zelte, so dass grössere Ausflüge, die ich in die Sandwüste im Norden 
plante, verhindert wurden; es konnten nur die wenigen mitgeteilten Beobachtungen 
vom Rande derselben gemacht werden. Aber die zwei Tage brachten doch 
auch einige Funde und die Gelegenheit zu Forschungen in der näheren Um- 
gebung, besonders am ersten Tage, an dem, wie auch am Tage des Abmarsches, 
photographische Aufnahmen des Lagers und der auf der beistehenden Text- 
illustration Fig. 153 abgebildeten Winderosion auf der Lehmfläche beim Lager 
gemacht wurden. (Siehe Bd. I, Tafel XIV und Textabbildung auf pg. 193.) 

Bei diesem Lager finden sich auf der Oberfläche des Lehmes, wie auch 
in den oberen Bänken, aber seltener, zahlreiche Süsswasser-Schnecken und 
Pisidien vor, die folgenden Genera und 
Arten angehören (No. 418 a): 

Limnaea (Gulnaria) lagotis v. Schrauf. sp. 

Limnaea (Gulnaria) lagotis var. striata 
Andr. 

Limnaea truncata m. 

Valvata macrostoma Sternbg. 

Vallonia pulcella (Müll.) 

Planorbis sibiricus Dukr. 

> Segmentina nitidella v. Mart. 

Pisidium ovale Andr, 

Es ist besonders eine blaugraue 
Lage, von der auch unter No. 418 
Proben vorliegen, welche die meisten 
Schnecken führt, die in grossen Mengen 
zusammen liegen. Der blaugrüne, po- 
röse und auch sehr sandige Lehm 
(No. 418) zeigt an den kleinen Hand- 
stücken Schichtung. Aber auf der Plateaufläche war die Schichtfolge deutlich 
in einzelne Bänke gegliedert; die einen waren lehmiger, die andern mehr 
sandig und weicher. Auch im losen Staubmaterial hinter den Vegetations- 
hügeln befinden sich Schnecken, deren Gehäuse wohl durch den Wind 
dorthin getragen worden sind. Unten am Flusse sieht man einen Wasser- 
horizont, der an der oberen Fläche einer thonigen Lage unter den porösen 
Lehmen, die Wasser durchlassen, als undurchlässig die Wasser an ihrem 
Ausgehenden noch im Gehänge austreten lässt. Es läuft am Steilgehänge 
hinunter direkt in den Fluss, dessen Spiegel etwa 2 m unterhalb der Aus- 
trittsfläche liegt. (Siehe das Profil in der beistehenden Textfigur 154.) Am 
Flusse selbst giebt es Stellen stärkeren Gefälles, wo am Boden kein Schlamm 
oder kleinere Kiese liegen, wie an Stellen mit ganz langsam Messendem Wasser, 
sondern auch gröbere GeröUe vorkommen, wie sie unter No. 4^3^ erwähnt 
waren. 
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Fiß^. 154. Wasscrhorixont in der Steilwand 
des Su-lai-ho bei Lager XVI. 

1 Por&ser Lehm. 

2 WMserttndarchlästige Thone. 
H-H der Wasseibori ont. 

N Nireau des Watiecspiegels des Su-laiho. 
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Uebersicht der allgemeinen geologischen Charakterzuge im süd- 
lichen Vprlande der IV. Kettenreihe des Pe-schan-Massives im Süden 
von Lager XIII, sodann in der Depression mit Han-hai-Schichten bei 
Lager XIV und nach der Durchquerung der südlichsten granttischen 
Kette des Pe-schan-Massives, und zu letzt in der Pe-schan-Nan-schan- 
Depression am Su-lei-ho bei Lager XV. (Siehe Profil II auf der Profii- 
tafel m.) 

Mit den Reisewegen vom Lager Xlll über XIV und über die V. 
und letzte Kette des Pe-schan-Massivs zum Lager XV am Sulci-lio oder 
Suringgol war der sudlichste Teil erreicht, den man nach seiner geologischen 
und tektonischen BeschalTenheit zum Pe-schan-Gebirgssystem durchwandert. 
In der tiefen Depression am Su-lei-ho, in 1370 m Meereshöhe, treten fremde 
geologische Erscheinungen auf, die mit ihren Gesteinen und deren tektonischer 
Lage nicht mit dem durchforschten Gebiete der Wiisten-Felsen-Gebirge direkt in 
Zusammenhang zu bringen sind; höchstens könnten durch Virgation von Nan-schan- 
Ausläufern und Angliederung an die südlichen, im Osten mehr gegen Ostsüd- 
osten verlaufenden Pe-schan-Kctten bei ihrem Nordoststreichen Verbindungs- 
glieder gebildet werden. Doch davon später. 

Das Profil II auf der Profiltafel II[ zeigt anschaulich ein südliches Vorland 
mit Quarzporphyren, die zum Teil in geschieferten und metamorphosierten, 
steilgestellten Schichten sedimentären Ursprunges, die Nord 70" Ost-Streichen bc 
sitzen, einen Stock bilden und nicht zu ferne von den mächtigen Quarzporphyr- 
massen in den im Norden vom LagerXIII liegenden letzten hohen Ketten der IV.Pe- 
schan-Kettengtieder, anzutreffen sind. Ebenso wie steilgestellte Schiefer nocli 
zwischen jenen und gleich nördlich vom Lager unter gleichen Umständen an 
stehen, wie die nicht weit im Süden davon auftretenden Schiefer-Komplexe. 

Noch ein drittes Gesteinsvorkommen, südlich vom Lager XIII, das als ge- 
schiefertes grünes Gestein im Profile angegeben ist, ist identisch mit den 
gerade für den Breiten -Betrag der Ketten reihen des IV, Pe-sch an -System es 
charakteristischen metamorphosierten Gesteinen In 10 km südlicher Entfernung 
vom Lager XIII war das letzte Schiefervorkommen mit saiger gestellten 
Schichten zu beobachten. 

In der schon 140 m tiefer gelegenen, breiten Depression beim Lager XIV, 
die hauptsächlich aus Aufschüttungsmassen der jüngeren und älteren Diluvialzeit, 
wohl auch aus der jüngeren Tertiärperiode und dem Pleistocän besteht, sind breite 
grosse Trockenthal betten, je mehr nach Süden bis zum Lager XIV immer 
mehr unter die alten Terrassenränder der Hochflächen vertieft, wie das Profi! 
deutlich erkennen lässt. Weiterhin gegen die Granitberge der V,, relativ ein 
fachen Kettenreihe kommt noch ein weites Trockenthal, und gleich an seinem 
Südufer eine schmale randliche Quarzporphyrzone und dann die mächtigen Granit- 
massen. Diese Kette bei ihrem Streichen in Ost etwas zu Norden und ihrer Zu- 
sammensetzung, die nur noch zahlreiche Quarz- und Diabasgänge enthalt. 
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muss mit Sicherheit zum krystallinen Kernmassiv des Pe-schan gerechnet werden, 

t 

weil die Hauptgesteine in den meisten der fünf Kettensysteme des Pe-schan 
vorkommen und auf dem weiteren Wege in der Depression und im Anstiege 
am Nan-schan-Gehänge nicht mehr gefunden werden. Im letzten Teil des Profils 
liegt die ausgedehnte öde Abfallfläche mit den enormen Schutt- und Geröllmassen 
aus dem stark abgetragenen Granitgebiet, in die das Thal des Suringgol oder 
des Su-lei-ho bis 50 m tief zwischen die aus Lehm, Sand, Kiesen und Thonen 
gebildeten Steilwände eingeschnitten ist. Der Lehm und der Sand aus den ab- 
getragenen sandigen Lehmschichten nehmen noch ein sehr grosses Areal im 
Norden des Sulei-ho ein. Der Lehm auf der Hochfläche enthält zahlreiche 
Süsswasserschnecken und Pisidien, die einem früheren diluvialen grösseren Süss- 
wassersee angehört haben. Der Sand, der sonst nicht vorkommt, zeigt schon, 
dass sehr erhebliche Beträge der Seesedimente durch Windwirkung weg- 
geführt, oder zu der relativ kleinen Sandwüstenzone aufgehäuft wurden. Es ist inter- 
essant zu wissen, dass eine aus dem Mittelalter stammende chinesische Karte 
dieser Gegend, die im Besitze des als Sinologen berühmten Forschers Heinly in 
Wiesbaden ist, eine viel grössere Ausdehnung nach Süden, Osten und Westen 
zeigt, als die Verbreitung der heutigen alten Sedimente erkennen lässt. 

2^. Tag. Sonntag, 29. V. 1898. Vom Lajjer XVI (1410 m) zum Lag^cr XVII (1420 m); 29 km. 

Der Weg vom Lager XVI bis zum Lager XVII geht zuerst ein Stück 
weit am Flussthal hin aufwärts. Die Steilränder der Uferwände werden allmählich 
niedriger und man findet wieder überall Schnecken in den blauen oberen 
Schichten, die hier zu Tage treten, während sie beim verlassenen Lagerplatze 
noch unter einer Lehmbedeckung lagen, die also weiter östlich fehlt und weg- 
geführt ist; daher sieht man, wo sie wirklich an der Oberfläche ansteht, schöne 
Erosionsformen, Windstreifung und auch Aufschüttungshügel von Lehmstaub- 
materialien in den Vegetationshügeln; diese sind in Band I auf der Tafel XV 
abgebildet. Weiterhin geht der Weg immer in der mit Gräsern, Ried dicht 
bewachsenen Lehmzone. 

Man kommt gegen Abend in eine mehr östliche Richtung und verlässt 
den grossen Fluss, der aus dem Nan-.schan kommt, und folgt einem kleinen 
Flusse, dessen Bett nur stagnierendes Wasser enthält, und nähert sich allmählich 
immer mehr einem kleinen Gebirge, das schon von dem Lagerplatze aus im 
Nordosten der Ebene zu sehen war. 

Weiter oben am Flusslauf liegen einige Ansiedelungen zwischen Baum- 
gruppen, und später kommt man an einigen Hügeln vorbei, hinter welchen ein 
grosses, verlassenes Stationsgebäude liegt. Hier wurde um 9 Uhr abends Halt 
gemacht und das Lager XVII aufgeschlagen. 

Unterwegs wurden folgende Beobachtungen gemacht: 

An den ausgetrockneten Stellen des Weges, der über grasbewachsene 
Steppe führte, lagen grosse weisse Krystalle von Glaubersalz. 
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Sie sind meist im Innern hohl, und es haben sich an der inneren ,Seite 
der monoklinen Krystalle kleine Krystalle des Kochsalzes in zierlichen Würfel- 
Tormen angesiedelt. Die Glaubersalzkrystalle erreichen die Längfe von 
mehreren Zentimetern und sind nach der b-Achse prismatisch langgestreckt. 
Am stärksten entwickelt sind die Flächen ooi = oP und loo = »Pöö' (unter 
Zugrundelegung der Aufstellung von Dana), und an den seitlichen Enden der- 
selben liegen kleine Pyramiden und Dome, die aber auch oft fehlen. Es kommen 
auch Verwachsungen der Krystallindividuen und Durchkreuzung in verschiedenen 
Winkeln vor, bei denen aber keine Zwillingsbtldung nachzuweisen ist. 

Die Analyse der Salzkrystatle, die eine gewisse AehnUchkeit mit den Salz- 
ausscheidungen unter No. 328 von einem Fundorte im Westen von Hami besitzen, 
ergab folgende Zusammensetzung: 

Angewandte Substanz 0,3889 g. 



SOi 


0,160940 g 


41,39"; 


Na.0 


0,150330 . 


38,66 . 


a 


0,049210 > 


12,65 • 


H.0 


0,019930 . 


5,12 . 


MgO 


0,006357 . 


■.63 . 


K.O 


0,002 40Ö I 


0,62 . 


CaO 


o,oai 270 . 


0.32 . 


Neben ganz geringer Menge unlöslicher Substanz. 




Die Berechnung ergab folgende 


Zusammensetzung : 




Glaubersalz. . Na. SO. 


024 540 g 


63.107 


Kochsalz . . NaiCl 


0.08 122 > 


20,88 . 


Bittersalz . . MgSO. 


0,01 896 . 


4.87 ■ 


Kaliumsulfat . KaiSO. 


0,00445 » 


1,17 • 


Gips .... CaSO*2AhO 0,00390 » 


1,00 . 



15. Tag. MoDtag, 30. V. 1898. Vom Lneer XVII (r4io m) bis Lafr« XMU (1350 m); 36,5 km. 

Die Hügel, bei welchen das Lager XVII liegt, bestehen aus quarzreichen 
Schiefern, Quarziten und den Gesteinen, die unter No. 420 aus einem Knoten- 
glimmerschieferund unterNo,42oa aus einem Hornfels stammen, also aus Gesteinen 
einer Kontaktzone von Thonschiefern mit massigen plutonischen Gesteinen, die 
jedoch nicht anstehend zu sehen sind. Das Streichen der Bergkette beginnt 
am Lagerplatze und geht nach Nordwesten in der Erstreckung auf 2$ km; das 
geologische Streichen der Schiefer geht in NSo^O bei senkrechter Stellung der- 
selben. Die Knotenschiefer liegen in einzelnen Bänken. Die Hügel haben zum 
Teil die charakteristischen Formen granitischer Kuppen, indem weder scharfe 
Grate noch Rippen wie sonst bei den Schiefem hervortreten. 

Der Weg vom Lager XVII zum Lager XVIII geht ausschliesslich auf 
Lehmzonen, zuerst geht er etwas in die Hohe, und links vom Wege liegt eine 
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hügelige Fläche, die nur aus Gesteinsschutt und Trümmern, die in Lehm ein- 
gebettet sindi besteht. Es sind darunter viele weisse Quarzstücke und schwarze 
Schiefer; das Ganze erstreckt sich bis zu einer Anhöhe im Osten des Lagers, 
auf der ein Bauernhof liegt, und sieht aus, als wäre es eine alte Flussan- 
schwemmung. 

Diese Hügel bilden eine breite Zone, die weit gegen Norden hingeht, wo 
sie ein kleines Gebirge abschliesst. Dieses ist selbständig, geht in Ostwest- 
Richtung und könnte seiner Farbe nach aus Granit, in welchem dunkle Gänge 
und Einlagerungen sind, bestehen. Letztere sehen wie die in dem Granitgebirge 
(Pe-schan-Kette V) zwischen dem Lager XIV und XV beobachteten Gänge aus. 

Bei diesem Punkte geht das Gefälle schon nach Osten. Weiterhin findet 
man an der Grenze zwischen Kies- und Schutthügeln und der Lehmzone Vege- 
tationshügel, die zum Teile bis 6 m hoch und umfangreich werden können und 
hauptsächlich aus Tamarix bestehen. 

Im Süden erheben sich mehrere kleinere Gebirgszüge, die alle West-Ost- 
Richtung haben. Sie bestehen nach dem äusseren Anblick der Gestaltung und 
Farbe aus verschiedenen Gesteinen. Die erste, kleine und nächstliegende 
schwarze Kette scheint vulkanischen Ursprunges zu sein; die zweite hat mehr 
braune Farbe und besteht vielleicht aus Schiefern und alten Sedimenten; die 
dritte ist ähnlicher Art jedoch zu weit entfernt gelegen, als dass es möglich 
gewesen wäre, sie zu besuchen. 

Das Lager XVIII liegt an kleinen schwarzen Hügeln, die aus Porphyriten 
(No. 421) und Diabasen (No. 421a) bestehen und 100 m hoch werden. Das 
porphyritische Eruptiv- Gestein unter No. 421 hat nach der quantitativen 
Analyse von Dr. Pfeil folgende Zusammensetzung: 

Angewandte Substanz 1,0082. 



SiOa 


0,57130 g 


S6»66 7o 


TiOa 


■ 


Spuren 


AlaOs 


0,18170 » 


i8,o2 > 


FejOs 


0,04370 f 


4,33 » 


CaO 


0,04540 > 


4.50 » 


MgO 


0,04210 > 


4ii7 » 


FeO 


0,03706 > 


3,67 » 


NajO 


0,03652 t 


3,62 » 


K,0 


0,04484 > 


4,45 » 


PjOb 





Spuren 


H2O 


0,01350 > 


1,34 » 



1,01612 g 100,76 7o 

Unten am Boden liegt etwas Kies, und dann kommt die Lehmzone, in der 
Brunnen-Schachte abgeteuft sind, die in etwa i m Tiefe den Wasserspiegel mit 
gutem Wasser zu dieser Jahreszeit (Mai) erreichen. 
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Bei Lager XVIII liegt in nordöstlicher Richtung in der Entfernung von 
etwa 5 Kilometern ein kleines Gebirge mit grauschwarzen Abhängen. Ein 
rezentes Flussthal führt zu ihm scheinbar ansteigend hinauf, aber richtiger hinab 
nach dem näheren Augenschein. Unter den diluvialen Terrassenrandem der- 
selben stehen quarzitische Gesteine an, die scheinbar saiger stehen und sehr 
zerklüftet an der Oberfläche sind, so dass das Streichen nicht zu ermitteln ist; 
von hier stammt ein apiitisches Gestein (No. 422]. 

In kleinen Thalfurchen am Gebirge selbst stehen ebenfalls schön gefaltet 
schiefrige Gesteine, und das Streichen N75°0 bei Einfallen mit 70' nach Norden 
zeigen. Einzelne Lagen führen auch braune Krystalie von Granat. No. 423 



Flß. 155. Erosionswirkunccn an ilolomili sehen Kalken. Lnf[er XVDI. 

ist ein quarzitischer Schiefer. Zwischen dunkeln Gesteinen, die an der Ober- 
fläche weithin sichtbar sind, befinden sich auch weisse Quarze, deren Trümmer 
auch am Gehänge verschüttet sind die meisten Abhänge des kleinen Gebirges 
in diesem Teile der Wüste bestehen aus solchen Trümmern des anstehenden Ge- 
steines und sind an der Oberfläche reich mit Lehm durchsetzt, so dass man das 
anstehende Gestein fast gar nicht zu sehen bekommt. Auch hier sind ältere Terrassen- 
schottcr, und in diese sind eingegraben die Jüngeren, mit Vegetation bedeckten Thal- 
betten und Rinnen, während die Flächen der alten Schotter vegetationsarm 
oder ganz bar sind. 

Auf diesen finden sich wieder schöne Erosionserscheinungen, die einer 
näheren Betrachtung und Darstellung bedürfen, die im nachfolgenden von 
einigen Repräsentanten der 15 dort gesammelten Belegstücke unter No. 424 
gegeben ist. An diesem Fundorte sind die Gerolle nur klein, aber es muss 
auch andere Stellen in der Steinwüste geben, wo sich bei grösserem Gefalle 
der Gehänge auch grössere Gerolle finden. Viele von ihnen haben Kanten, 
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aber eigentliche Dreikanter konnten nicht gefunden werden. Die vielfache 
Gestaltung der Oberflächen der dolomitischen Kalke, sowohl nach äusserer Form 
wie Skulptur, zeigen die Text-Abbildungen No. 155 und 156. 

Eis befinden sich darunter tn der Abbildung No. 24 von No. 424a die 
am häufigsten auftretenden Formen mit überall gleichmässig skulpturierter Ober- 
fläche; nur die Formen sind verschieden; das erste (No. l) zeigt eine durch 
frühere Anätzung entstandene, später ebenfalls ziselierte Fläche am oberen 
Rande (siehe weiter unten), das zweite ist oval und hat nur gerundete Flächen 
ohne Kanten, und das dritte hat nicht nur eine scharfe Kante, die oben liegt 



Tlg. 156. Eroalons- Erscheinungen an dolomlliacheD KalksteiiieD. Lager XVI([. 

und das Stück der .Länge nach durchläuft, sondern auch die seitlichen Um- 
grenzungen sind durch scharfe Kanten gegen die unten liegende, ebenfalls 
erodierte Fläche abgegrenzt. 

In der Text-Abbildung Fig. 156 ist an den Stücken i und 2 eine deut- 
liche, an 3 eine mehr versteckte Schichtung erkennbar; der Vergleich zeigt, wie 
zwischen deutlicher Schichtung und der allgemein verbreiteten Modellierung 
durch Stück No. 2 und 3 Uebergänge bestehen. Auch hier sind die äusseren 
Umrissformen sehr verschieden ; No. 1 und 3 sind Kantengerölte, dagegen ist No. 2 
allseitig gerundet, an keinem ist ein Unterschied der Stärke der Skulptur zu 
bemerken, und das beweist, dass auf den Schotterflächen von Zeit zu Zeit 
Bewegungen, durch Wind oder Wasser verursacht, die GeröUe in andere 
Lagen bringen. 

Auf den Abbildungen von No. 424c (cf. Hettners geogr. Zeitschr., Leipzig, 
>Der Fe-schan als Typus der Felsenwüste«, Bd. 8, Heft 5, pag. 249 fl".) sind 



— 354 — 

einige besondere Typen dai^estellt, die von den andern abweichen und audi 
nur seltener vorkommen. No l ist von sich durchquerenden Rissen durchsetzt, 
die als Rinnen an der Oberfläche markiert sind; ebenso zeigt No. 2 solche 
Rinnen auf Kluftlinien als vertiefte Rinnen, die ganz unabhängig von der 
Skulptur der übrigen Oberfläche verlaufen, und No. 3 endlich hat die Eigen- 
tümlichkeit, grosse, runde, halbkugelige Vertiefungen ohne gesetzmässige Ver- 
teilung zu besitzen. 

Während das Gestein selbst im Bruche meist schwarz ist und Wüsten- 
rinden in diesem Gebiete scharfer Windwirkung überhaupt nicht vorkommen, sind 
einige wenige Stücke in den Sammlungen, die aus weiss-, hellrosa- oder kameol- 
farbigem, dichtem Quarze bestehen (No. 424d); man ist überrascht, auf der 
dunkeln Fläche diese hellen, aber seltenen Gerolle zu linden; sie sind gerade 
so skulpturiert, wie die andern dunkeln Gesteinsoberflächen. Risse, die sich 
durchziehen, sind mit weissem Quarze ausgekleidet; einige zeigen eine Art von 
ParallelstTuktur in der Art der Anordnung von Rillen und Erhebungen. 

Ein dolomitischer Kalk (No. 4246), zu dem die abgebildeten Stücke ge- 
hören, hat folgende chemische Zusammensetzung. 

Angewandte Substanz 0,7396 g. 
Gefunden : 
SiOi 
Fei Ol 
H«0 
CaO 
MgO 
COt 

0,7414 g 100,26 Vo 

Daraus berechnet: 

Kohlensaurer Kalk . . Ca COi 0,4132 g 55.87 7» 

Kohlensaure Magnesia MgCO» 0,3179 » 42,98 » 

Die mit No. 424f bezeichneten Stücke der Sammlungen haben, im Gegen- 
sätze zu den andern, meist gerundete, eiförmige oder plattige Formen mit ge- 
rundeten Seitenflächen und Kanten; es sind richtige Kantengerölle, deren Flächen 
ebenfalls stark erodiert sind; an zweien davon ist die Schichtung als Lagen- 
struktur herausziseliert, und auf den bis 5 mm dicken Querflächen der Lagen 
stehen in Reihen kleine Höckerchen; die Oberfläche der obersten Lagen ist 
ebenfalls mit Höckerchen besetzt, die aber keine Anordnung nach bestimmten 
Richtungen zeigen. Die andern Stücke haben dieselbe Ornamentik von durch- 
einander laufenden Rillen, gebogenen Graten und kleinen, auf diese aufgesetzten. 
Höckerchen, wie sie allen andern GesteinsgeröUen dieses Fundortes eigen sind. 
Schliesslich sei noch der eigentümlichen Erscheinung Erwähnung getan, 
welche an den mit No. 424g bezeichneten Stücken der Sammlungen auftritt. 



0,0002 g 


0,03 '1, 


1 0,0029 » 


0,39 ■ 


0,0072 . 


0,98 . 


0,2314 ■ 


31,29 . 


0,1521 . 


20,57 • 


0,3476 ■ 


47,00 ■ 
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An der Abbildung 1 57 ist zu erkennen, dass an den regelmässigen ovalen 
Umrissformen, die gleichmässig konvex gewölbte Flachen umgrenzen, je an 
einer Stelle stark in ihrer sonstigen Regelmässigkeit gestört sind; es sieht aus, 
als wären Oberflächenteile weggeschnitten und die Schnittflächen konkav ver- 
tieft. Es ist das dieselbe Erscheinung, die allen Geologen von den Kalkgeröllen 
der Nagelfluhe oder andern Conglomeraten, welche Kalkgerölle enthalten, be- 
kannt ist; an den Berührungsstellen ist durch den Einfluss der an den Ober- 
flächen zirkulierenden Feuchtigkeit, Auflösung und Vertiefung der Oberfläche 
verursacht, die zuerst flache Narben, aber auch tiefere, muldenartige Eindrücke 
erzeugen kann. Auch bei dem Vogesen-Haupt-Conglomerate des oberen Bunt- 
sandsteines, das hauptsächlich GeröUe von Quarz und andern kieseligen Ge- 
steinen enthält, ist die Erscheinung der Eindrücke in den hatten, quarzigen 
Gerollen nicht selten. Es scheint nun sehr wahrscheinlich, dass diese, solche 

I "■ 



Fig. 157. ErOBlon ao Gi^röUea mit flachen Vertiefungen von frOheren BeriUmin^ flächen. Lager XVlIl. 

Eindrücke tragenden, Stücke, so lange sie im festgepackten Schotter noch unter 
der Oberfläche lagen, durch chemische Voi^änge ihre Eindrücke an Berührungs- 
stellen mit andern Gerollen erhielten und später, als sie infolge vorschreiten- 
der Abtragung der Oberflächen-Niveaus dem Winde ausgesetzt waren, diese An- 
ätzungsflächen und überhaupt das ganze Geröll mit der auch den andern Ge- 
rollen eigenen Skulptur versehen wurden. Es sind somit zwei verschiedene 
Vorgänge, ein chemischer und ein mechanischer, an der Bildung der 
äusseren Form dieser Gerolle beteiligt. 

Der Weg vom L^er XVIII zum nächsten, 28 km entfernten Lager XIX 
geht zuerst durch ein Thal in der Lehmfläche und durch die Nordabhänge des 
oben beschriebenen, kleinen Gebirges; es stehen dort auch wieder die dunkeln 
Schiefer an, und die weissen Quarze liegen, wie dort, auf den Halden und den 
Trümmerflächen. 

Der Einschnitt, den das Thal, in welchem der Weg verläuft, hervorbringt, 
ist nur 2 — 2,5 km lang, und öflfnet sich wieder auf eine Lehmfläche mit 
Vegetationshügeln; bald aber kommen grössere, ganz kahle Lehmflächen, die 
später aufhören und von Kiesen und Schottern vertreten werden. Die Lehme 
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bildeten einst eine zusammenhängende Decke, die aber durch die Wasserläufe 
und deren wechselnde Arme wieder zerteilt und durch den Wind ausgefurcht 
und abgetragen wird, so dass das Gebiet (»ständigen Veränderungen unter- 
worfen ist. 

In den Flussbetten ist die Lehmdecke stark reduziert und in sogenannte 
»Zeugen*, d. h. zurückgebliebene Reste, aufgelöst und in kleinere Teile, zwischen 
denen kleinere Wasserarme Kies und Schotter ablagern, isoliert. 

In den letzten drei Kilometern führt der Weg wieder auf der Lehmzone, 
die reichlich mit Vcgetationshiigeln bestanden und nur stellenweise von Flug- 
sanden unterbrochen ist. Dieses Landschaftsbild ist im Band I auf Tafel XV 
dargestellt. 

Das Lager XIX liegt an der Grenze der Vegetationshügel zone und be- 
bauten Landes mit Baumgruppen, Wasserteichen und Kanälen. 

III. Abteilung. Die Depression zwischen Pe-schan und Nan-scban. 

Ueb ersieht der Niederung am Su -lat ■ ho, der Wasserscheide im 

Osten derselben und des östlichen Abfalles bis zum Lager XVIII. (Siehe 

Profil III auf der Profiltafel III.) 

Die letzten drei Tagemärsche führten in atigemein ostsüdlicher Richtung 
durch die Depression, die aber selbst in verschiedene Becken mit Seen und 
Flüssen geteilt ist. Ganz im Westen liegt das Lop nor -Seengebiet, dessen 
Niederung sich nördlich von der Sandwüste Kuru-tag über eine nur wenig 
erhabene Wasserscheide bis an das Becken der Sumpf- und Seenniederung am 
Chara-nor (Chalatschi-See) zieht. Letzterer erhält seine Hauptflüsse aus dem 
Nan-schan durch den Dan-ho über Su-tschou (westlich von Anst-tschou) und 
von Osten durch den Su-lai-ho, dessen Oberlauf ebenfalls in den inneren 
Nan-schan- Ketten liegt. Er tritt südlich von dem Westtor der grossen chine- 
sischen Mauer In-münsian aus dem Gebirge in die Depression, macht eine knie- 
förmige Biegung nach Osten über Norden, kommt nach Westen an den 
Lagern XIV und XV vorbei und geht über Ansi-tschou in derselben Richtung 
zu seinem Ende im Chara-nor. 

Vor Lager XVII macht der Su-lai-ho eine Abbiegung nach Süden, in 
die noch ein Nebenthälchen aus Osten von der niederen Wasserscheide gegen 
eine Östlichere Depresssion herabkommt und am Lager XVII vorbeigeht. 
Diese Wasserscheide mag mit dem Umstände zusammenhängen, dass in geringer 
Entfernung vom höchsten Punkte ein im Nordwesten streichender Gebirgszug 
auftaucht, der aus kontaktmetamorphen Gesteinen besteht, die vielleicht durch 
die vulkanische Hügelreihe metamorphosiert worden sind. 

Die Nord Westrichtung ist den südlichsten, die weiter im Osten erst in 
Ost-Südost-Richtung abbiegen, Pe-schan-Ketten fremd; die kleine Vulkankette 
streicht in Ost-West. 
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Auf der Ostseite der Wasserscheide geht der Weg auf ebenem, leicht ge- 
neigtem Gefälle, ohne grössere Flussthäler zu treffen, zu Lager XVIII Am Lager 
selbst liegt wieder eine Gruppe von Bergen, von denen eine altvulkanische Reihe 
noch Nordosten streicht, während im Südwesten, im Osten desselben, steilgestellte 
Schiefer von West nach Osten streichen. Auch in Nord-Ost-Nord sind scheinbar 
alt vulkanische Höhenzüge sichtbar, die ganz unvermittelt aus ebenen Flächen 
aufsteigen und im schiefen Winkel zu dem Rande des Pe-schan-Sockelrandes 
verlaufen, also kaum zu ihm noch zu rechnen wären. Eine Vergleichung der 
Fall- und Streichrichtungen der Schichten und Gänge, der Zerklüftung und 
Schieferung im krystallinen Massiv des Pe-schan-Systems zwischen den Lagern V 
(Utun-oszü) im Norden des Sockelmassives und XVIII (Nor-hyi-tze) im Süden 
desselben, bei denen die nördlichsten und südlichsten alten Schiefer und 
Kontaktzonen auftreten, zeigt bemerkenswerte Unterschiede in der Tektonik der 
verschiedenen Kettenreihen des Pe-schan-Sockels. 

Da die Pe-schan- Ketten als östliche Ausläufer der Virgation der westlicher ge- 
legenen südlichen Thien-schan-Ketten anzusehen sind, können analoge Formationen 
und geologische Faktoren nachgewiesen werden, die nachher in vorläufiger 
Art erörtert werden, weil ein genaueres Resultat erst nach der vollständigen Unter- 
suchung der Gesteinsmaterialien der Strecke von Kurlja über Hami nach Sutschou 
erreicht werden kann; aus dem bisher bearbeiteten Teile der Gesteine lassen sich 
jedoch gewisse Vergleiche ziehen, deren Begründung später erwiesen werden kann. 

Die auf Profil tafel III zusammengestellten Profile zeigen die gemessenen Fall- 
und Streichrichtungen der Schichten und Gänge, sowie die Zerklüftung und 
Schieferung im krystallinen Massiv des Pe-schan-Systems. Wenn man den Teil 
des Gebirges betrachtet, der zwischen den Lagern V und IX liegt, und ihn mit 
den folgenden Teilen bis zum Ende vergleicht, so findet man eine Verschieden- 
heit der wesentlichen Streich- und Fallrichtungcn, indem im nördlichen 
Gebiete die Streichrichtungen in Nord 70 -90® West vorherrschen, 
von denen nur drei Gänge (zwei Porphyritgänge und ein Quarzporphyrgang) 
in nordöstlichen— südöstlichen Richtungen abweichen, während im südlichen 
Gebiete die Streichrichtungen zwischen N 70*^0 und Ngo^O liegen. Beide 
Richtimgen bilden also einen Winkel von 120°, wenn man von N70®W über 
Norden nach N 70® O, den nördlichst gelegenen Streichrichtungen, geht. Die 
gesetzmässig nach diesen Richtungen angeordneten Streich-Richtungen und die 
vereinzelten Ausnahmen, die nur in Gängen und Zerklüftungen bestehen, 
bringen den Beleg dafür, dass häufig Schieferung und Schichtung parallel ver- 
laufen. Zuweilen gehen Kluftrichtungen (siehe das Tschol-lau-Profil) auch parallel 
den allgemeinen Streichrichtungen und zeigen senkrecht zu diesen verlaufende 
zweite Zerklüftungsflächen oder auch eine dritte, die häufig annähernd senkrecht 
auf den andern beiden liegt, so dass kubische oder rhombenförmige Spaltungs- 
stücke entstehen. Wenn wir die Gebiete im Einzelnen betrachten, so ergiebt sich 
folgendes. 
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Nördliches Gebiet. 

In Schiefern, die zwischen O — W und N 70® W streichen, liegen sechs 
Fälle mit vertikaler Stellung, und in einem Falle ist das Einfallen W yo^ S. 
Die Schichtgesteine bei Lager IX stehen vertikal und streichen in N 5 5 ® W, 
Die Kluftrichtung bei Lager VII geht nach Nös'W. Ein Porphjn-itgang bei 
Lager VIII streicht in N 70® W und ein anderer zwischen Lager VII und VIII 
in 40^0. Ausnahmen bildet ein Pegmatit-Gang bei Lager VII mit Streichen 
N70®0 und Fallen 45® nach Südwesten, sowie ein Forphyritgang mit Streichen 
nach N40®0. Ein Quarzporphyrgang streicht in Nso^O. 

Südliches Gebiet 

In den Schiefern, die zwischen O— Wund N 70^0 nnd streichen, liegen elf 
Fälle meist mit senkrechter Stellung oder steilem Einfallen (75 — 80® nach SO) 
in drei Fällen. In den Schichtgesteinen bei Lager X geht bei vertikaler 
Stellung das Streichen in West-Ost bei Lager XIII nach N 75®0 bei saigerem 
Einfallen. Klüfte streichen in N 20^ O bei Lager X. Ausnahmen: Ein Aplit- 
Gang bei Lager XIII streicht in N 70® W-Richtung bei senkrechtem Einfallen. 

Wenn man versucht, einen Vergleich der südöstlichen Ausläufer des 
Thien-schan- System es, die sich zwischen Kurlja und Turfan erstrecken und in 
ihrer ostsüdöstUchen Fortsetzung in den Pe-schan-Ketten wieder als hohe 
Gebirge erscheinen, welche der Weg wie jene durchquert, zu ziehen, lassen 
sich gewisse Analogien und Zusammenhänge zwischen den getrennten, aber 
identen Gebirgszügen in grossen Zügen erkennen. Es erschien als zweck- 
mässig, die Beobachtungen auf den betreffenden Wegstrecken, welche die 
Thien-schan-Ausläufer zwischen Kurlja und dem Südrande der Thien-schanschen 
Depression — Kok-tepe-Kuruk-tag, Taschkar-Bei^e, Argy-tag, Tschol-tau einer- 
seits, und die fünf Kettensysteme des Pe-schan-Sockels zwischen dem Nordrand 
der ersten Kettenreihen im Süden vom Lager VI und dem südlichen Gebirgs- 
rand der südlichen fünften Pe-schan-Kette nördlich von der Depression des 
Suring-gol (Bulund-sir) anderseits — durchqueren, in ihrer Breite auf Meridian- 
längen zu beziehen, um den Vergleich zu erleichtern. Für den westlichen Teil 
wurde die Meridianlänge des Punktes am Austritt des Weges aus dem Tschol-tau 
zwischen Su-baschi und Toksun und des Südfusses des Kuruk-tag gewählt, 
welche 163 km beträgt. Im östlichen Teile liegen die einzelnen Meri- 
dionallängen zwischen dem Meridiane 95® 54' am Eingange in die Vorberge 
der L Pe-schan-Kette nördlich vom Lager VII und dem Meridiane 96® 84' am 
Ausgange der fünften Pe-schan-Kette, dessen Länge ebenso 163 km beträgt. 

Hieraus ergiebt sich folgendes Resultat: 

I. nördliche Kettenreihen des Pe-schan. Abgesehen von den alt- 
vulkanischen Vorbergen besteht dieses Gebiet in der ersten Kammhöhe im Norden 
vom Lager VII aus mächtigen Schieferzonen und alten paläozoischen Sedimenten, 
und in der nach Süden folgenden höheren Kette beginnt ein Granitgebiet, das 
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bis über Lager VIII auf ebener Fläche hinausreicht. Die Breite dieser zwei 
Zonen beträgt gegen 14 km, von denen 5 km auf die Schieferzone kommen, 
deren Zusammensetzung mannigfaltig ist. Im Nordabfalle des Tschol-tau stehen 
ebenfalls im Norden eines Granitmassives Schiefer mit Conglomeraten an, deren 
Breite 5 km und 8 km beträgt und ziemlich mit der Verbreitung im Pe-schan 
übereinstimmt Die Schiefer im Tschol-tau gehören dem Devon an. 

IL Kettenreihen des Pe-schan. Diese bestehen aus zwei verschieden 
hohen Kämmen, von denen der nördliche aus Granit, der Hauptkamm aus palä- 
zoischen Bänder-Kalkdolomiten besteht, die dem oberen Karbon (nach einer 
Beobachtung von Obrutschew auf seinem östlicher gelegenen Wege) angehören 
und an dem Südrande von einer Granitzone begleitet werden. Dieselben Ver- 
hältnisse finden sich auch auf dem Tschol -tau -Kamm, den auf beiden Seiten 
Oberkarbon, das auf der Nordseite wie auf der Südseite von gneisartigen 
Granitzonen eingeschlossen ist, zusammensetzt. 

III. Kettenreihen des Pe-schan. Südlich des zweiten Kettensystemes 
beginnen krystalline und phyllitische Schiefer, die auf Hochflächen anstehen und 
auch Vorberge der hohen Granitkette südlich von dem Lager X bilden, das 
zwischen diesen beiden Bergzügen in einem Längsthaie liegt. In den Vorgebirgen 
stehen auch gebänderte Kalkdolomite der paläozoischen Formationen 
vor dem Granitmassiv an. Aehnliche Verhältnisse finden wir auf der Karte III 
Kurlja-Hami am Südabhange desTscholtau, woselbst nach dem Granitgebiete 
eine 7 km breite Zone von krystallinen Schiefern ansteht und bis zum Fusse 
des Gebirges reicht Am Nordrande und Abfalle der südlicher gelegenen 
Tasch-kar- Berge stehen paläozoische metamorphosierte Sedimente an, ehe das 
Granitmassiv der Hauptkette bei Kümüsch beginnt Diese dürften der Vor- 
bergzone der granitischen Hauptkette des III. Pe-schan-Systemes entsprechen. 

IV. Kettensystem des Pe-schan. Südlich vom Granitgebirge des 
Lagers X folgen drei mehr oder weniger hohe Bergzüge, die aus verschiedenen 
Gesteinsarten bestehen. 

Die erste Kette enthält noch Schiefer, devonische Bänderkalke und 
andere metamorphe, kalkdolomitische, dichte Gesteine, die den Schichten im 
Nordabhange der Tasch-kar-Berge entsprechen dürften. 

Dann folgen in der zweiten Kette des IV. Kettensystemes Granite, die 
von Lager XI bis gegen Lager XII reichen und dann an einen Komplex von 
metamorphen, dichten, z. T. geschieferten Gesteinen, silifizierten Tuffen und andern 
Schichten der oberen Devon • Formation anstossen. Aehnliche Schichten 
karbonisch-devonischen Alters lagern am Nordabhange der Tasch-kar-Bergkette, 
die in ihrer Verlängerung nach Westen nördlich vom Bagrasch-kul-See hinziehen 
und am Ausgange des Tschukur-Thales Kalke mit Crinoidenspuren fuhren. 

Die dritte, höchste, schroff-felsige Kette des IV. Kettensystemes besteht 
beim Aufstiege zur Passhöhe aus silifizierten Tuffen und metamorphen Schicht- 
gesteinen und im Hauptkamme aus Quarzporphyr; gegen das Lager XIII treten 
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am Südgehänge und auf den Aufachiittungsflachen porphyritische Gang- 
gesteine in isolierten Kuppen auf. Diese eigenartige Kette würde ihrer Lage 
nach im Westen, südlich von den Tasch-kar-Bergen, im Kara-küsül-Gebirge, das 
im Osten des Bagrasch-kul endet, vertreten sein können, weil der orographische 
Charakter desselben grosse Aehnlichkeit mit der südlichsten Kette des IV. Pe- 
schan-Systemes besitzt. Das Gebir|;e Kara-küsül liegt über 30 km südlich von 
der öfters auch von Forschem besuchten Hauptstrasse und ist auf der Strecke 
Nschak-tschal-Sin-zan-sa sichtbar. 

V. Kette des l'e-schan-Massivs. Sie liegt in grösserer Entfernung 
(etwa 33 km) von der letzten Kette und besteht aus einer niederen, schmalen, 



Ki^. 158. Oase und AniiedeluDC bei Lager XIX. 

hügeligen Vorzone von Quarzporphyren, auf die Granite folgen, welche den 
Hauptkamm, sowie das sonstige Gebirge zusammensetzen. Im südlichsten 
Auslaufer des Thienschan-Systems bei Kurlja Hegt im Kerne des Kok-Tepe-tau 
und Kuruk-tau eine Granitzone, die in ihrer ost-südöstlichen Forlsetzung die 
fünfte Kette des Fe-schan erreichen dürfte. 

27. Tag. Mittwoch, 1, VI. 189S. AufcmtiHU im Lager XIX (1310 m). 

Das Lager XIX liegt gerade am Rande der Zone der Vegetationshügel 
an einer Stelle, an der aus dem Lehme in der Tiefe von etwa 1,5 m unter 
dem Niveau des Weges frisches Wasser 2u Tage tritt, das eine Ansiedelung 
versorgt. Die beistehende Textßgur No. 158 zeigt diese Oase in der 
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mensch eoveriassenen Wüste, in der wir seit Tagen keinem Wanderer begegnet 
waren. In dem Material, das die Vegetationshiigcl aufbaut, ist zuweilen Salz 
ausgeschieden eine Beobachtung, die auch schon früher im Tarimbecken ge- 
macht wurde. Die Abbildung auf pag. 20i in Bd. I zeigt einen Durchschnitt 
eines solchen Hügels und seine Struktur sehr deutlich. Das Material derselben 
ist durchaus locker und hat eine Art von horizontaler Windschichtung, ist auch 
oft ganz von Pflanzenwurzeln durchzogen, die das lockere Material zusammen- 
halten. Hier sind ganz ausnahmslos die Tamarix- Sträucher verbreitet, die 
grosse Gebüsche wie auch kleines Strauchwerk bilden. Bei einem Ritte am 
Moi^en, der auf dem spät abends zurückgelegten Wege gegen Westen zurück 
ging und ansteigend die Lehmfläche mit den Wasseradern erreicht, sieht man 
die Unterlage der Vegetationshügel, die aus hellbraunen, vom Wasser abge- 



^g. 159. Vej^etaÜonshüjfel der Flugsandzilnc bei Lager XIX. 

lagerten Thonen besteht (No. 425), deutliche Schichtung besitzt und ihrerseits 
wieder direkt auf Kiesen und Schottern lagert. Wie die Abbildung in Bd. I auf 
pag. 203 zeigt, sind diese Thone vom Wasser zum grossen Teile wieder ent- 
fernt, so dass nur isolierte, Reste übrig blieben, welche aussen der Wind 
mit Streifen, Vertiefunger und anderer Ornamentik versehen hat. Der Thon 
ist sehr fein und glimmerhaltig. Schnecken fehlen ihm, ebenso wie den 
Vegetationshügeln. Die Vegetationshügel stehen aber häufig auf Kies selbst 
oder thonigen Zwischenlagen. Ucberall sind auch Sanddünen verbreitet. 
Die beistehende Textabbildung No. 1 59 zeigt diesen Typus, der von dem 
oben zitierten verschieden und in seiner Art mit Flugsand, wenig Lehmdecken- 
resten und buckeligen Vegetationshügeln einzig dasteht. Die Schichtung in den 
Vegetationshügeln ist meist horizontal und am Rande nach aussen hin etwas 
abwärts gerichtet; am Aufbau sind ausser dem Wurzelwerke kleine abgefallene 
Zweige und feinere Acstchen beteiligt. Ausser Tamarbc sind auf den Hügeln auch 
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Lycium ruthenicum Murr, und Agriophyllum gobicum Sulchir sehr verbreitet, 
Einzelne Vegetationshügel haben auch schwarze Teile von verwesten vegeta- 
bilischen Resten, die wie Humus aussehen (No. 426). Dünne Lagen von Salz- 
efAoreszenzen sind hier ebenTalls in einem typischen hohen Vegetationshügel vor- 
handen. Materialien von den aus Tamarix-Sträuchcrn gebildeten Ve^etations- 
hügeln sind in den Sammlungen unter No. 427 aufbewahrt 

iS. Tafr. »onnerelap, i, VI. 1898. Vom LsRcr XIX (1310 m) bit nun Lager XX (1310 m); 35 km. 

Der Weg geht während der ganzen, 35 km langen Strecke zum Lager XX, 
grösstenteils durch eine ziemlich dicht mit Vegetationshügeln bestandene 
Lehmzone. Vom Lager XIX geht es auf 5 km durch Kulturland in ostsüdöst- 
licher Richtung; es beginnt aber alsbald auf der Nordseite die Kies- und 
Schotterzone, auf den andern Seiten aber das Gebiet der Vegetationshügel, die 
hier sehr gross und umfangreich, wie selten sonst, aufzutreten. 



■ ThoBHiehc Lchraflüchtn. 
b VcietMimihtatcl duiuf. 
c Gnchiehlclc TliDM,TDiD Winde D 

Wuict ctoditn. 
I FluHbmn mii Kiei and Sudea 



Fi^. löo. Vcgetationsliüi;«! au( ibopi^en Lehmlllch 
zwischen Lapcr X 

Die Tafel XXXII zeigt. einen solchen mit Tamaryx-Strauchem bewachsenen 
Hügel in der äusseren Form, wie auch dessen innere Struktur am Weganschnitt 
Die Struktur ist lagenartig parallel der Oberfläche, die rechts und links abfallt, 
so dass eine Art von gebogener Schalenstruktur an den Seiten entsteht 

Die stacheligen, kleinen Gesträuche, wie Lycium ruthenicum Murr, und 
Agriophyllum gobicum, wachsen in den Zwischenräumen, wie die beistehende 
Abbildung zeigt. 

Es sind hier auch Stellen, an denen schilfartige Gräser wachsen, die 
solchen gleichen, die bei Toksun in der Thien-schan-Niederung vorkamen, und 
dort wie hier waren Kalkausscheidungen am Boden mit Salzen in der Nähe. 
Gegen die Station XX hin werden die Hügel allmählich niedriger, und am 
Ende der Vegetationszone liegt das Lager XX. Das trübe Wetter gestattete 
keine weitere Aussicht, doch scheint gegen Süden die Schotterzone, nach 
Norden die Sandwüste zu liegen. 
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29. Ta^. Freitag, 3. VI. 1898. Vom Lager XX (1310 m) bia zum Lager XXI (1570 m); 46 km. 

Beim Weitermarsche sieht man nur noch spärliche Hügel mit Wüsten- 
pflanzen, und im allgemeinen hören sie nach einigen 100 m von dem Lager-platze 
auf. Das ist auch nördlich und südlich vom Wege der Fall, insoweit, als 
auf Lehmstellen nur noch kleine Hügelchen mit Lycium ruthenicum Murr, und 
haidekrautartigen Wüstenpflanzen vorkommen. 

Nach 14 km kommt man an das flache Bett eines aus Südsüdwest 
kommenden grösseren Flusses; 2 km vorher wurden auf sandiger Fläche 
am Wege die meteorologischen Beobachtungen in der Meereshöhe von 1360 m, 
50 m über dem Lager XX, gemacht und nach einer Stunde Aufenthalt das breite 
Flussbett durchquert, in dem noch hohe Zeugen von Thonbedeckung anstehen. 

An diesen Thonresten bilden sich auf der Wetterseite aussen braune Be- 
läge, ähnlich dickeren Rinden (No. 428). In den feinen Thonschichten, die 
das Wasser zusammengeschwemmt hat, kommen ausser flachen Vertiefungen 
und Austrocknungsrissen auch Abdrücke von Regentropfen vor, wie ein 
Belegstück in den Sammlungen unter No. 429 zeigt; über die Lehme aus 
dem Trockenbett ist noch zu bemerken: Diese hellgelblichen, äusserst feinen, 
keinen Sand führenden, aber stark kalkhaltigen Lehme besitzen eine Art von 
paralleler Blättchenstruktur, welche an die von Glimmerschiefern erinnert; sie 
kleben an der feuchten Lippe und zerfallen leicht im Wasser, das sie schnell 
trüben; im Rückstande sind keine Sandkörner zu finden. 

An der Oberfläche sind durch den Sandschlifi*, der an diesen Lehmlagen 
ausserordentlich stark wirkt, kleine, zierliche, runde Kügelchen, die in Gruppen 
zusammenstehen und etwas dunkler gefärbt sind, entstanden; sie sind nicht 
grösser als Stecknadelköpfe und bilden sich wohl aus härteren Teilchen des 
Lehmes; bis in die feinsten Teile ist Zerreibung möglich, und unter dem 
Mikroskop sind nur feinste Kügelchen von Lehmsubstanz, ohne jede Spur von 
Quarzsand, sichtbar. 

Diese Lehmzeugen bilden eine eigentümliche Erscheinung in den sonst 
ebenen Flächen und beweisen, dass frühere Wasserbecken in höheren Niveaus 
solche Ablagerungen entstehen Hessen, die später der Erosion und Abtragung 
unterlagen und auf dem Bilde der Tafel XXXIII nur am Rande des Trocken- 
bettes noch erhalten sind. Südöstlich von diesem Thale hört der Lehm und 
auch die Vegetation auf der beginnenden, ansteigenden Kies- und Schotterfläche 
überhaupt auf. Der Weg steigt von da langsam an über ein Kies- und Schotter- 
Plateau aufwärts, das auf seiner Oberfläche, wo nicht gerade frische Wasser ge- 
flossen sind und Gerolle abgelagert haben, ausgezeichnete Erscheinungen von 
Winderosion an den alten Gerollen zeigt. 

Es gehört eine grössere Anzahl von Belegstücken unter No. 430 zu den 
Fundstellen auf diesen Aufschüttungsflächen, die von unten, bis fast zum 
Lager XXI hinauf, für die Sammlungen abgelesen wurden. 
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Unter den hauptsächlich vorkommenden kieseligen Gesteinen und auch 
harten, wohl veränderten Kalkgesteinen sind als selten vorkommend anzuführen: 
Schiefer, Conglomerate und Kalke, die unter den Abteilungen derselben No. 430 
in den Sammlungen aufbewahrt sind. 

Der Weg nähert sich allmählich einem wenig hohen Hügelzuge, der in 
Nordost-Richtung zwei getrennte Höhen zeigt. Vor denselben liegen rechts vom 
Wege hohe Sanddünen, die leider der vorgerückten Zeit wegen nicht mehr 
besucht werden konnten. In ihrer Gegenwart ist aber deutlich ein Hinweis 
daraufgegeben, woher das Schleifmaterial fiir die mechanischen Erosionswirkungen 
stammt. Von da geht es noch über eine grosse, aus Süden kommende Schotter- 
fläche, dem Hügelzug zu, wo an einem frisch sprudelnden Bache zwischen 
Felsen und Grasflächen das Lager aufgeschlagen wurde. Hier ist die Gelten- 
heit geboten, eine Uebersicht darüber zu geben, was an wissenschaftlichem 
Interesse in den an diesem und am nächsten Tage in der Umgebung des 
letzten Lagerplatzes XX [ gesammelten Materialien enthalten ist. 

Der Marsch von der Mittagsstation am Trockenbett des grossen Flusses 
bis zu den Oasengebieten, die noch von den fliessenden Wassern der Nan-schan- 
Thäler erreicht werden, ging ausschliesslich über Geröllfelder, die sich in un- 
absehbarer Ausdehnung von Osten nach Westen erstreckten und eine breite 
Zone am Nordfusse des Nan schan und seiner Vorberge bilden. 

Oede Steinwüste begleitet den Wanderer stundenlang, kein Grcbüsch, 
kein Strauch, kein Grasbüschel ist zu sehen, kein lebendes Wesen zu finden 
und auch in der Luft ertönt kein Laut. Alles ist tot, und die zahlreichen 
kleinen Rinnsale von Wasserläufen, die deutlich erkennbar und vielfach verteilt, 

m 

sich wie die Maschen eines Netzes über die sterilen Geröllflächen legen, sind 
wasserlos; überall, wo, wie diese Rinnsale andeuten, im Frühjahre und Sommer 
zur Zeit der Schneeschmelze im Nan-schan und auf seinen eisigen Schneegipfeln 
sprudelndes Wasser fliesst, herrschte am 3. Juli absolute Ruhe, und auch von 
der Lufl: wurde kein Stäubchen bewegt; dafür aber strahlte die Sonne vom 
klaren, wolkenlosen Himmel mit unerbittlicher Kraft und erhitzte den Boden, 
dessen Temperatur im Sande bei der Mittagsstation am grossen Trockenthal 
um 12" Uhr schon auf 52® C gemessen wurde. 

Es sind Vorhügel der gewaltigen, im Süden ansteigenden Bergkolosse, 
an denen gerastet wird und ihre nackten Seiten und Oberflächen zeigen die 
hier aufs äusserste gesteigerten Wirkungen des vom Sturme getriebenen Sandes 
auf die härtesten Gesteine in stärkstem Masse. 

Die friedlich vor diesen Vorhügeln liegenden, bis 30 m hohen Sand- 
anhäufungen, die sich als eigentümliche schroffe Formen auf der Schotterfläche 
erheben, verraten durch nichts, dass sie bereit sind, sobald der Wind sich er- 
hebt, weiter zu rieseln und mit unwiderstehlicher Kraft die am Boden liegenden, 
ziemlich groben Gerolle zu ritzen, zu schleifen, auszuhöhlen und in jeder Weise, 
je nach dem Gestein, in der äusseren Form umzuändern. 
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Während des langen Marsches über die für die Pferde äusserst müh- 
same, allmählich von 1360 m um 210 m bis 1570 m ansteigende Aufschüttungs- 
fläche, die nur aus groben, locker gelagerten Gerollen bestand, deren ehemalige 
Rundung bei den meisten der ehemaligen »GeröUet ganz und gar auf allen 
Seiten zerstört und durch die bizarrsten Gebilde von staunenswerter Mannig- 
faltigkeit ersetzt ist, war die beste Gelegenheit, dieses schöne Material in 
reicher Menge und in allen Arten der Gesteine zu sammeln. Nur einige 
wenige Stücke, die sich durch besondere Umstände in stabiler Lage, mit 
geschützter, unterer Hälfte, erhielten, haben in dieser letzteren noch die ge- 
rundete, abgerollte Form der echten Gerolle, während die freistehende obere 
Hälfte nicht weniger als die der andern Gerolle zerzaust ist. Es kann kein 
Zweifel bestehen, dass auf diesen Schotterflächen zu gewissen Zeiten das 
Wasser neue Gerolle her-, andere wegfuhrt und in neue Lagen bringt; das 
Netz der Wasseradern ist verhältnismässig dicht, und es ist eine alte Er- 
fahrung, dass auf solchen deltaartigen Aufschüttungszonen, die sich seitlich dem 
Gebirgsfusse zusammenschliessen, in jedem Jahre neue Wege von dem sich am 
Thalausgang verteilenden Wasser gewählt werden 

Es ist auffallend, dass die sehr zahlreichen Fundstücke auf allen Seiten 
die Beeinflussung des Windschliffes zeigen. Es sind ihrer nur wenige, an denen 
man eine nur schwach erodierte, unten gelegene und dadurch geschützte Fläche 
findet; häufiger sind solche Gerolle, die zwar auf allen Seiten vom Wind- 
schliffe bearbeitet sind, aber doch an einer Seite und deren Uebergangsteilen 
zu andern, stark mitgenommenen Oberflächen einen graduellen Unterschied 
der Wirkung des Sandes erkennen lassen. Offenbar wurde diese auch einst 
erodiert, kam aber infolge von Lageänderung nach unten zu liegen und wurde 
dadurch von Weiterbildung der schon entstandenen Modellierung in einem 
gewissen Grade geschützt, was von den freiliegenden Teilen nicht gilt, die 
folglich einen stärkeren Grad der längere Zeit beeinflussenden Wirkung des 
Schleifens zeigen müssen. Es wäre noch die Frage zu beantworten, worin die 
Ursache der Lageveränderungen selbst grosser Gerolle auf diesen öden Auf- 
schüttungsflächen zu suchen wäre, da scheinbar jede Kraft fehlt, die grössere 
GeröUe zu bewegen vermöchte, denn ohne eine solche ist die gleichmässige 
Ausbildung auf allen Seiten, wie sie viele Stücke der Sammlungen zeigen, 
nicht denkbar und möglich. Es lassen sich dafür dreierlei Gründe, die, un- 
abhängig von einander oder auch in gegenseitiger Verbindung, jene Um- 
lagerungen hervorzubringen imstande sind, anführen. 

Der konstante, jährlich oder auch noch öfter eintretende Lagenwechsel 
der kleineren, Rinnsale, die immer 10 — 50 cm unter die allgemeine Oberfläche 
vertieft liegen, muss die Umlagerung der GeröUe längs der neuen Wege zur 
Folge haben, ebenso werden an den Wänden der verlassenen Trockenläufe in 
den locker aufgeschütteten Geröllmassen Abstürze erfolgen. Es fehlt ganz an 
jedem Bindemittel in den letzteren; da sie meist bedeutende Grösse besitzen. 
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bleiben Zwischenräume genug, um bis tief unter die Oberfläche die starken 
Winde einzulassen, welche die etwa vorhandenen feineren Bestandteile der 
Aufschüttungsmassen, wie Sand und Lehm, sicher entfernen müssen. Wenn 
das nicht der Fall wäre, so dürfte es schwer zu erklären sein, wie so grosse 
Sandhügel auf den lockeren Schotterflächen lagern ohne deren Zwischenräume 
auszufüllen. Man findet nirgends Sand und Lehm als Zwischenmasse a.n der 
Oberfläche, erst in einiger Tiefe sind sie zu erwarten. Anders verhalten sich 
feinschotterige Aufschüttungsflächen, wie wir sie im Pe-schan kennen gelernt 
hatten. Dort war oflenbar die Bewegungskraft der seltenen Wasser nur sa 
gering, dass auch die lehmigen Sinkstoffe, besonders beim allmählichen Ver- 
siegen der Adern, zwischen die kleinen Kiese eingelagert wurden. Ist der 
Lehm reichlich beigemengt, so wird er beim Austrocknen verhärten und 
ein Zement bilden, das die Kiesel fest verkittet, und nur an der allerobersten 
Lage hat der Wind noch die Möglichkeit, durch Abtragung von locker ge- 
wordenem Lehmmateriale dieselbe etwas zu erodieren. Sie bedeckt sich als- 
bald wie mit einem Schuppenpanzer mit den kleinen, meist plattigen Ge- 
rollen, und der Wind fegt wohl darüber hin, aber nur selten werden sie bei 
ihrer Grösse ausnahmsweise einmal bewegt und sofort durch neue, aus dem 
Untergrunde auswitternde oder vom Winde hergebrachte ersetzt. 

Auf diesem Teile der Aufschüttungsmassen der Nan-schan-Gewässer, auf 
welchem grosse Gerolle in enormen Massen zusammengehäuft wurden, muss 
die Stosskraft des Wassers bei dem relativ starken Gefälle noch so stark ge- 
wesen sein, dass alle feineren Bestandteile, wie Sand und Lehm, viel weiter ge- 
führt wurden und keine verbindende Schicht zwischen den groben Rollstücken, 
die liegen blieben, bilden konnten. Wenn wir sie finden wollen, so müssen 
wir in die Niederung am Suring-gol und anderer Flüsse der Depression gehen, 
wo sie in den hohen Steilufern als mächtige Sand- und Lehmlagen vorkommen. 
So sind diese ganz locker gelagerten, die Oberfläche weiter Gebiete 
zusammensetzenden Schotterwüsten, die Tier und Pflanzen keinen 
Nährboden bieten und dem Verkehr grosse Hindernisse bringen, ent- 
standen. 

Ein zweiter Grund für Bewegungen, die mit Lagerungsänderungen der 
GeröUe an der Oberfläche der Schotterwüste verbunden sind, liegt im Winde 
selbst und seiner Stosskraft; aber nicht darin allein, denn dazu wären selbst 
die stärksten Stürme, die nur etwa haselnussgrosse Steine in einiger Höhe vom 
Boden hintragen können, zu schwach. Es kommt eine Steigerung der Wind- 
kraft durch den Sandtränsport hinzu, die dicht aufeinander gedrängten Sand- 
massen in den unteren Luftschichten an der Oberfläche umspülen das Geröll. 
Hunderte von Stösse erhält es auf einmal, und ununterbrochen hält diese Kraft- 
wirkung an, so lange der Sturm weht. Man kann in diesem Falle den physi- 
kalischen Zustand, den stark bewegten Wind mit dichter Beladung von Sand- 
körnern, mit dem der Bewegung eines schnellströmenden, an Sand und Schotter 
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reichen Sturzbaches vergleichen; die kleinen und scheinbar harmlosen Schwarz- 
waldbäche haben im Verhältnis zu ihrer normalen Stärke enorme Blöcke in 
solcher Weise weit vor den Gebirgsrand in die Rheinebene vorgeschoben. 
Wie hier ein stürmisch bewegtes Wasser, das von allen Seiten einen grossen 
Block umspült, auf der Stossseite ihn vorwärts und zu gleicher Zeit auf der 
entgegengesetzten Seite infolge der starken Strömung nach abwärts saugend 
wegzufuhren vermag, so dürfte manche Bewegung der lockeren Gerolle, ver- 
ursacht werden. 

Eine dritte Ursache fiir Bewegung in den lockeren Gerollen jener Schotter- 
flächen dürfte in chemischen Vorgängen beruhen, die welche Gerolle ent- 
fernen und dadurch Platz zum Nachfallen schaffen und Lageveränderung 
benachbarter Gerolle möglich machen. Auf den ganzen unabsehbaren Flächen 
war, ganz abgesehen von weicheren Gesteinen, kein Geröll zu finden, dessen 
Gestein eine Härte unter 6 der Härteskala aufwies; meist sind silifizierte Ge- 
steine und die verschiedensten Abarten der Quarzfamilie vertreten. 

Wo eine etwas weichere Schicht je einmal vorkommt und noch erhalten 
ist, da liegt sie stark vertieft geschützt zwischen ganz harten Kiesellagen, 
die weit über jene vorspringen. Es kann nicht der zerstörenden Wind- 
richtung allein zugeschrieben werden, dass weichere Gesteine und auf- 
blätternde Schiefer oder härtere Sandsteine und Kalke, Dolomite und verwandte 
Gesteine überhaupt fehlen; auch Conglomerate, wenn sie nicht aus Quarzen 
und quarzigem Bindemittel bestehen, sucht man vergebens. Alles, was wir 
finden, ist durch und durch mit SiOs durchdrungen; die Kieselsäure hat jedes 
Gestein infiltriert, und selbst solche, die deutliche Schichtung besitzen und deren 
Lagen das Aussehen haben, als wären sie ein graublauer, dem Septarien-Thone 
vergleichbarer Thon gewesen, sind harter, in der Farbe unveränderter Kieselstein. 

Die allgemeine Verkieselung ist einer der auffallendsten Charakterzüge 
dieser Wüstenflächen; man kennt ihn auch anderwärts und es wird später Gelegen- 
heit genommen werden, solche chemische Vorgänge und auch die andern, 
welche zum vollständigen Verschwinden gewisser Gesteinsarten führen, genauer 
zu verfolgen. Hier ist nicht der Ort dazu und wir müssen uns damit begnügen, 
festzustellen, dass von den Gerollen aus dem Nan-schan, der ein geologisch sehr 
mannigfaltig zusammengesetztes Gebirge ist und Gesteine fast aller Arten enthält, 
die sich auf den Aufschüttungsflächen finden müssten, ein Teil überhaupt ver- 
schwunden und ein anderer nur in stark silifiziertem Zustande vorhanden ist. 

Eine genauere Beschreibung aller Stücke würde, da jedes einzelne seine 
besonderen Eigenschaften hat, zu viel Raum beanspruchen. Einige der wichtig- 
sten und seltsamsten Typen sind hier abgebildet, andere Bilder finden sich in 
Band I dieses Werkes und noch weitere in Hettners »Geographische Zeitschrift t,*) 
Weitaus vorwiegend finden sich Stücke mit ganz dichter, heller, grauer, rosa- 

♦) Alfred Hettners Geograplüsche Zeitschrift, Leipzig. Bd. VIII. Heft 5. »Der Pe-schan 
als Typui der Felsenwüstec. Tafel 8 und 9. 
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farbener, dunkelgrauer und schwarzer Gnindmasse, in der Lagen von g'anz 
weissem Quarze liegen; manclynal sind sie parallel, in andern Fällen gehen 
sie wirr in allen Richtungen durchs Grundgestein und durchkreuzen sich 
gegenseitig, oder aber eine Kombination beider Arten zeigt parallele plattige 
Einlagerungen und in den breiten Zwischenräumen verlaufende, schief zu jenen 
liegende, meist viel dünnere Blätter. In noch andern Grundmassen sind die 
weissen Quarzanhäufungen knollig und zerfranst, unregelmässig nach allen 
Richtungen vorspringend und zurücktretend, nirgends sind sie eckig oder spitz 
zugeschärft, überall haben ihre Beg^enzungselemente, Ecken, Kanten und 
Flächen, auch feineren Poren. Hierher gehören die mit No. 430 a, d, e, 
f, g, i, h, k, 1, X, y bezeichneten Belegstücke. Diese weissen Quarzmassen sind 
immer diejenigen, welche bei der Erosion durch Windschliff erhaben und hervor- 
stehend bleiben, während das Hauptgestein der Vertiefung und Aushöhlung 
zwischen jenen härteren Teilen in so hohem Masse unterliegt, dass ganz grob- 
maschige, schwammartige und gefächerte Formen entstehen. 

An den Oberflächen der harten hervorstehenden weissen Teile sieht man 
nur selten eine Struktur, meist erscheinen sie als homogene, durch Politur 
etwas glänzende, Körper. Nur in wenigen Fällen ist eine Art von Komstruktur 
aussen sichtbar, die kleineren und grösseren Körner haben durchweg r^ellose 
Umrisse, die zuweilen vertieft sind und in Haarspalten aneinander treten; 
setzt sich Staub hinein, so kann man die Kornstruktur mit freiem Auge 
wohl erkennen. Vielfach kann man mit der Lupe kleine punktartige Ver- 
tiefungen, die wie die Poren der Haut aussehen, wahrnehmen. Beim Zerschlagen 
tritt die Kornstruktur deutlich hervor; es bestehen die Körner aus wasserhellem 
Quarze und, was sehr bemerkenswert ist, sie bilden Krystallzonen rings um 
kleine Einschlüsse der Hauptgesteinsmasse, oder wo sie auf deren Oberfläche auf- 
liegen, bilden sie Ueberwachsungen, die aus mehreren, der Oberfläche parallelen 
Ueberzügen bestehen, und jeder derselben enthält nur eine Quarzgeneration. 

An dem Gestein No. 430 g, das aus einem weissen Kalkgeröll mit Adern 
besteht, erwies es sich, dass das Kieselsäurematerial der Spalten (Adern) in 
kochender Kalilauge gänzlich unlösUch ist. Das Hauptgestein verhielt sich 
ebenso und besteht zum grössten Teile aus kohlensaurem Kalke CaCOti während 
die Adern nur sehr wenig davon aufweisen. Das erodierte Belegstück No. 430 g 
ist auf der Tafel XXXIV als linkes Bild wiedergegeben. Aehnlich ist auch das 
rechte Bild von-No. 430 f, dessen Hauptgestein rötlich ist und von Ademquarz 
mit Zellenstruktur durch zogen ist. 

An den mit No. 430s bezeichneten Belegstücken ist die Einlagerung der 
weissen, kömigen Quarzlagen insofern von einer gewissen Gesetzmässigkeit 
als sie einfache Blätter sind von verschiedener Dicke bildet, die von 0,5 mm 
bis fast I cm variiert, und teils parallel lagern, an einem Stücke aber auch 
ziemlich senkrecht aufeinander stehen, so dass sie vierseitige vertiefte Räume der 
grauen und schwarzen Grundmasse umgrenzen und eine Einteilung derselben in 
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Fachwerk erscheint. Feinere, ebenfalls weisse Blätter gehen schräg durch diese 
Fachwerke, und man kann sich dem Eindrucke nicht verschliessen, dass es sich 
um Ausfüllung grösserer und kleinerer Risse handelt. An Ausfüllung von 
Zwischenräumen von groben Breccien oder Conglomeraten, die an andern Beleg- 
stücken ausgezeichnet hervortritt (No. 43OW) und aus demselben weissen, körnigen 
Quarze besteht, ist hier nicht zu denken, da alle von den Rissen umfassten 
Gesteinsteile von durchaus gleicher Beschaffenheit sind und es sich nur um 
die Trümmer eines einheitlichen Gesteinskörpers handeln kann, die wieder ver- 
kittet sind. 

Bemerkenswert an diesen Quarzplatten ist die Erscheinung, dass sie auf 
ihren exponierten Querflächen, selbst wieder in Zellen und Löcher gegliedert 
sind; einzelne solche Vertiefungen sind überall an diesen Gebilden zu finden, 
aber in den abgebildeten Belegstücken (No. 430s) ist an dem einen (i) in dieser 
ziemlich dicken Quarzschicht, wo sie aus dem schwarzen Grundgesteine hervor- 
tritt, eine ganze zweizeilige Reihe von Zellen sichtbar, während am andern 
Stücke (2) die Fachstruktur mit dünneren Wänden von weissem Quarze deutlich 
zur Darstellung kommt. 

Auch vom Fundorte bei Lager XXI, von dem unten die Rede sein wird, 
kommen dieselben Typen vor, parallele weissgelbliche Quarztafeln durchziehen 
die hell oder dunkelgraue Grundmasse. Hier aber zeigen sich an den drei Stücken 
der Sammlungen noch besondere Modifikationen, die noch nicht Erwähnung 
fanden. An einem der Stücke ist deutlich zu sehen, dass das Quarzblatt aus 
drei Schichten besteht, zwei davon liegen oben und unten ah dem 0,5 mm 
dicken Blatte, sie sind härter und gelblicher als die zwischen ihnen befindliche 
Schicht, die bald dünner, bald dicker wird, weisse Farbe hat und mehr vertieft 
ist, als die sie beiderseits bedeckenden Platten. An fast allen Quarzplatten ist 
diese Erscheinung zu finden, und wo die Mittelschicht nicht direkt zu sehen 
ist, bilden Höhlungen zwischen den beiden Decklagen eine Andeutung. An 
einem andern Stücke treten sogar die obere und untere Schicht auseinander, 
schliessen sich und treten von neuem auseinander, so dass Drusen-Räume von 
Linsenform entstehen, die hier hohl und an den Wänden mit schönen Krystallen 
von Quarz besetzt sind. 

Das ist beweisend dafür, dass diese hellgelblichen Quarze nach Art von 
Sekretionen symmetrisch auf beiden Seiten der offenen Spalte von den Wänden 
nach dem Innern wachsen. Wo diese doch noch offen blieben, bildeten sich 
als zweite Generation jene Mittelschichten aus etwas veränderten Lösungen, 
und wo die Wände stellenweise zusammenwuchsen, entstanden die hohlen 
Kry Stalldrusen. Noch an einem dritten Stücke, dessen Hauptmasse bei sonst 
gleicher Beschaffenheit dunkler ist und wo die helleren, parallel eingelagerten,' 
unregelmässigen Quarzblätter ebenfalls dunkler sind, sieht man ausgezeichnet 
die Zellenstruktur. Die dünnen Lagen liegen ziemlich dicht über einander, 
und die Zwischenmasse, wie die verschieden gfrossen Zellen sind stark ver- 

Futterer, Durch Asien IL M 
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tieft, so dass sich ein wirres Bild von Durchlöcherung darbietet. Aehnlicbe, 
aber unregelmässiger aufgebaute und auch durch Verkitlung von Rissen, 
durch Quarz entstandene gleichartige Gesteine sind die den Bezeichnungen 
No. 430 m, n, o, q, r, i und y versebenen Typen, von denen hier noch 
No. 430n u. o abgebildet sind; die Stücke No. 43OU, v, w zeigen dagegen 
conglomeratischen und brecdösen Charakter, dessen BiDdeoiittel derselbe 
weisse Quarz abgiebt 

Durch die Durchkreuzung senkrecht stehender, dicht sich folgender Riss- 
systeme, deren eine Seite jeweils etwas höher ist als die andere, femer durch 

die wirr zerrissenen heDen Quarz- 
igen, durch Verschiebungen an 
älteren, von ganz weissem Quarze 
ausgefüllten Spalten die in der 
dunkeln Hauptmasse überall da- 
zwischen liegen, entsteht eine 
ebenso farbenreiche wie kompli- 
zierte Ornamentik auf manchen 
Stücken, z. B. von 430a b, das 
etwa No. 430 m entspricht. 

Einen nicht minderbemerkens- 
werten Charakter besitzen die eben- 
falls brecciösen, aber aus gleicharti- 
gem Gesteine bestehenden Stücke 
unter No. 430c und 430z*) der 
Sammlungen. Die graue, homo- 
gene Hauptmasse des Gesteines 
ist in zahlreiche, eckige Bruch- 
stücke zerborsten. Die dadurch 
Fis. 161. Erodiertes Con(riomerat-G(T^öii. entstandenen Zwischenräume sind 

Zwiaciirn Lagpr XX und XXI. zum Teil Sehr gross, verjüngen 

sich zwischen konvergierenden 
Flächenteilen, und manche keilen sich In feine Adern aus. Es haben sich 
in diesen Adern und auch in den grösseren Zwischenräumen Mineralneubildun- 
gen nach Art von zusammengesetzten Gängen abgesetzt. Zunächst am Sal- 
band liegt eine intensiv dunkle Zone mit stängeligen, senkrecht zur Ober- 
fläche angeordneten Kryställchen. Je nach der Dicke der Spalte wechseln 
auch diese, an beiden Seitenwänden symmetrisch zur Mitte abgelagerten 
Schichten in ihrer Stärke, und an den dünner werdenden auskeilenden bellen 
bilden sie ganz allein die Ausfüllung. 

Bei einer gewissen Dicke der ausgefüllten Spalte, stellt sich in dem 
Räume zwischen den äusseren schwarzen Belägen eine weisse MineralgeneratioD 

*) Dies« Abbildung ist tu Hettners geoirr. Zeitsrhr. Ud. VIII auf Taiel IX, Kig. 7 üarKestelll. 
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ein und füllt diese, wie auch die grösseren Räume zwischen den Oberflächen 
der schwarzen, sich parallel der Wandbegrenzungen haltenden dünnbleibenden 
Lagen. In einer dünneren Spalte sind die beiden schwarzen Schichten je 
dicker als die weisse mitdere Ausfiillungsmasse, umgekehrt dagegen ist 
es in den Erweiterungen und Hohlräumen zwischen den Gesteinsstücken, da 
die schwarze Generation den Wänden in gleicher Dicke von höchstens 0,5 mm 
Dicke folgt, während die zweite weisse Mineralbildung auch die grossen 
Räume zwischen jenen ausfüllt. Die so ausgefüllten Risse, verlaufen ganz un- 
regelmässig; durch ihre schwarzen Länder mit einem weissen Streich durch die 
Mitte heben sie sich deutlich auf den Abbildungen von der hellgrauen Haupt- 
masse des Gesteines und den weissen Massen der letzten Ausfüllung aller 
Zwischenräume ab. 

Infolge des WindschlifTes sind bei den verschiedenen Härtegraden des 
Hauptgesteines, der ersten und zweiten Ausfiillungsgeneration, die Bestandteile 
der letzteren, als am meisten widerstandsfähig, auch noch am stärksten hervor- 
ragend. Sie sehen etwas geblich aus und nehmen grosse, aber ganz unregel- 
mässig gestaltete Räume und Felder an der Oberfläche ein. Alle Kanten sind 
gerundet, die Oberfläche ist flach gewölbt und gerundet, Komstruktur ist zu- 
weilen deutlich zu sehen, und ebenso sind die Begrenzungslinien zu seichten, 
dünnen, nur schwer wahrnehmbaren Rinnen vertieft. Die chemische Zusammen- 
Setzung zeigt die Analyse von einer Probe des Gesteins No. 430z. 
Quantitative Analyse aus der Grossh. Bad. Chem.-techn. 

Prüfungs- und Versuchsanstalt. 



SiOj 


4,88 7. 


FCaOj 


0,37 » 


CaO 


28,73 > 


MgO 


20.30 » 


KaO 


0,22 > 


NajO 


0,77 . 


COj 


45.54 » 


HüO 


1.02 » 



Sa. 101,33 7o 
Die ebenfalls grossen und im gleichen Grade unregelmässigen Felder 
die das Hauptgestein an der Oberfläche einnehmen, unterscheiden sich schon 
durch die Farbe von den andern Teilen, indem sie heller oder dunkler grau 
sind und vor allem auch dadurch, dass sie von zahlreichen feinen Kapillarspalten, 
ohne Klaffen und Ausfüllung mit sekundären Produkten, durchzogen sind; 
zwischen denselben liegen kleine Narben und flache Mulden. Diese Risse zer- 
legen das Gestein in lauter eckige, kleine Felder, die alle im Zusammenhange 
geblieben sind und eine starke Quetschung und Zertrümmerung der alten 
primären Gesteinsmasse verraten; diese fehlt an den jüngeren Quarzbildungen der 
Zwischenmassen gänzlich. An den Risslinien selbst sind die einen Seiten etwas er- 

34» 
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höht gegenüber der Oberfläche der andern Seite und dadurch entstehen Netze von 
erhabenen Linien, die den quarzigen Ausrüllungsmassen ebenfalls ganzlich fehlen. 

Damit ist ein Beweis geliefert, dass ein älteres Quarzgestein zertrümmert 
und in zahlreiche grössere und kleinere eckige Stücke zerlegt wurde, die selbst 
wieder von Rissen nach jeder Richtung durchsetzt werden; diese Bruchstücke 
lagen nach Art einer Breccie durcheinander und wurden dann erst sekundär 
durch die Ausfüllung der Zwischenräume durch neugebildeten Quarz verkittet 

Es sind hier zwei Fragen zu lösen: 

1. Woher kommt die intensive Zertrümmerung des älteren Gesteines? 

2, Woher kommt die Kieselsäurelosung, welche die lockeren brecciosen 
Stücke verbindet und die grossen Hohl- und Zwischenräume ausfüllt? 

Wir werden später auf diese Fragen zurückkommen. 



Fig. l6l, Grnue KicBcIhreirk mli schwanen UmranduncFn. Zwin-Iieo Lager XX— XXI. 

Da die chemische Untersuchung die Grundlage dafür bildet, ht am Platze, 
sie hier zu geben und die Vorbemerkung zu machen, dass das ursprüngliche 
Gestein der Breccien stücke ein amorpher, dolomitischer Kalk ist. Die Umrisse 
der Bruchstücke sind durch Auslaugung von Kieselsäure lösungcn gerundet, die 
zirkulierten und später in gesättigtem Zustande die letzten, z. T. grossen 
Zwischenräume als körniger Quarz ausfüllten, nachdem sich schon vorher auf 
die ausgelaugten Flächen zwei Mineralgenerationen von Dolomitkryställchen 
in Nadelform angesetzt und Ueberzüge gebildet hatten. 

Am stärksten vertieft sind die dunkeln Streifen, die an der Oberfläche einen 
geschlossenen, unregelmässigen Verlauf haben; bald sind sie rundhch, meist 
aber eckig; sie umziehen immer die brecciosen Felder des Gruni^esteines, und 
daher kommen die eckigen Umrisse, die auch zuweilen einspringende Winkel 
bilden. Es ist ein seltener Fall, dass einmal eine Seile an einem Stücke des 
alten zerborsti-nen Gesteines nicht von dieser Neubildung bedeckt ist, sondern 
direkt an die letzte, etwas gelbliche Quarz-Ausfüllungsmasse angrenzt. 
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So ist die Oberfläche dieser nur in vier Exemplaren in den Sammlungen 
vertretenen, merkwürdigen Gesteine durch die schwarzen Vertiefungsränder 
in Felder geteilt und in dreifacher Weise beeinflusst. Es sind zu unter- 
scheiden: I. die alten zerborstenen Stücke des Hauptgesteines, die graue 
Felder mit Rissen bilden, 2. die sie umrandenden, dunkeln, angewachsenen, 
dünnen Decken und 3. die Ausfüllmassen von Quarz, die wieder grosse 
Flächen an der Oberfläche bilden. 

Wir kehren zu den beiden aufgestellten Fragen zurück. Die Befunde, 
welche hier mitgeteilt sind, lassen sich so deuten, dass ein erster Vorgang aus 
einem gleichartigen, homogenen Gesteine eine Breccie machte, deren Spalten 
und Risse Verschiebungen des primären Gesteines ermöglichten, die dann durch 
einen zweiten und dritten Vorgang: Ausfüllung von einer ersten und zweiten 
Mineralgeneration aus Lösungen verschiedener chemischer Verbindungen, die aus 
Lateralsekretionen hervorgegangen sein können, wieder verbunden wurden. 

Das wären die primären Phasen der Entstehungsgeschichte dieses Gesteines, 
das wohl zuerst in seiner homogenen Beschaflenheit einem grösseren Komplexe 
gleichartiger Gesteine eingelagert war, sodann mit derselben zertrümmert und in 
seinen Bruchstücken etwas disloziert wurde. Im dritten Stadium trat wohl vor der 
Ausfüllung mit den beiden Mineralgenerationen, nach den jetzigen Umrissformen 
der ausgefüllten Zwischenräume eine chemische Auflösung derselben ein, die zu 
den Umrissen führte, welche die Wände der zwei späteren Mineralabsätze bildeten. 

Die zweite Phase enthält die Vorgänge, welche mit der mechanischen 
Erosion des fliessenden Wassers zusammenhängen müssen, die bei der Ab- 
tragung der höheren Teile der Nan-schan-Gebirgsketten jene durch Gebirgs- 
druck zertrümmerte Lage auflöste und deren Gesteinsbruchstücke in Geröll- 
form in die Flüsse brachte und auf der Aufschüttungsfläche weit vom Ursprungs- 
orte der verschwundenen Gebirgsteile ablagerte. 

Nur in solchem Zustande konnte die atmosphärische Erosion als dritte 
und letzte Phase der heutigen charakteristischen Eigenschaften ihre Wirkungen 
ausüben und in längerer oder kürzerer Zeit, in der jedenfalls nicht neue Ab- 
rollung durch weiteren Transport die Formen in letzter Zeit zerstörte, die in 
der Textfigur abgebildete Physiognomie des Gerölles gestalten. 

Einer kurzen Erwähnung wert ist noch das Sammlungsstück No. 430b, 
das, wie noch verschiedene andere Gerolle, auch in ausgezeichneter Weise die 
Erscheinung zeigt, dass an Rissen die eine Seite an der Oberfläche viel höher 
liegt als die andere; e^ sieht aus, als wären Verwerfungen gebildet, welche das ei- 
förmige Geröll in mehrere Stücke teilten, die dann aneinander gleichsinnig nach 
Art eines StafTelbruches verschoben wurden. Siehe Abbildung auf der Tafel XXXV. 

Der wirkliche Sachverhalt ist aber ein ganz anderer. In dem ursprünglich 
gebildeten Gesteine, einem dichten, rötlichen Quarzite, sind infolge von 
gebirgsb'ildenden Kräften Risse und Spalten entstanden, die nur sehr wenig 
klafften und wieder durch sekundäre Kieselsäure, die sich von dem Quarzite 



• — 374 — 

in der Farbe durch einen mehr gelblichen Farbenton unterscheidet, ausg^eheilt 
wurden. Dieses Gestein kam nun durch die Gebirgsabtragung in das Bereich 
fliessender Wasser; dadurch erhielt es seine eiförmige Geröllgestalt. 

Noch später wurde das Geröll auf der Schotterfläche der schleifenden 
Wirkung des Windes im Sandgebläse ausgesetzt, und dadurch wurde das 
Geröll zu seiner jetzigen Form umgeschliflen. Man sieht bei genauer Be- 
trachtung überall hinter den Rissen, die alle paralleles Streichen haben, 
auf kurze Entfernung hin verlaufen und in die ebene Fläche bis zum nächsten 
Risse übergehen; an diesem, der eine erhöhte Staffel bildet, wiederholt sich 
dieselbe Erscheinung in derselben Richtung. Es kann kein Zweifel sein, dass 
dieselbe der vorherrschenden Windrichtung entspricht, weil sie sich überall 
auf der gebogenen Oberfläche parallel bleibt; man beobachtet ferner ein, von der 
Kante aus, welche an der Spalte liegt, in dieser Richtung zuerst stärkeres 
Fallen der Oberfläche, in welcher jene erwähnten, buckeligen Formen auftreten, 
und erst weiter weg erfolgt das Ausflachen und eine weitere Senkung bis 
zum nächsten Risse. Das ist dadurch bedingt, dass jeweils auf den Rissen 
deren Quarzausfüllung, als widerstandsfähigerer Körper, weniger angegriflTen 
wird, als die vor ihr liegenden Teile, über die schliesslich die blattartige Quarz- 
ader wie eine dünne Mauer emporragt. Auf der andern Seite schützt diese 
widerstandsfähige Mauer die direkt dahinterliegenden Teile der allgemeinen 
Gesteinsmasse, und erst in einiger Entfernung nach vorn, in der Windrichtung, 
kommt wieder seine volle Kraft auf jene Oberfläche zur Geltung; sie wird 
vertieft, bis an der nächsten Spaltenmauer dasselbe Spiel sich wiederholt. 

Der Vorgang beruht demnach darauf, dass an der Stossseite einer Riss- 
mauer Vertiefung in dem weicheren Gesteine stattfindet, während die dadurch 
immer höher werdende Mauer die an der Leeseite gelegenen Teile schützt. 
Zur Entstehung dieser schönen Erscheinung ist nötig, dass die Richtung der 
Spalten und die daraus herauswachsenden Mauern annähernd senkrecht zur 
Windrichtung stehen, sonst würde ein gleichmässiges Abschleifen der Gesteins- 
fläche zu beiden Seiten der Mauern erfolgen und diese würden als scharfe 
Grate über die niedrigere, ebene Oberfläche laufen. 

An dem beschriebenen und abgebildeten Stücke No. 430b laufen die 
meisten Rissmauern senkrecht oder in wenig davon abweichenden Winkeln 
zur vorherrschenden Windrichtung; einige Rissmauern laufen aber im spitzen 
Winkel oder auch ganz parallel mit ihr, da tritt dann sofort die Erscheinung 
hervor, dass auf beiden Seiten der Mauer fast oder ganz gleiche Vertiefung der 
Oberfläche stattfindet. Anders aber verhalten sich Schichtgesteine mit Wechsel 
von härteren und weicheren Schichten; da kann diese Staflelerscheinung nicht 
auftreten, wie das Belegstück No. 430p zeigt. Die Schichten laufen nicht ganz 
parallel, bald sind die gelblich gefärbten Lagen stärker, an andern Stellen 
keilen sie aus, und immer sind sie die vertieften Teile zwischen den härteren, 
dunkeln Bänken, die auch stellenweise dicker und dünner sind. Nur auf einer 



Tafel XXXV. 



Erosion der Diaklase und deren Verschiebun;^en an einem 
zerklüfteten HornsteingerÖlle. Zwischen Lager XX und XXI. 



N 



37.5 — 



Seite ist die Erosion ziemlich stark, während die Gegenseite kaum beträchtlich 
betroffen ist. Die unten gelegene Fläche» die von den härteren, dunkleren 
Schichten gebildet wird, ist in noch geringerem Grade erodiert; an der oberen 
Fläche aber liegt die gelbliche, weichere Lage und zeigt kleinere Höcker 
zwischen kleinen, gerundeten Vertiefungen (siehe Tafel XXXVI). 

Die quantitative Analyse von No. 430a, einem roten, kieselsäurereichen 
Kalk-Dolomit-Gestein ergab: 

Angewandte Substanz 1,1910 g. 
Gefunden: 



SiOa 

TiOa 

FeiO« 

AU Ob 

CaO 

MgO 

FeO 

KaO 

NaaO 

HiO 

COs 



0,3208 g 

0,0039 

0,0244 

0,0846 

0,2732 

0,0713 

0,0078 

0,0672 

0,0087 

0,0092 

o,3'4i 



26,94 ' 
0,32 

2,05 

7.10 

22,94 

5.99 
0,66 

5,64 

0,73 

0,77 
26,37 



99.51 



1,1852 g 

Daraus berechnet als Karbonate: 

CaCOs 0,4495 g 3774 "i 

MgCOs 0,1876 > 15,75 

Selbständig zu den Hauptbestandteilen gehören noch 26,94^/0 SiOs und 
22,94^0 AlaOs, so dass das Gestein als ein kieselsaure- und thonerdereiches 
Kalk-Dolomit-Gestein bezeichnet werden kann. 

Weiter wurde noch ein grüner Schiefer unter No. 4307 chemisch unter- 
sucht, dessen Analyse hier folgt: 

Angewandte Substanz 0,8572 g. 
Gefunden: 



Si02 

FeaOs 

CaO 

MgO 

KaO 

NaaO 

H2O 

CO2 



0,7687 g 
0,0020 » 
0,0327 > 
0,0097 » 
0,0011 » 
0,0031 » 
0,0038 » 
0,03^6 > 



89,68 « 
0,23 

3.81 
1,14 
0,13 
0,36 

0,44 
4,16 



0,8567 g 
Daraus berechnet: 
CaCOa 0,0566 g 
MgCOs 0,0204 > 



99.95 

6,60 
2,37 



«• • 
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No. 430 ß ist ein Schiefergestein mit langgestreckten Einsprengungen von 
Quarz und Feldspat. Es ist sehr eigentümlich, wie der Windschliff nun auf 
verschiedenen Flächen, je nach der Lage der Schichtung und der eigenen Richtung, 
andere Wirkungen hervorgebracht hat. Die am meisten geschützte, ziemlich 
grosse Grundfläche läuft im spitzen Winkel zu der Schieferungsebene, so dass 
die einzelnen Lagen mit ihren Köpfen etwas heraustreten und niedere, aber 
breite Stufen bilden; die hervortretenden Kanten sind zumeist die langgestreckten 
Quarzzonen. Die Gestalt des ehemaligen Gerölles gleicht einem Dreikanter, 
durch dessen längere Kante die Schichtung quer und schräg nach unten gerichtet 
verläuft; er ist infolge davon zackig; in etwa ^jz seiner Länge zerteilt er sich 
in zwei weniger deutliche, stumpfere Grate, von denen der eine in der Schieferung 
herabläuft, während der andere quer über die an ihm heraustretenden Platten 
in der Richtung des Hauptkammes bis zum Rande der unteren Fläche hinunter 
steigt Er ist breit und sieht schuppig aus, weil die einzelnen Schieferplättchen 
neben- und untereinander an ihm gelagert sind. An den beiden Seitenflächen 
hat nun der WindschliflT auf der einen Seite, offenbar der Luvseite, sehr energisch 
gewirkt und Höhlungen geschaffen, deren Kanten die gerundeten Quarze bilden. 
Diese Fläche liegt auch quer zur Schieferung und deren Linien sind in den 
gratartigen Anordnungen der scharfen Kämme gekennzeichnet Die am Haupt- 
kamme gegenüber liegende Fläche ist an der Leeseite nicht in solch tiefer Art 
gegliedert, aber auch deutlich modelliert, so dass quarzige Schuppen zwischen 
den dunkleren Teilen parallel gelagert, den Eindruck von Flecken- oder 
Forellenstein hervorrufen. 

No. 430 e ist ein deutlich geschichtetes, aber durch Druckwirkung verbogenes, 
ganz aus Kieselmasse bestehendes Geröll, dessen äussere Struktur aber ganz 
verschwunden ist. Statt dessen sind tiefe Ausschleifungen, besonders auf der 
Luvseite, entstanden, über die härtere und dunklere Homsteinlagen hervorragen; 
auch in den weicheren Bänken sind einzelne dünne Lagen härter und daher 
über die andern vorspringend. In einer dicken, am meisten hervortretenden, 
braunschwarzen Hornsteinschicht von 5 — 10 mm Dicke laufen zahlreiche, nicht 
klaffende Querrisse, die nicht in die feineren und helleren Kieselblätter fortsetzen. 
Es ist das eine mechanische Beeinflussung, die nur die härtere Lage betroffen 
hat. Die Gesteinsstruktur macht den Eindruck, als hätte eine Knetung des in 
halbplastischem Zustande sich befindenden Gesteines stattgefunden, wobei eine 
noch feste Lage zerborsten ist, während das andere Gestein gestreckt und ge- 
fältelt wurde. 

Eine eigentümliche Rolle spielen weisse Quarzplättchen, die entweder 
ganz isoliert in den grauen Kiesellagen eingestreut liegen oder sich als eine 
dünne Lage zwischen jene einschieben. Andere Stücke desselben Gesteins- 
typus zeigen eine Andeutung von Parallelstruktur oder sind durch Klüfte ge- 
spalten, die entweder als tiefe, oben breite Risse erscheinen, oder aber in ihren 
weissen Quarzfüllungen etwas -über die andere Oberfläche hervortreten. Auch 
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hier kann man häufig die oben ausführlich besprochene Erscheinung sehen, dass 
an Rissen mit Verschiebungen die eine Seite höher bleibt als die andere. 

Unter No, 430 ij befindet sich ein Stück eines graugelblichen, fettglanzenden 
homogenen Kieselgesteines, das stark von Rissen und Spalten durchzogen ist, 
ohne dass diese irgendwelcher Regelmässigkeit folgten. Sie sind vom Wind- 
schliße alle vertieft, und die stehengebliebenen Zwischenteile sind buckelig und 
gerundet Sie waren wohl alle durch weissen sekundären Quarz ausgefüllt, aber 
nur an den breiter klaffenden ist dieser noch in der Vertiefung zu sehen. 

Merkwürdig ist die Erscheinung, dass deut- 
liche, nicht klaffende Risse sich verdünnen und 
plötzlich in der Gesteinsmasse aufhören, ohne 
sich mit andern zu vereinigen. In andern Fällen 
durchkreuzen sie sich und bilden ein wirres Bruch- 
netz. Im Gegensatze dazu zeigt das Sammlungs- 
stück No. 430 d eine aus gezeichnete bruchlose 
Faltung. Es besteht ebenfalls wieder nur aus 
Kieselgesteinen. In der dunkelgrauen Hauptmasse 
befinden sich helle, etwas gelbliche Quarzlagen, 
und das Ganze ist zu zwei Antiklinalen gefaltet. 
(Siehe Abbildung 163.} Die hellen, an der Ober- 
fläche in ihren Kanten gerundeten Quarzlagen, die 
stellenweise stark über die mehr vertieften schwarzen 
Lagen herausragen, gehen nur an wenigen Stellen 
parallel miteinander; mitunter laufen zwei benach- 
barte nebeneinander her durch die Mulde, ver- 
einigen sich im Sattel und laufen als eine Lage 
weiter. Eine Schleppung und Auswalzung der 
Mittelschenkel ist an der Antiklinalen zu beiden 
Seiten deutlich zu sehen, und erst in den breiten 

Mulden tritt die schwarze Gesteinsmasse wieder dazwischen; selbst in Mulden sieht 
man auf der Rückseite der abgebildeten Fläche noch kleine Sattelbiegungen. 

Unter No. 430 1 befinden sich 2 Gesteinsstücke von rötlichem, dichtem, 
fein geschichteten Kieselschiefer, an dem einen von plattiger Form sind die obere 
und untere Fläche am meisten vom Winde angeschliffen; rundliche flache bis 
ebene Vertiefungen bedecken die Flächen, und an den feinen Klüftchen sind 
auch wieder die vertieften Rinnen; das Stück ist dreiseitig, und zwei der 
Seitenflächen, die mit scharfen Kanten an die obere und untere Fläche 
stossen, sind ohne Narben und Höcker, während die dritte nach der Schichtung 
breite flache Rinnen besitzt. 

Die als No. 436« bezeichneten Sammlungsstücke gehören verschiedenen 
Gesteinstypen an; sie sind echte Kantengerölle mit einem Hauptgrate, nur einer 
nähert sich der Form des echten Dreikanters. An einem, ;tus ganz homogener 
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Geateinsmasse bestehenden Stücke, sind die abgeschliffenen Flächen ganz eben ; 
an den andern Stücken ist die Lagenstruktur herausgearbeitet, die Flächen 
zeigen dann, je nach der Lage zur Schichtung und zur Windrichtung, ver- 
schiedene Arten der Erosionsfiguren. 

Das Belegstück ist auf der Tafel XXXVII abgebildet, das in einem hell- 
grauen Kieselgestein mit prächtigem, herausgewitterten Aderquarz besteht. 

Ein sehr charakteristisches Stück ist No. 430 n, das ein Geröll von hellem, 
kieseligem, dichten Gesteine ist, an dem die breiten Quarzadern 2^11enstruktur 
zeigen und von Umrandungszonen begleitet sind, die Tafel XXXVIÜ zeig^ 
dieses Gestein. 

No. 430 fi ist ein schwarzes Kieselgestein, das auf dem Querbruche weisse, 
dünne Quarzadern zeigt, aber ausserdem neben schwarzen, lyditähnlichen 
Partien auch hellere Zonen als meist langgestreckte Körper enthält. Diese 
Unterschiede treten auf den Oberflächen viel prägnanter als auf dem Bruche 
hervor. Die dem schwarzen Hauptgesteine angehörigen Teile sind stärker her- 
vorstehend und haben stärker glänzende Politur. Die dazwischen liegenden 
weicheren, vertieften Teile sind matter und als ganz unregelmässige Felder ein- 
gelagert, so dass man kaum eine ehemalige Schichtstruktur herausfinden kann. 
Die Tracen der feinen Quarzadern im Innern des Gesteines sind an der Ober- 
fläche durch geradlinig verlaufende, sich durchschneidende tiefere Einschnitte 
bezeichnet 

Am letzten Tage, dem Samstag, den 4. Juni, war morgens noch Gelegen- 
heit, in der Umgebung des Lagers zu sammeln und geologische Beobachtungen 
zu machen, die am Schlüsse, nachdem noch die unter 430 a b gesammelten 
Gesteine Beachtung gefunden haben, nachfolgen. Die Sammlung unter 
No. 430 ist die Serie von hier, während diejenigen unter 430 a — /x 
noch zu den am Tage vorher gesammelten Materialien gehören. Auch 
bei Lager XXI wurde ein herrlich erodiertes grosses Geröll gesammelt. 
Besonders schön sind hier die Reste der ehemaligen geschlossenen Tafeln der 
härteren Quarze als isolierte Stücke an der Oberfläche, und die Seitenflächen 
sind wild zerstückelt. Von andern Gesteinen aus der Umgebung des Lagers XXI, 
die aus jungen Terrassen an der Oberfläche ausgewittert und erodiert sind, sei 
im Zusammenhang mit den andern Funden noch folgendes angeführt. Eine 
ganze Anzahl der unter No. 430 a — z und a — fx erwähnten Gesteinstypen 
kommen auch hier an den Oberflächen der Conglomerate vor. Die Wirkung 
des Windschliffes ist hier noch offenbar stärker als auf der flachen ansteigenden 
Schotterebene zwischen Lagers XX und XXI. An den steil abfallenden Wänden 
der felsigen Hügel, in engen Korridoren der Wasserläufe und auf den Gipfel- 
plateaus muss sich Wind zusammendrängen, er wird noch reissender und seine 
Wirkungen sind noch grossartiger. 

Ueber die Stücke, welche identes Gestein und gleiche Erosionswirkungen 
besitzen, wie solche von der Schotterfläche ausserhalb der Conglomeratklippen, 
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seien hier noch folgende Bemerkungen angeführt. Stücke, die dem Typus 
No. 430 a b entsprechen, zeichnen sich dadurch aus, dass parallele, aber in 
ihrem Zusammenhange aufgelöste helle Quarztafeln in karminroter dichter Grund- 
masse liegen. Es macht diese Erscheinung den Eindruck, als wären die 
leicht gelblichen plattigen Quarzstücke einst Schichten gewesen, die in der 
roten Hauptmasse als parallele Lagen auftraten. Das zweite Stück besitzt 
noch reichlicher gelbliche zertrümmerte Quarzeinlagerungen. Alle übrigen, 
welche mit Funden auf der grossen Schotterfläche zwischen Lager XX und 
XXI ident sind, sind schon bei der Besprechung der entsprechenden Nummern 
vorf dort unter den Nummern 430 h, m, s, d, ^a, M erwähnt; nur die Stücke 
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vom Typus No. 430 a, der vorher wohl erwähnt, aber nicht näher geschildert 
wurde, macht eine Ausnahme, und daher ist oben vom besseren Materiale 
mi^eteilt. Es erübrigt nun nur noch, die dem Fundorte XXI eigenen, mit 
No. 430 a b bezeichneten Typen kurz zu besprechen, da solche auf der grossen 
Fläche nicht gefunden wurden. 

An dem Belegstück No. 430 a b 1 ziehen breite Spalten durch die 
schwarze granulierte Grundmasse. Die Spalten sind wieder disloziert und die 
Stücke sind gegeneinander verschoben. Die Ausfüllung besteht hier wieder aus 
dem hellgelblichen Quarze. Eigentümlich ist das Verhalten der verschiedenen 
Risse; während die dicke Hauptspalte, die das ganze Gestein durchsetzt, gegenüber 
der allgemeinen Oberfläche vertieft erscheint, liegt die Ausfüllungsmasse der quer 
zu ihr laufenden schmaleren Spalten im Niveau der allgemeinen Oberfläche oder 



ragt gar aus derselben heraus, wie unten an der Text-Abbildung zu sehen ist; 
auf der Rückseite steigert sich noch das Hervortreten. In den Ausfüllungs- 
massen sind auch die schon besprochenen kavernösen Strukturen im Quer- 
schnitte an der Oberfläche an manchen Stellen angedeutet 

Das Belegstück No. 430 a b , erinnert ganz an eine sehr grobe Breccie. 
Grosse, eckige Bruchstücke eines hellgrauen, sehr feinkörnigen Haupt- 
gesteines liegen verkittet in einer dunkeln, hornfarbenen Masse. Es sieht 
aus, als wären Gesteinsbruchstücke in einen dicken, dem geschmolzenen 
Asphalte ähnlichen, fliessenden Stoff" geraten, der sie alle umhüllte und die 
Zwischenräume schloss; daran ist natürlich hier nicht zu denken, und die*^ge- 
rundeten weichen Formen der Oberfläche der hornsteinartigen Masse sind nur 
durch den Windschliff" entstanden, der auch die Breccienstücke viel mehr ver- 
tieft hat, als jene Zwischenmassen, die infolgedessen in grotesken Gebilden die 
Oberflächen, bedecken. Das Stück gehört zu dem schon oben unter No. 430 v, w 
erwähnten Typus. 

Im Sammlungsstücke No. 430 a b 8 sahen wir einen wohlgebildeten Einkanter. 
Das Gestein besteht aus dunkleren und helleren, rötlich-braunen, einen Zenti- 
meter breiten Lagen von feinstem, fast dichtem Korne; es besitzt eine Härte, 
die nahe an die des Quarzes kommt, und macht den Eindruck eines Feisites. 

Längs der Kante sind auf den Flächen die oberen Teile vom Wind- 
schliff"e in ein Wannen -System zerlegt; die einzelnen flachen Vertiefungen 
sind alle parallel auf der einen Fläche und gehen über die Schichtung 
schräg weg, so dass die Längsorientierung nur auf die vorherrschende Wind- 
richtung zurückgeführt werden kann; auf der andern Seite der Kante, die dann 
in der Leeseite lag, sind auch diese Wannen mehr rundlich als lang. Gegen 
den unteren Rand nimmt die Intensität der Erosion bedeutend ab, offenbar, 
weil benachbarte GeröUe schützten, und die untere Fläche, über die eine stumpfe 
Kante läuft, ist fast ganz eben geblieben. Ein starker Riss, der stellenweise 
ziemlich breit wird, zeigt ebenfalls in schönster Weise, dass an den Sal- 
bändern beiderseits eine braune, körnig-krystalline Schicht abgesetzt ist, wäh- 
rend ein weisses Mineral, wohl Quarz, die Zwischenräume in der Mitte des 
Risses ausfüllt. 

In einem schwarzen, dichten Kieselschiefer No. 430a b 4 liegen dünne, 
parallele, quarzige Lagen von weisser Farbe; es besteht kein Zweifel, 
dass wir es hier mit echter Schichtung und nicht mit Quarzausfiillungen 
paralleler Risse zu tun haben. Mit weisserem Quarze ausgefüllte, sehr dünne 
Risse gehen senkrecht durch die Platte, deren Oberfläche der Schichtung ent- 
spricht, auch hier sind an der Dislokationsspalte die einen Flügel höher als die 
andern. Die Winderosion hat besonders die Seitenflächen der Schieferplatte 
betroffen und die eine in sehr bedeutendem Grade ausgehöhlt, so dass 
die Quarzlagen ein Fachwerk langgestreckter Räume bilden. Die Vertiefungen 
gehen auf der Luvseite bis zu einem Zentimeter in das weichere Schiefer- 
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gestein hinein, auf der andern, entgegengesetzten Längsseite ist das Erosions- 
stadium bedeutend weniger weit vorgeschritten. 

Ganz ähnliche Formen hat ein ebenfalls dünngeschichtetes, mit dünnen, 
weissen Quarzlagen wechselndes, graues Kiesclschiefer-Gestein erhalten. Die 
Vertiefung auf der Windseite geht 
über 1,5 cm unter die schützende 
obere Quarzlage. Auffallend sind 
an diesem Stücke die grosse Zahl 
von alten Rissen, die senkrecht zur 
Schichtung verlaufen und das Ge- 
stein in den verschiedensten Rich- 
tungen ganz durchsetzen. Diese 
Risse sind nicht klaffend , daher 
nicht ausgefüllt gewesen, und bil- 
den überall an der Oberfläche 1 
Rinnen von dem Querschnitte eines 
V mit scharfem Einschnitte ganz 
unten. 

Das Belegstück No. 430 a b t 
ist ein brauner Eisenkiesel, der im 
we<:entlichen noch seine Geröll- 
form erhallen hat, aber doch in 
seiner Ornamentik einige stärker 
angedeutete Rippen zwischen 
flachen Vertiefungen zeigt, die, 
wie überhaupt die ganze Ober- 
fläche, eine ungewöhnlich zarte 
Kräuselung zeigt. (Taf. XXXIX.) 
Das Belegstück No. 430 a b s 
ist eines der merkwürdigsten Stücke 
der Sammlungen. Es ist ein flaches 
Geröll von ovaler Form, 7,5 cm 
lang, 5,5 cm breit und in der 
Mitte 2 cm dick. Die mechanisch 
durch Wassertransport gebildete 
äussere Form ist durch die spätere Winderosion nicht so weit verwischt, 
dass sie nicht mit Sicherheit noch festzustellen wäre, obwohl der Wind die 
eigentümlichen Unterschiede der inneren Kohäsion und Struktur in schönster 
Weise sichtbar gemacht hat Siehe die Abbildungen, von denen No. 430 a b e a 
die Vorderseite, No. 430 a b s b die Rückseite zeigt 

Das Gestein ist eine typische Breccie, wie wir sie schon kennen gelernt 
haben; aber hier ist eine grössere Mannigfaltigkeit der Gesteinsstruktur, und 
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an den einzelnen Komponenten zeigen sich Begleiterscheinungen, die jenen 
andern fremd sind. Wir sehen zunächst dunkle, ungeschichtete harte Felder 
an den Oberflächen; sie sind ziemlich gross, ohne aber den Hauptbestandteil 
zu bilden, bald sieht ihr Umriss gerundet aus, bald ist er eckig; an der Ober- 
fläche sieht er aus als wäre er vom Windschlifl' gerundet; aber das kann hier 
nicht die Ursache sein, und wir müssen an chemische, auflösende Wirkung^en 
denken, weil andere gleich zu schildernde Vorgänge das wahrscheinlich machen. 
Sie sind von zahlreichen alten Rissen mit heller Quarzausfiillung durchzogen, 
und dass diese Risse alt, das heisst dem Gesteine schon vor seiner Zer- 
trümmerung zur Breccie eigen waren, wird durch deren Absetzen mit der 
Grenze des Stückes in dem sie liegen, bewiesen; vielfach laufen sie parallel 
und bilden vierseitige, rechteckige Zellen im schwarzen Gesteine, das am 
besten als schwarzer Hornstein bezeichnet wird, da es ganz strukturlos ist; seine 
Oberfläche ist in die feinen Knötchen und Kämme zwischen seichten Ver- 
tiefungen aufgelöst, die wir ja schon von vielen andern, ähnlich dichten 
Gesteinen kennen gelernt haben. 

Die Quarzausfüllung der Risse steht, wie sonst, auch etwas hervor und 
zeigt ebenfalls Anzeichen der Bildung zweier Beschläge von den Seiten aus 
gegen die Mitte, die hier auch stellenweise vertieft ist oder kleine Löcher zeigt, 
wie das schon oben beschrieben und abgebildet wurde. Weiter finden 
wir dunkelrote, eckig begrenzte Trümmer von karneolartigem Charakter und 
andere eckige Fragmente von der dichten, hellrosafarbenen Gesteinsmasse, die 
wir schon bei Belegstücken unter No. 430a und No. 430abi gefunden hatten; 
weiter sind in der Breccie hellgraue dichte Teile, ebenfalls wie die dunkeln 
in Struktur und allgemeinem Charakter und auch von weissen Quarzadern 
durchzogen. Ein sehr grosses, an der Oberfläche gerundetes, hellbraunes 
Gesteinsstück, von demselben Charakter wie alle die übrigen, zeichnet sich durch 
starke Zerklüftung aus; ihre Ausfüllungen treten ebenfalls als kleine Mäuerchen 
hervor, und an ihren Seitenwänden begleiten sie schmale Rinnen; an einer 
stärkeren Spalte sind auch wieder härtere Lagen von gelblichem Quarze an den 
beiderseitigen Salbändern, während die Mitte weissen Quarz zeigt. Es wieder- 
holen sich also, wie zahlreiche Beispiele zeigen, diese Erscheinungen in gleicher 
Weise. Dieses zuletzt besprochene Stück ist gegen die Zwischenmasse und 
die Bruchstücke des schwarzen Hornsteines, wo es an solche angrenzt, durch 
eine tiefe vom Winde geschaffene Rinne abgetrennt, und seine Umrisse sind 
dadurch gerundet. Um zu erkennen, ob in der Tat brecciöse Stücke mit 
eckigen Umrissen vorhanden, oder ob gerundete Conglomerate darunter 
sind, wie manche Felder an der Oberfläche anzudeuten schienen, wurde das 
ovale Geröll No. 430 ab 9 an zwei Flächen, im ersten und letzten Drittel, 
durchgeschnitten und die zwei beistehenden Abbildungen zeigen den Befund. 

Wo diese Zwischenmasse an der Oberfläche exponiert ist, ist sie meist ganz 
weiss und schwach höckerig; wo sie an breiten, ebenfalls quarzerfiillten Rissen 
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der schwarzen Hornsteinbruchstücke vorbeigeht, ist ein deutliches Blatt der 
äusseren Schicht quer vor jenen Spaltenquarz gelagert, so dass dessen höheres 
Alter dadurch ebenfalls erwiesen ist. Besonders auffallend ist an der Oberfläche 
eine, zumeist gelbbraun gefärbte Platte dieser Zwischenmassenquarze, die fein porös 
und zellig ist; da aber auch in der echten Zwischenmasse solche dunkler gefärbten 
Stellen vorkommen und in jener, 
dadurch unterschiedenen , decken- 
förmig aussehenden Masse ein eckiges 
Stück des schwarzen Hörn Steines 
eingeschlossen liegt, schwinden die 
Zweifel daran, ob es wirklich auch 
Zwischenmasse Ist. In den Höhlungen 
sind einzelne Stellen in sehr geringer 
Menge mit gelblichbraunem Kalk- 
überzuge versehen, der wahrschein- 
lich durch Lössstaub gebildet wurde, 

Vei^genwärtigt man sich den 
Verlauf dieser Erscheinungen, so er- 
giebt sich folgendes: Zuerst wurde 
eine grobe Breccie mit weiten 
Zwischenräumen aus Gesteinen 
gebildet, die selbst schon starke 
mechanische Wirkung erlitten 
haben; es ist aber wahrschein- 
lich, dass sie in noch älterer Zeit 
ihren ursprünglichen Charakter, 
vielleicht im primären Stadium 
ihrer wahrscheinlich sedimentä- 
ren Bildung, wesentlich verändert 
haben. Ihre hohe Verkieselung 
und ihr ganzer Charakter lassen 
auf Umänderungen schüessen, die ] 

von regionalen Metamorphosen 
unter dem Einflüsse von gewalti- 
gem Druck und enormer Temperatursteigerung, wie sie in den Kernen der 
Gebirgsfaltung nachgewiesen ist, bekannt sind; wahrscheinlich haben auch schon 
da Kieselsäure-Infiltrationen durch die ganze Gesteinsmasse stattgefunden. 

Es sind dann andere mechanische Kräfte, welche die Zertrümmerung und 
Breccienbildungen zur Folge hatten ; auch hier mussten die Zwischenräume 
durch Kieselsäure in Form von krystallinem Quarz ausgefüllt werden, und wir 
müssen dafür dieselben Quellen annehmen, wenn nicht Lateralsekretion nach Art 
der Quarzadern im Gneis dafür zur Erklärung herangezogen wird; es scheint 
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dieser letztere Weg für die Verkittung und Zementierung der zertrümmerten 
Gesteine eingeschlagen worden zu sein. Das war die erste Phase der 
Biidungsgeschichte dieser Gerolle: Aus ursprünglichem alten Schichtgesteine 
wurden verkieselte, dichte Massen von verschiedenem Charakter gebildet, und 
aus diesen ist die mit Quarz zementierte Breccie in grossen Massen an Faltungs- 
und Bruchregionen hervorgegangen. In den Alpen gibt es viele Beispiele solcher 
enormer Zertrümmerung in ganzen Gebirgsstöcken. 

Es beginnt die zweite Phase mit der Tätigkeit der atmosphärischen 
Feuchtigkeit, die aus den Gebirgen die Produkte der Erosion im Flussbette 
transportieren und die zuerst eckigen Stücke immer mehr abrunden, bis die 
Form echter Gerolle hergestellt ist. Im Gebirge selbst ist das Gefalle der 
Flüsse stark und heftig, und enorme Mengen von Kieseln und Schottern neben 
feinerem Sande werden in dem lehmtrüben Wasser fortgeführt. Sobald aber 
diese, durch die Schneeschmelze oder durch Wolkenbrüche angeschwollenen, 
am stärksten transportierenden Wasser aus der nördlichsten Gebirgskette des 
Nan-schan austreten, verbreiten sie über weite Flächen die mächtigen Schotter- 
massen, und diese werden zur Aufschüttung und Erhöhung dieser, flache Kegd 
bildenden Alluvionen angeschwemmt; ab und zu kommende stärkere Wasser- 
fluten oder Wolkenbrüche stossen sie noch weiter, aber während langer Zeit- 
räume, bis wieder jene stürmischen Wasser kommen, liegen die Gerolle, die 
vollkommen gerundet sind, in Ruhe den glühenden Sonnenstrahleu, der starken 
Abkühlung der Nächte und den grossen Temperaturschwankungen zwischen 
Sommer und Winter ausgesetzt. Die feineren Sinkstoffe der Flüsse sind weiter 
vom Gebirge hinausgeführt in die Niederungen, wo das Wasser stagniert, ver- 
dunstet und Lehm mit Salzen und und Sanden abgelagert werden. Der Wüsten- 
wind bemächtigt sich dieser so leicht zu bewegenden Massen, führt den feinsten 
Staub der Lehm- und Sandflächen selbst über die Gebirge in wasser- und 
vegetationsreiche Gebiete weit fort; auch der Sand wird fortgetrieben, aber er 
schwirrt und klirrt mehr am Boden hin, er schleift die Hindernisse von jeder 
Härte ab, wenn er mit enormer Schnelligkeit und Stosskraft dahinfegt. Nicht 
der gröbere, sondern der feine und feinste Sand ist es, der an den Gerollen 
die Zernagung, Ornamentierung und Ausschleifung ausübt, die wir in der gross- 
artigsten Weise hier gefunden haben. Das war die dritte Phase, welche die 
letzte Form gegeben und die heutige Physiognomie der Gerolle in unendlicher 
Abwechselung geschaff'en hat. 

Am Belegstücke No. 430 a, b, g sind parallele, dünne Tafeln zwischen 
deutlich geschichteten, grauen Lagen eines dichten Kieselschiefers, eingelagert. 
Sie sind an der Oberfläche etwas gelblich gefärbt, fettig glänzend; ihrem 
Baue nach bestehen sie aus zwei Lagen längs der Schichtgrenzen und einer 
mittleren Schicht, die in rundlichen und lang gestreckten Vertiefungen zwischen 
den härteren Randschichten liegt. Die Lagen liegen in verschiedenen Zwischen- 
räumen übereinander; an vielen Stellen ist die obere und die untere Quarz- 
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Schicht durch Querrisse verbunden, welche durch dieselbe Quarzmasse ausgefüllt 
sind und dadurch dokumentieren, dass diese Quarzlagen alle nur als Aus- 
füllungen von Rissen anzusehen sind. Ein weiterer Beweis dafür liegt darin, 
dass gegen das eine Ende hin die einzelnen Tafeln sich zusammenbiegen und 
eine 25 cm dicke Quarzplatte bilden, in der man noch den Aufbau aus Lagen 
erkennen kann. Auf dem Querschnitte ist deutlich zu sehen, wie diese im 
frischen Bruche ganz weisse, an der Erosionsfläche aber gelbliche und fettige, 
körnige Quarzmasse die grossen Zwischenräume der Trümmerstücke der Kiesel- 
schiefer ausfüllt; ihr Lagenbau lässt darauf schliessen, dass ein successives Wachs- 
tum von aussen nach innen zur vollständigen Ausfüllung führte. Die schwarzen 
Lagen und Bruchstücke sind vom Windschliffe überall stark vertieft, während 
die in die Zwischenräume der Schichten sekundär abgesetzten Quarze sich als 
widerstandsfähiger erweisen. Es ist ferner zu beobachten, wie wir im Quer- 
schnitte sehen, wenn wir ihn mit der Längsseite vergleichen, dass grosse Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Komponenten der Gesteinsmasse bestehen und 
ein rascher Wechsel in der Form eintreten muss; die Regelmässigkeit der 
Lagen auf der Längsseite ist auf der Querseite nur am oberen und unteren 
Rande erhalten, in der Mitte aber lagert eine unregelmässig gestaltete, helle 
Quarzmasse, die sich seitlich in einzelne Lagen aufzulösen scheint. 

Die Oberfläche eines dunkeln Knotenschiefers No. 430 a b hat nur kleine 
Knötchen ohne jede Anordnung, die an Chagrin - Struktur erinnern. An 
Rissen junger Entstehung ist etwas gelbliche Kalkhaut angesetzt. Ein solches 
Gestein war bisher noch nirgends in vom Winde bearbeiteten Oberflächen ge- 
funden worden, so dass es als Unikum zu betrachten ist. 

Das Belegstück No. 430a b besteht aus einer ganz homogenen scheinbar 
ungeschichteten schwarzen kieseligen Masse, die infolge dieser Struktur- 
verhältnisse schöne gleichartige Höcker- und Rissestruktur besitzt, die gewissen 
Richtungen folgen und somit Schichtung verraten. Das Belegstücke ist des- 
halb besonders noch erwähnt, weil es eine ziemlich grosse Ansetzungsfläche 
besitzt, die oben besprochen. Dass die chemische Wirkung schon seit einiger 
Zeit infolge von Lagenverschiebungen der Gerolle aufgehört haben muss, be- 
weisen die Anfangsstadien der Skulptur durch Windschliff an dieser flach konkaven, 
elliptisch umgrenzten Fläche. Das an der Oberfläche sehr grobe Conglomerat 
der Han-hai-Terrasse enthält auch Lagen von mittleren Geröllgrössen. In grosser 
Mannigfaltigkeit der Gesteine, welche diejenige der Schotterfläche widerspiegelt, 
liegen die wohlgerundeten kleinen Gerolle in einer ziemlich harten Zwischenmasse 
eingebettet, die hauptsächlich aus Quarzsand besteht, der durch Kalk zementiert ist. 

Zu derselben Schichtfolge gehören auch weiss-gelbliche sehr kalkreiche Stein- 
mergel, die porös sind und grosse Unterschiede der Härte, sowohl nach Schichten, 
wie nach einzelnen Partien von rundlicher Form zeigen. Die Oberfläche ist vom 
Winde geglättet, von Poren durchsetzt und mit grossen Löchern und langgestreckten 
Vertiefungen versehen, die den oben erwähnten weicheren Stellen entsprechen. 

Futter er, Durch Asien. IL 25 
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30. Tag. Samstag, 4. VI. 1898. Vom Lager XXI (1570 m) nach der Stadt Su-tschoa 1540 m). 

Zu den in der Umgebung des Lagers XXI gesammelten Gesteinen ge- 
hören noch solche, die auf den alten Schotterflächen und an den Abhängen 
der Berge gesammelt wurden, und die ebenfalls sehr schöne Winderosionen 
zeigen. Sie sind unter den Nummern von 430a b mit einbegriffen. 

Die Berge beim Lager sind über 100 m hoch und ganz aus einer Schicht- 
folge von Sandsteinen, Conglomeraten und Kalksandsteinen aufgebaut, sie ist 
ziemlich steil aufgerichtet. Am Bache unterhalb des Lagers sieht man in einem 
Aufschlüsse unten feinen Kies, darüber mächtige Sande mit schöner diskor- 
dant hervortretender Parallelstruktur, sodann folgen darüber rote und gelb- 
liche Thonbänke, welche mit Kieslagen wechseln, u^d ganz oben stehen kalkige 
Sandsteinbänke an, die ziemlich feinkörnig sind, sowie grobe Conglomerate. In 
den unteren Sanden und Kiesen ist das Streichen nach N45®W gerichtet bei 
35**0-Einfallen. Die Conglomerate aber an dem Berge, auf dem das Wegsignal 
steht, streichen in N2o'*W mit 30°0-Einfallen. Die jüngeren Schotter- Ablage- 
rungen liegen diskordant über dieser Serie. Es sind vielleicht aber nur ab- 
gerutschte Teile und Brocken aus dem anstehenden Conglomerate, die sich 
horizontal angelagert haben. Die Kalksandsteine oben haben auch eine Art 
von Rindenbildung, die aber nicht schwarz ist. Hier wurde No. 431, tertiäres 
Conglomerat, und No. 432, mergelig-sandige Lagen, gefunden. 

Die Abbildung auf Tafel XL zeigt den Bergzug mit der Wegmarke, an 
den Abhängen die dislozierten Formationen, die aller Wahrscheinlichkeit nach 
den unteren Gobi- oder Han-hai-Ablagerungen angehören. Ihre Höhenlage in 
1570 — 1670 m entspricht etwa dem Niveau, in dem bei dem Lager XV, inner- 
halb der letzten, (V.) Kette des Pe-schan-Sockel-Massivs, dieselben Schichten in 
1550 m Meereshöhe vorkommen. Ferner zeig^ die Abbildung den Bach in 
seinem Rinnsale und die anstossende, rechte Thalseite, während auf der linken 
gegen die Berggehänge hin öde, steinige Halden liegen und sich hoch bis zu 
Kammhöhen hinaufziehen. 

Der weitere Weg von der Station bis Su-tschou geht zunächst über etwas 
Schotter und Kiese, dann nur noch durch bebautes Land, an dessen Grenze 
liegen im Südwesten noch nahe herantretende Kies- und kahle Lehmflächen, 
die nicht bebaut sind. 

Bald kommen auch kleinere Aufschlüsse im Löss- und Lehmboden, die 
zu den Ziegeleien das .Material liefern. Der Weg geht dann über mehrere, 
aus dem Nan-schan kommende Flussbetten, ehe er die auf einer baumlosen, 
kiesigen Ebene liegende Stadt Su-tschou erreicht. 

Uebersicht der Depressionen, die nach den letzten Kontaktge- 
steinen und Schiefern beim Lager XVIII beginnen und die zwischen 
Lager XIX— XX die tiefste Strecke in 1350 m Meereshöhe bilden und 
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steiler zum Nan-schan-Vorlande zu den Gobi-Ablagerungen bei 
Lager XXI ansteigen und wieder etwas gegen Su-tschou über Kultur 
land fallen. Diese Verhältnisse sind in den beiden Profilen IV und 
V auf der Profil-Tafel III dargestellt. 

Die letzte Strecke von Lager XVIII bis Lager XIX geht durch eine sehr 
breite Depression, die nach der Karte verschiedenen Thalsystemen angehört. 
Die relativen Höhenverhältnisse sind auf den Profilen IV und V auf der Profil- 
tafel III zum Ausdruck gebracht, und es zeigt sich, dass die niedrigste Strecke, 
der in den verschiedenen Becken der allgemeinen Depression zwischen den 
festen Massiven des Pe-schan und des Nan-schan schon bei Lager XIX an einer 
Oase beginnt und bei Lager XX an einem Brunnen, in der Nähe eines breiten 
Flussbettes in der Meereshöhe von 1310m liegt. 

Die Strecke im Profile IV, zwischen Lager XVIII und XIX unterscheidet 
sich vom vorhergehenden Wege von der Wasserscheide dadurch, dass nach der 
krystallinen Zone beim ersten Lager Schotterflächen und aufgelöste Lehmdecken 
zwischen den breiten Schotterbetten auf einen weiteren Platz greifen und in der 
Nähe der Oase bei Lager XIX in reich bewachsenes Gebiet mit Vegetationshügeln 
übergehen und schliesslich am Acker- und Kulturlande aufhören. 

Die fünf Flussarme der durchmessenen Flächen gehören dem Tschi-ja-je 
an und versiegen in kurzer Entfernung, im Norden vom Wege, in der Sand- 
wüste. 

Auf dem weiteren Wege wechseln Schotterflächen mit weit ausgedehnten 
und reich bewachsenen Lehmzonen, die kurz vor dem Lager XIX spärlicher 
werden und auch östlich davon immer mehr den Kiesen und Sauden in der 
Nähe des grossen Flusses weichen. 

Dieser Fluss gehört einem unbekannten Teile der Depression an, denn 
er reicht nicht über den Hauptweg von Su-tschou nach Ansifan zurück, und 
scheint aus Thonen der Vorberge zu kommen. Ein anderer Fluss, der noch 
mit einer Anzahl von verzweigten Armen die Hauptstrasse von Süden durch- 
quert, und sodann alle diese zu einem Flusse — Megitschin — vereinigt, ver- 
siegt in einem Trockenthale, dessen Spuren, wie die Karte zeigt, noch vor der 
Station XX kenntlich war, (cf. auch die Karte zur »Geogr. Skizze der Wüste 
Gobi« im Ergänzungshefte No. 139 von Petermanns geographischen Mitteilungen). 

Im Profile V, das von Lager XX über XXI bis Su-tschou reicht, zeigen 
sich im zweiten Drittel der ganzen Entfernungen wieder andere Erscheinungen. 
Von dem bei der Mittagsstation liegenden Trockenthal an, wird das Gefälle 
der über und über mit immer grösseren, stark erodierten Gerollen bedeckten 
Abhangsfläche ein stärkeres, und die Höhenlage des Lagers XXI liegt 
in 1570 m 30 m höher als Su-tschou. Die Sanddünen stammen offlenbar 
aus sandigen Lehmschichten und deren Winderosion. Die beim Lager auf- 
tretenden Gobi -Bildungen bestehen aus zwei Horizonten, von denen der 
untere Thon Einlagerungen und Kalksandsteine enthält, die in N 40^ W streichen 

25' 
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und mit 35® nach Osten einfallen, während der obere nur, wie auch sonst, aus 
Conglomeraten besteht, deren Schichten in N 20® W streichen und mit 20** nach 
Osten einfallen; beide sind also durch eine Diskordanz von stärkerem Grade 
im Streichen als im Fallen voneinander geschieden. Der Bedeutung dieser 
alten Seebildung ist schon mehrfach gedacht worden. Das Profil schliesst mit 
Schotterlagen in rezenten Flussläufen, die mit von Vegetationshügeln bedeckten, 
später Kulturen und Ansiedelungen tragenden Lehmzonen wechseln und vor Su- 
tschon an dessen Schotterebene ein Ende finden. 
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Karaschar, Stadt 172. 

Kara-6u, Fluss 120, 121. 

Kara-tasch, Gebirge 36. 

Karlyk-Tag, Gebirge 269. 

Karwan-kul, Thal 31. 



Kaschgar, Stadt 58, 61, 62. 
Kaschgar-darja, Fluss 71, 73, 79. 
Kerk-Ketschük, Aul 22. 
Kik-tau, Gebirge 99, 100, loi, 

105. 
Kitschik-schur-bulak, Fluss 48. 
Kok-su, Fluss und Dorf 29, 30. 
Kok-teke, Gebirge 135, 144,164. 
Koktun, Gebirge 54. 
Kongei- kok-su, Fluss 127, 135. 
Kontsche-darja, Fluss 160, 166, 

168, 169, 170. 
Kümusoh, Station 182, 186, 188. 
Kürk-ortUn, Station 231. 
Kür-Kul, Schlucht 18. 
Küschlak Durbin, Station 158. 
Küschlak Ischma, Station 153. 
Küschlak Tschadür, Station 153. 
Kusch lak Tschartsrhi, Station 1 5 6. 
Küsül, Dorf 120. 
KUsül-dawan, Pass 48. 
Küsül -Kurgan, alte Station 10, 

II, 14. 
Küsül-oi, Dorf 45, 49, 55- 

— Ebene 45, 48. 
Küsül-su, Fluss 32, 33, 34, 

38, 39, 41, 46, 55» 62, 121, 

122, 127. 
Kul-luk, See 27. 
Kuram-tasch, Station 243. 
Kurgaschin-kanü, Fluss 48, 54. 
— Gebirge 48. 

Kurgat-su, Fluss 132. 
Kurlja, Stadt 160. 
Kuruk, Gebirge 48, 50. 
Kuruk-sai, Ebene 48, 52. 
Kusch-tam, Dorf iii| 112. 

— Fluss 97. 

Kusgun, Fluss 55. 

— Gebirge 48. 



— 394 



Kutscha, Stadt 124, 142. 
Kutscba-bulak, Fluss 48, 52. 
Kutscha-tau. Gebirg;«» 108, I2I, 
122, 127, 128, 133, 13s, 144- 
Kulianka-tukai, Ebene 18, 19. 
Ljangar, Dorf i, 2. 
Lodan, Station 249. 
Madii, Dorf i. 
Maral-ba?cbi, Festung 78 
Maschrut, Festung 43. 
Masar-tajT, Gebirge 79, 80, 266. 
Meltam, kleines Dorf 150. 
Min-iul, Dorf 55, 58, 60. 
Mifltam, Dorf 115. 
Mopa-schan, Gebirge 103. 
Müskau, Dorf 139. 
Murdasch, Fluss 14. 
Musclii, Gebirge 58, 60. 
Musart-su, Fluss 112, 1(3, 121. 
Nagra-Tsclialdü, Militärposten 

38. 

Niu-ma-tscliuc, Station 264. 
Oksariil, Fluss und Kirgisen-Aul 

39. 45- 
Omer, Thal 214. 

Osch, Stadt i. 

Otun-kosa, Station 241. 

Pe-schan, Gebirge 263, 295, 300, 

305, 306, 316, 325, 327, 337, 

3481 349, 35Ö. 357> 358. 359. 
Pitschan, Station 222 

Rabat Dawan, Pass 1 24, 1 28, 130. 
— — Station 125. 

Rabat Dschurga, Dorf 102. 

Rabat Kara-kültschin, Dorf 78. 

Rabat Kaschmir, Dorf 14. 

Rabat Kupriuk, Dorf 73. 

Rabat Kurgak, Station 126, 132. 

Rabat Schur-kubuk, Dorf 88. 

Rabat, Terek-dawan, Unterkunfts- 
haus 28. 

Rabat Tschuliabad, Station 144. 



Rabat Tschurga, Dorf 78. 
Sai-arük, Dorf 89. 
Sai-Kitschik, Fluss 2. 
Sai-ljangar» Dorf 115. 
Sairam, Dorf 1 19. 
Sarii-kamüsch, Salzsee 150. 
Sarü- Kutschuk, Station 27. 
Schalbeli, Pass 3, 5. 
Schuinut, Fluss 143. 
Schur-bulak, Pass 39, 41. 

— Thal 42. 

Sthur-su, Fluss 86. 
Schwarze Kette, Gebirge 243. 
Selengar, Dorf 145. 
Siliaba, Fluss 58. 
Sining-gol, Fluss 263. 
Sin-zsan-ta, Posten 176. 
Su-basche, Dorf 135, 136. 
Su-baschi, Station 199,202, 204, 

205. 
Süngum, Station 218. 
Sufi-Kurgao, Dorf 10, 20, 24. 
Su-lai-ho, Fluss 344 (siehe auch 

Suring-gol). 
Suring-gol, Fluss 341. 
Su-tschou, Stadt 386. 
Tachun, Fluss 150. 
Tagartschi, Station 173. 
Taka, Pass 3. 
Taldük, Fluss 2. 
Targalük, Schlucht 18. 
Tarim-Becken 58. 
Tasch-kar, Gebirge 176, 188, 

190. 
Taschui, Steinhaus 28. 
Tauschkan, Schlucht 20. 
Tauschkan-darja, Fluss 89. 
Tawclgu, Station 173. 
Terek, Fluss 22, 23, 25. 
Terek-dawan, Pass 20, 26, 

28. 
Terfk-ili, Thal 27. 



Thien-schan, Gebirf^e 72, 125. 

127. 128. _ 

TilbilBchik, Fluss 117, 11 8. 
Togus-bulak, Kette 3. 
Togutschi, Station 259. 
Toksun, Station 199. ^ 
Tschadan-taa, Gebirge 98. 
Tschadür-kui, Dorf 85. 
Tschaktsclii, Dorf 112. 
Tscharbag, Dorf 79. 
Tschigirtschik, Pass 3, 5. 
Tschiktüm, Station 228. 
'Tschilian, Dorf 86. 
Tschi-tsclii-tschinsa, Station 244. 
Tschoglu-tschai, Station 244. 

247, 248. 
Tschol-tau, Gebirge 11 f, 191, 

19s, 196, 205, 208. 
Tschukur, Station 173, 175. 
Tugarak, Thal 41, 42. 
Tuga-ragdan, Station 102. 
Tuga-rakdan, Dorf 104. 

— Durchbruchsthnl 

105. 
Tumschuk, Dorf 81. 

— Gebirge 82, 85. 

Turatschi, Station 254, 256. 
Turfan, Station 213. 
Tus-tau, Gebirge 214, 215, 217, 

219. 
Uksalür, Festung und Thal 39, 

44i 47- 
Ulug-jart, Fluss 99. 

Uluktschat, Dorf 34, 38, 39. 

Urdalik, Dorf 77. 

Urtschang, Fluss 217. 

Uschak-tal, Dorf 176. 

Usme-dian, Station 189. 

Utsch-kara, Dorf 143. 

Utun-da-tschnan, Station 283, 

285. 

Utun-oszü, Station 267, 270, 275. 
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